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Vorwort.

Jahre hindurch lag das Manuscript des liicr veröffentlichten Ban- 

des, sowie ein grosser Theil semer Fortsetzungen in mcinem Pulté. 

Verhiiltnisse, welche wenig geeignet, sind, literarische Thatigkeit in 

grösserem Zusammenhange zu fördern, habon mich immer wieder zum  

Aufschub genöthigt, und erst dér von lieben Freunden auf mich geübte 

Zwang veranlasste den Beginn dér Veröffentlichung von Materialien, von 

deren baldigem Erscheinen ich in dér Yorrede zu den „ Z á h ir ite n “ 

(Leipzig, 0 . Sclm lze, 1883) m it vorschnellor Zuversicht sprechen zu  

dürfen glaubte. Dió tiefeinschneidenden Bücher von R o b e r t s o n  S m ith  

und W e l lh a u s e n  iiber arabisches Alterthum trafen mein fertiges Manu­

script, in  welchem —  was bei dér Benutzung gleichor Quellen wohl 

leicht geschieht. —  manche Abschnitte mit jenen Uoberoinstimmendes 

enthielten. Soweit es ohne Auflösung des Zusanmienhanges möglich  

war, habé ich nun Yielos aus meinor Arbeit zurückgestellt, mich 

mit Hinweisen auf die genannten Schriftsteller begnügend. Oft ware 

dies aber ohne Störung des Zusammenhanges oder völlige Umarbeitung 

dér betreffbnden Abschnitte niclit ausführbar ^ewesen.

In den mit diesem Bande beginnenden „ M u h a m m e d a n isc h e n  

S t u d ie n “ gedenke ich eino Reihe von Abhandlungen über Entwicke- 

lungsgeschichte des Islam zu vereinigen. E iniges, was ich in früheren 

Jahren aus diesem Kreise meiner Studien in nngarischer und französi-
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scher Sprache veröffentlicht habé, wird in erheblich erweiterter Fas- 

sung und mit H inzufiigung dér in jenen Yeröftentlichiingen zuweilen  

zurückgehaltenen Quellennachweisen und dér an diese geknüpften Aus- 

führungen, alsó in völliger Umarbeitung, zuganglich geniacht werden. 

In dem vorliegenden e r s t e n  Bande ist das e in le i t e n d e  K ap i t e l  die 

erweiterte Neugestaltung einiger Blattseiten m eines durch die ungarische 

Akademie dér W issenschaften herausgegebenen Buches „A z I s z lá m 11 

(Budapest .1881); dér zweiten Num iner dér E x c u r s e  liegt meine Ab- 

handlung „L e c u l t e  d es  a n c e t r e s  e t le  c u lt e  d es  m o r ts  c h e z  le s  

A r a b e s u, erschienen in dér R e v u o  d e  l ’h i s t o ir e  d es  r e l ig io n s  

Bd. X  (1884) p. 332 —  359 , zu Grunde. Da es mir hier mehr darauf 

ankam, die m u k a m m e d a n is c h e n  Momente hervortreten zu lassen, 

hat die Abhandlung besonders aucli nach dioser Richtung eine Erwei- 

terung des Materials erfahren. Es wird mir wohl nicht zum Yorwurfe 

geniacht werden, dass manche in jenem Versuche zuerst gesammelten 

Daten, welclie seit dér Verüffentlichung derselben, von m einer Arbeit 

völlig unabhángig, theilweise auch anderweitig zusammengestellt sind, 

in dieser Neubearbeitung nicht bei Seite gestellt wurden. —  Die 

pp. 197 —  216 gelieferte Stúdió, zu welcher die vorhergehenden Kapitel 

als Vorbereitung dienen sollen, verdankt ihre Entstehung dér öffont- 

lichen Aufmunterung zu derselben in dér Abhandlung: Z ű r a r a b isc lie n  

L ite r a t u r g e s c h ic h te  d ér  a lt e r e n  Z e it , von Báron Y ic t o r  v. R o se n  

(Mélanges asiatiques 1880 , V III, p. 750 Anm. 7).

Orientalische Schriftzoichen sind in  dieser Publication vermieden 

worden und werden auch in den Fortsotzungen transscribirt werden. 

D ie bei solcher Umschreibung fest unvermeidlichen Scliwankungen (auch 

zwischen dér grammatischen und dér volksthümlichen Aussprache) wer­

den fachkundige Leser nicht störon, Nichtorientalisten kaum aufíallen. 

Einige stehen gebliobeno Druckfehler möchte ich noch hier berichtigcn: 

p. 9 penult. st. einen 1. ó in ; —  10, 4 u. st. gűd 1. ^űd; —  29 , 6 u. 1.
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Ga'far; —  48 permit. 1. B a n ú ; —  5 9 ,7  1. N á b ig a ;  — 111, Anm. Z. 7

1. k a r a k m i; — 142 ült. st. bili 1. b ih i;  —  145 , 7 u. 1. K u tb . Daniit 

ist wohl die Zahl dér weggebliebenen diakritischen Punkte und Zeichen 

lange nicht erschöpft. — Für die Liicke p. 3 1 ,5  mögé nachtragüch auf 

die Conjectur y.K rem er’s in den B e it r á g e n  z ű r  a r a b is o h e n  L e x ik o -  

g r a p h ie  I, p. 38 verwiesen werden.

Nocli einige Worte iibor die Citate in den Anmorkungen. Die 

Bedeutung dér Abbreviaturen wird wohl den m it dér Literatur vertrau- 

ten Lesern ohne weitere Erklárung deutlich sein; hervorheben möchte 

icli nur, dass dér Buchstabe B. vor Traditionscitaten, auf die Sammlung 

des B u c h á r í hindeutet. Von oríentalisehen Druckwerken babé ich die 

álteren, zumeist in den siebziger Jahren ersehienenen Ausgaben benutzt; 

die meisten sind in dér Yorrede zu den „Záhiriten“ bezeielmet. Das 

S ir a t  ‘ A n ta r  wird nach dér Kairoer Sháhtn’schen Ausgabe in 32 Bánd- 

chen 1 citirt, das S a k t  a l-z a n d  des Abú-1-'AhV nach dér Búlaker A us­

gabe vöm Jahre 1286 in 2 Bánden; seitdem ist auch dieses W erk im 

Orient wieder gedruckt worden (Brill’s C atal. p ó r io d iq u e  nr. 589).

Die benutzten Handschriften sind an Őrt und Stelle niilier be- 

zeichnet, A l - S i d d i k i ’s Werk durch ein Yersehen erst p. 79 Anm. 5. 

Das K it  ab a l-  b a já n  w a l- ta b j in  von A l-G ráhi? (Hschr. nr. 724 dór 

Universitatsbibliothek in St. Petersburg) war mir in  dér collationirten  

Abschrift m eines allerzeit bereitwilligen lieben Freundes Herrn Báron 

v o n  K o so n  zuganglich, dem ich zu innigem  Danke dafür verpflichtet 

bin, dass er mir seine Abschrift vor mehreren Jahren für lange Zeit zu 

freier Bcnutzung zűr Yerfiigung stellte. Herr Báron von Hősen wiirde

99

1) Es ist merkwürdig, dass das 31. Bandchen dicsér Ausgabo im Kairoer Bucb- 
handel — wonigstens seit 1874 — fást gar nicbt vorkommt; dió Exemplaro, dió ich 
von dieser Ausgabo geschen habé, ontbehren allé dieses vorlotzton Theiles, und diesel- 
Mán goi wird zumeist durch dió allerschlauesten Kniffe und Fiilschungou verdeclít und 
doni Kiiufer für den erston Blick unkenntlich gemacht.
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den Erforschern dér mnhammedanischen Cultur- und Literaturgeschichte 

einen guten D ienst erw eisen, wenn er seine ebenso mülisame w ie  

gewissenhafte Bearbeitung dieses liberális wichtigen arabischen Werkes, 

das von spiiteren Adab-schriftstellern, besonders von Ib n  ca b d i r a b ­

bi hi und A l- H u s r i  in dér liberalsten W oiso —  von letzterem zumeist 

ohne Angabe dér Quelle —  ausgeplündert wurde, durch Herausgabe 

desselben allgem ein zuganglich maciién wiirde.
*

Bald hoffe ich den z w e it e n  Bánd dieser Sammlung —  welcher 

zunachst eine Studie über Hadíth und Hadíth-literatur enthalten soll —  

folgen lásson zu ki innen. Für die cifrige Beförderung des Zustande- 

kommens dieses Unternehinens bin ich meinem verehrten Freunde Herrn 

Professor A u g u s t  M ü lle r  in Königsberg erkenntlich, sowie auch 

m einem  gewesenen Schiller, Herrn Dr. M artin  S c h r e in e r  in Csurgó 

für dió bereitwillige Anfertigung des Index zu diesem ersten Theile.

B u d a p e s t ,  im October 1888.

I. G.



Einleitendes Kapitel.

Muruwwa und Din.

i.

E in  vergeblichos Unternehmen ware es, eine auf a l lé  S c liic lite u  
des A rab erth u m s síeli erstreckende Charakteristik dér religiösen Zustiinde 
dieses Volks vor dér Ausbveitung des Islam zeichnen zu wollen. Weuu 
mán die religiöse Haltung, welche sicli in den uns erhaltenen Resten dér 
altén arabischen Poesie kundgiebt, mit jenen — zum Theil einander wider- 
sprechenden1 —  Datcn vergleiclit, welclie aus uichtarabischen Berichten 
über religiöses Leben und religiöse Gewohnheiten dér heidnischen Arabéi1 
geschöpft werden, so muss mán in dér Ueberzeugung bestíirkt werden, dass 
das Generalisiren von örtlichen Erfahrungen auf diesem weiten Gebiete ein 
Fehler ware. Das Religionswosen dér arabischen Stümme und Gesellschaí'ten 
war in den verschiedenen geographischen Kreisen dér Ausbreitung dieses 
Volks sicherlich verscliieden geartet. Es wiire jedenfalls verlelilt, wollte 
mán das religiöse Lobon dér unter dem Einflusse einer feinern Cultur sicli 
entwickelnden Nordlander in Petra, Syrien und Mesopotamien, wo sicli die 
Araber schon in sehr altén Zeiten ansiedelteu, unter den primitiveren Stain- 
men Centralarabiens wiederftnden; höchstens in den inmitten dieses Gebietes 
blühenden Stildten, deren Yerkehr sie mit civilisirteren Yerhaltnissen in 
Yerbindung- setzte, wurde auch in religiösen Dingen dér Einíluss dieses 
Yerkehrs fühlbar "und von dórt strömte auch manches zu den Barbaren dér 
Wüste aus.

Wenn wir hier von A rabern reden, so lassen wir die entwickelteren 
Yerhaitnisse des nördlichen Araberthums, sowie auch dió alté Cultur Siid- 
arabiens ausser Betracht und unser Augenmork richtet sicli nur auf die

1) Nur ein Beispiol, welchos die Vergleiehung’'dér N arration os des hl. 
N ilu s  (Anf. des V. Jhd.) mit dem Bericht des A n ton in u s M artyr, dér im Jahre 
570 die Ai’aber dér Sinailialbinsel l^oobaclitete, bietet,. Jener sagt (ed. Migno, l ’a tro- 
lo g ia  graeca  Bd. LXJÍ1X, p. 612ff.), dass die Araber gar keine Gotzeubilder habén; 
dieser sprícht (P eram b u latio  locorum  san ctoru m  ed. Tobler c. 38, p. 113) von 
einem marmornen Idol, weiss wie Sehnee, welches dér Mittelpunkt grosser Feste ist, 
und erzahlt die Fabei von dér zeitweiligen Farbenveranderung dieses Uötzenbildes.

G o ld z ih er , Muhanunedan. Studien. I. 1
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das centrale Arabien bewohnenden, freilich auch nach Norden wandernden 
Stiünme, jene Stamme insbesondere, welclie den altén Arabéra ilire Poeten 
lieferten,1 aus deren kraftigen Gedichten wir uns zumeist über die Welt- 
anschauung dieser Gruppé des Araberthums belehren lassen.

Diese Produete des altarabischen Geistes, auf avelőlien Muhammeds 
Predigt so machtig einzuwirken sich berufen fiihite, wie sie uns dureh 
gründliche philologische Bearbeitung jet/t imraer mehr und mehr zuganglieh 
werden, lassen nns mit Bezug auf die religiöse Frage unbefriedigt. Mán 
geht niclit felil, wenn mán, wie dies jetzt weniger bereitwillig zugestanden 
wird, als es in friiheren Zeiten gesclyj.h, aus dér religiösen Dürre, die uns 
aus dér realistischen Poesie dér Dieliter entgegenstarrt, auch fernerhin
—  mindestens für jene Zeit. in welcher diese Dichtungen entstanden sind, 
alsó für die dem Islam unmittelbar vorangehende Zeit —  die Folgerung 
zieht, die D o zy  aus dem Mangel namhafter Spuren eines tiefern religiösen 
Sinnes in dér Poesie dér heidnischen Araber gezogen hat,2 dass namlich 
„welcher Art ilire Religion aueh war, sie nahm im Allgemeinen wenig 
Platz im Leben des Arabers ein, da er vertieft war in die Interessen dieser 
Erde bei Kampf, Wein, Spiel und Liebe.“ 3

Einzelne hervorragende Individuen habén sicli allerdings tieferen reli­
giösen Anregungen, die sie aber nicht aus dem nationalen Geiste schöpften, 
sondern ihren besonderen Berührungen und Beziehungen verdankten —  die 
Leute waren viel auf Reisen nach dem Norden und Silden, mán denke urn­
án das ausgebreitete Wanderungsterrain eines dér letzteren unter ihnen, 
Al-Acshá4 —  zuganglieh gezeigt; aber auch in ihnen erweisen sich die auf- 
genommenen religiösen Gedanken nicht als organische Eleniente des innern 
Lebens. Sie maciién —  wie wir dies namentlich beim Dichter Labíd beob- 
achten können —  den Eindruck ganz mechanisch aufgepfropfter Satze,5 die

1) vgl. Nöldeke, D ie se m itisc h e n  Sprachen. Eine Skizze, p. 46.
2) Dies giilte selbst, in dem Falle, wenn die blosse Erwiilinung hoidniseher 

Götternamen eine háufigere ware, als sie es thatsáchlich ist (Nöldeke, B e itrá g e  zűr 
K en n tn iss  dér P o e s ie  dér a ltén  A raber, p. IX , Anni. 2). Hingegen wollen wir 
zu den Beispielen dafür, dass aus religiösen Rüoksiebten die Spuren heidnischer Mo- 
niente aus den Resten dér vorislamischen Poesie hinauscastigirt wurden, eins hiuzu-' 
fügén. Zejd al-cbejl ervvahnt in cinem Gedicht das azditisohe Idol 'A’irn (Jak. ü l ,  
j). 17); mán hat aber die Erwahnung dieses Götzen nicht geduldet und aus la wa 
'aim gemaeht: wal amaim Ag. XVI, p. 57, 2 v. u.

3) G esch ich te  dér M auren in S p an ien , I , p. 15.
4) Thorbecke, Mo r gén liindi sclio  F o rscb u n g cn , p. 235 und dazu Jak üt 

ü l ,  p. 86, 16.
5) Mán kaim sicli davon überzeugen, wenn mán nur die Inbaltsiibersicht seines 

Díwiin in v. K rem er’s Abbandlung über denselben (Sitzungsberichte dér Kais. Aka- 
demie dér W .  pbil. bist. Cl. XCVIII — 1881 — p. 555 ff.) ansieht.
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sich nicht zu Grundsátzen erlioben, welche auf ihre ganze Weltanscliauung, 
die trotz einiger pietistischer Floskeln im Wesentlichen auf dem Niveau des 
gewöhnlichen altarabischen Lebens stelit, bestimmenden Einfluss geiibt hatten.

• Wesentlich anders stoht es um den religiösen Sinn, dér sich uus in 
den. Denkmalern anderer arabischer Kreise, z. B. des südarabischen Kultur- 
landes offenbart. In diesen ist das Yorherrschen religiöser Gesichtspunkte 
nicht zu verkennen, und im Yergleich mit ihnen tritt die Abwesenheit 
religiösen Fühlens bei den im Norden liausenden Araberstammen um so auf- 
fallender in die Augen. Selbst die Sprache dér sttdlichen Araber bietet eine 
grössere Fülle von religiöser Nomenelatur als die in dieser Beziehung dürf- 
tige, sonst so reiche Sprache dér Nordaraber.1 Dér südarabische Fürst dankt 
in seinen Weihinschriften den Göttern, die ihm Sieg verliehen über seine 
Feinde, und die Krieger errichten Yotivdenkmaler ilirem göttlichen Beschützer 
„dalür, daís er sie mit gehörigen Tödtungen beglückt hat und auf dass er 
fortfahre, ihnen Beute zu gewahren“, dafiir dass er sie aus Kriegsüberfallen 
unversehrt hervorgehen liess, wie denn die dankbar unterwürfige Gesinnung 
an die Götter2 den Grundton dér uns erhaltenen südarabischen Denkmüler 
bildet.3 Dér centralarabische .Krieger prahlt mit seinem Heldenmuth und 
dér Tapferkeit seiner Gefiihrten: es kommt ihm íiioht in den Sinn, höheren 
Miichten —  wenn er auch die Anerkennung ihrer Gewalt nicht vollends aus- 
schliesst — für seine Erfolge dankbar zu sein. Nur dér Gedanke an die 
Nothwendigkeit des Todes, Resultat tagtiiglicher Erfahrung, vor welclier er 
seinen Sinn nicht verschliessen konnte, llösst ihm Ilin und wieder den her- 
ben Gedanken an die Manaja oder Manűna4 d. h. an die Schicksalsmachte 
ein, welclie ganz blind, ihres Zieles unbewufst,5 jedoch unausweichlich 
wirkend allé Pláne dér Sterblichen vereiteln können;6 das Glück steigert 
seinen Egoismus, erliöht sein Selbstgefühl und ist zum letzten geeignet, ihn

1) Halóvy, Jou rn al asiat. 1872. I , p. 544. Aus dér religiösen Nomenelatur 
dér Südaraber ist aucli manches ius Nordarahisehe lehnweise eiugedrungen.

2) •/.. B. Mordtmann und Miiller, S ab aisehe D enkm iiler p. 29 und öfters.
3) Ein schöner Typus unter vieleni, was mán anfiihren könute, ist die Insehrift 

O siander nr. 4, s. Prideaux in T ran saction s of Soc. B ib i. Arch. Y (1877), p.409.
4) Ich glaube auch m anaw át, die Mauawat ruft P. Aolius Theimes in einer 

lateinischen Insehrift an, die in Yárhely (Ungarn) gefuuden und von Prof. Torma in 
den A rchaeolog. epigr. M itth e ilu u g en  aus O esterjjeich  (Wien 1882) YI,p. 110 
publicirt wurde.

5) Zuhejr. Muall. v. 49.
6) NN ie persönlioh mau die Manaja vorgestollt. hat, kann mán noeli in muham- 

medanischer Zeit bei A l-F arazd ak  (Diwítn ed. Boueher p. 12 ült.) sehen. Ueber 
M. hat, eingehend abgehaudelt W. L. Sehrameier in seiner Promotionsschrift U eb er  
den F a ta lism u s dér A raber, Bonn 1881.

1*
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religiös anzuregen. Nur jene Momente des Lebens, welche mit seiner Stamme- 
verfassung zusammenhangen, erzeugten einige wirkliche religiöse Pietilt in 
dér Seele des heidnischen Arabers,1 und daran hat sicli eine Art von Ahnen- 
cultus emporgearbeitet, wie denn auch die hauptsachlichsten Attribute dér 
arabischen Sittlichkeit mit den Gewohnheitsgesetzen zusammenhangen, welche 
das gesellschaítliche Leben regelten. «

Die seltenen Spuren einer Bethatigung des religiösen Sinnes werden 
wolil nicht von jenem Einfluss loszulösen sein1 den das siidliche Arabien 
auf die nördlicheren Tlieile des Landes iibte;2 in Jathrib, wo aus dem Síiden 
eingewanderte Stamme hausten, hat die heimathliche Sinnesweise eine reli­
giösen Regungen mehr zugangliclie Stimmung erzeugt, die auch deni Erfolge 
Muhammeds zu gute kam.3 lm  Allgemeinen aber konnte Muhammed im 
Geiste seiner Yolksgenossen auf wenig Mtflnente z&hlen, die dem Erfolge 
seiner Predigt unter ihnen günstig waren. Was er brachte, war das gerade 
Gegentheil ilirer Lebensanschauung, ihrer Ideale und dér Ueberlieferungen 
ihrer Almon. Daher dér helle Widerspruch, dér ihm von allén Seiten ent- 
gegentritt. Nicht so sehr die Zertrümmerung dér Götzen war es, dem sich 
die Heiden entgegenstemmten, als die pietistische Gesinnung, die ihnen ein- 
gepflanzt werden sollte: das Bestimmtsein des ganzen Lebens durch den 
Gedauken an Gott, und an seine vorherbestimmende und vergeltende All- 
gewalt, das Beten, Pástén, die Enthaltsamkeit von gern erstrebten Geniis- 
sen, das Opfer an Geld und Gut, was ihnen im Namen Gottes abgefordert 
wurde. Dabei sollten sie manches, was ihnen bisher als höchste Tugend 
galt, von nun ab als Barbarei (gahl) betrachten und einen Menschen als 
ihren obersten Fiihrer anerkennen, dessen Rechtstitel auf diese holie Aner- 
kennung in ihren Ohren geradezu ungewöhnlich und unverstandlich klangen 
und so grundverschieden waren von den Yorzügen, auf die ihr Ruhm und 
dér Ruhm ihrer Ahnen begründet war.

II.
Zuvörderst, und nun noch ganz abgesehen von dem besondern Inhalt 

und dér geistigen Richtung dér Yerkündigung Muhammeds, ist es ja gleich 
die Persönlichkeit des Propheten, welche wenig dazu angethan war, Men­
schen zu imponiren, die ihre Bewunderung und Yerehrung nur machtigen 
Individualitaten von ganz anderer Art zollten, als es dér „Gesandte Gottes “

1) Dió hierher gehörigen Thatsachen sind durcli Robertson Smith in K insliip  
and m arriage in  ea r ly  A rabia  ans Licht gezogen wordon.

2) vgl. Journal asiat. 1883 11, p. 267.
3) Uebor jene Momente, die in Medina dón Erfolg Muhammeds forderten, s. 

Snouek H urgronje in Do Gids 1886 nr. 5 (De Islam, Separatabdr. p. 32).
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gewesen, welcher ja selbst in seinem eigenen Geschlechte eine ganz unbe- 
deutende Stellung einnahm. Wie sollte dér Ruf eines solclien Menschen 
ilim freiwillige Anhanger unter den ziigellosen Stammen dér Wüste anwerben? 
Schon die Persönlichkeit des Stadtebewohners — ein solcher war Muham- 
mcd —  moclite sie abgestossen habén. Dér Beduine erblickte im Cliarakter 
des Muhammed nicht jene hohen Eigenschaften, die seinesgleichon an seinen 
Shejelien zu bewundern pflegt. Muhammed, dér durch die transcendentalen 
Dinge, die mán aus seinem Munde zu hören bekam, manchem dér unglau- 
bigen Stadter zu imponiren pílegte, war in den Augen des Wüstensohnes 
gar keine Autoritat. Dieser fand niclits Ehrwürdiges an ihm, denn er liatte 
kein Yerstandnis für den Cliarakter eines Menschen als Abgesandten Gottes.

Dies Gefühl veranschaulichen uns einige in spaterer Zeit aus dér 
Kenntniss des Beduinencharakters heraus entstandene Erziihlungen. Wahrend 
ilires Zuges nach Mekka stiess die Schaar des Propheten auf cinen Wüsten- 
araber, von dem sie Auskünfte verlangte. Um ihren Fragen mehr Gewicht 
21i geben, theilten sie mit, dal's sich dér „Gesandte Gottes“ unter ihnen 
befinde. „Wenn du dér Gesandte Gottes bist“, sagte hierauf dér Beduine 
zu Muhammed, „so sage mir, was belliidet, sich im Leibe dieser Kamelstute 
hier.“ 1 Nur Prophezeiungen solcher Art hatten ihm Achtung einflössen können 
vor cinem Manne, dér sie zu ertheilen im Standé gewesen warc. Predigten 
über das jüngste Gericht, über Gottes Willen und anderes transcendentale 
Zeug imponirte dem Wüstensohn nicht. Dann war jeder arabische Stamm 
viel zu sehr von dér Bewunderung seiner selbst erfüllt, als daís seine Mit- 
glieder ohne Weiteres cinen Mann, dem mán nicht vicl von jenen Tugen- 
den nachrühmen konnte, die dem Araber als das Endziel dér Yollkommen- 
heit gelten, als den „Besten dér Menschen “ hatten anerkennen mögen. 
Einen solclien suchte dér Araber zuvörderst in seinem eigenen Stamm 
unter den Helden seiner Yergangenheit oder Gegenwart. Abű Babf aus 
dem Stamme Ganijj sagt noch in dér zweiten Hall'te des I. Jhd.: „Die Vor- 
2ügliohsten unter den Menschen sind die Araber, unter diesen die Modar- 
stamme, unter diesen die Kejsiten, unter diesen die Sippe dér Jásur, unter 
diesen die Familie Ganijj, und unter den Ganijj bin ich selbst dér Vorzüg- 
behste. Alsó bin ich dér Yorzüglichste unter den Menschen.442 Wie mögen 
nun erst. die Ahnen dieser Menschen zűr Zeit des Auftretens des Muhammed 
gefühlt habén!

Muhammed Idagt, in seinen Offenbarungen über die Schwierigkeiten, 
die ihm die Bekehrung dér Wüstenbewolmer bercitete. v Die Araber, die 
Bewohner dér AVüsté sind stiirker im Unglauben und in dér Heuchelei (als

1) Ibii H iabám  p. 433. 2) A l-M ubarrad p. 352.
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die Stadtaraber) und mehr disponirt nieht zu wissen die Grenzen (Gesetze), 
die Gott seinen Propheten geoffenbart hat. Unter diesen Arabern giebt es 
solclie, welche das, was sie (für Glaubenszwecke) spenden müssen, als ein 
Zwangsdarlehen betrachten und auf die Wendung dér Ereignisse lauem.“ 1

Allerdings giebt, es auch —  wie es im folgenden Yerse heisst —  
Ausnalimen, gliiubige Beduinen, die gerne -auch für Muhammeds Zwecke 
spenden und darin ein Mittel selien, Gott naher zu kommen; aber diese 
waren die Minderzahl. Und auch unter den Glilubigen giebt es solclie, die 
ikren Glauben nur ausserlich békéimén, im Herzen aber keine Neigung 
fühlen zűr Morál des Islam und seinem Dogma,2 keinen Sinn dafür bekun- 
den, was Muhammed unter „Hingebung an Gott,“ verstand und lehrte.3 
Nocli naher bestimmen einige in den Traditionen aufbewahrte Daten das 
Yerhaltniss dér Beduinenaraber zűr Religioif: „Rohheit und Yerstocktheit ist 
Eigenthümlichkeit jener Schreier (faddádin), dér Zeltenbewohner aus den 
Stámmen Rabi'á und Modar, welche Kameele und Kinder treiben (wörtl. bei 
den Schweifwurzeln ihrer Kameele und Kinder).4 Rohheit und Missachtung 
wird ihnen im York elír mit dem Propheten zum Yorwurf gemacht.5 Es ist 
leicht bcgreiflich, dafs auch dió Bekehrten unter ihnen nicht gerne in dér 
Umgebung Muhammeds blieben, weil ilmcn das stadtische Leben nicht behagte; 
sie kehrten in die Wüste zurück, nachdem dér Prophot ilir Huldigungs- 
gelöbniss zu lüsen sich nicht Willens zeigte.,! Wie wenig sie von dér 
Beduinennatur abgelegt liatten, kann das Beispiel jener Bekehrten aus den 
Stammen ‘ Ukl und 'Urejna zeigen, welche, nachdem sió einige Zeit in dér 
Umgebung Muhammeds gelebt hatten, zu dem Propheten sprachen: „Wir 
sind Leute, die an die Eutern dér Kameele gewöhnt sind, wir sind nicht 
Leute dér Erdseholle, in Medina ist es uns unbehaglich und das Leben 
daselbst thut uns nicht wolil.“ Dér Prophot sclienkto ihnen denn auch 
eine Heerde, stollte ihnen einon Yiehhirten zűr Yerfügung und erlaubte 
ihnen, Medina zu verlassen, um sicli wieder nach Herzenslust ihrer gewohn- 
ten Lebensart hinzugeben. Kaum waren sie bis zűr Ilarra gekommen, fröhnten

1) Süra .9: 98 — 99. 2) obenda 48: 11. 3) ebonda 49: 14.
4) B. Manílkib nr. 2.
5) Beispiele dafür íindet mán B. WadiT nr. 60. 61. Adab nr. 67. 79. vgl. 

Ibn H agar 1, p. 993. Zu bcachton ist das Wort A'rábijja „ b ed u in isch e  A r t“ 
in Yerbindung mit gafa  =  Rohheit bei A l-B a lá d o r i p. 425, 1. ‘Omar b. Abd 
al-Azíz, dér gesohworene Feiud des Luxus in dér Lobensweiso, die sich unter dem 
Chalifat ausbildote, Íindet in den Beduinen wcnigstens ihre bedürfnisslose Lobensweiso 
lobenswerth. „Niemand ware den frommen Yorfahren ühnheher als dió Beduinen, 
wenn sió nicht ihre rolio Art (gafa) von ihnen unterschiede“ (Al-Gahiz, K itab al 
baján föl. 47tt).

6) B. Ahkám  nr. 45. 47. 50.
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sie wieder ihrem altén Unglauben, dann tödteten sie den Hirten und trie- 
ben die Heerde woiter mit sich. Es ereilte sie die grausamste Ahndung 
des Propheten.1

Einst —  so erzahlt die Tradition —  sagte dér Prophet zu seinen 
Genosscn: „AVer mir den Berghang dórt, namlich den von Murar bei Hudej- 
bija, erklimmt, dem werden die Sünden abgenommen, so wie sie den Banú 
Isrá3íl  abgenommen wurden.“ Die Berittenen dér Banű Chazrag machten 
sicli zu allererst an diese Aufgabe, und die Uebrigen folgten ihnen schaaren- 
weise. Dér Prophet verkündigte ihnen denn aucli die Verzeihung ihrer 
Sünden. Ein Beduine stand dabei, er ritt ein braunes Kameel; allé dran- 
gen in ihn, sich seiner Sünden durch die Ablegung dér vöm Propheten 
bezeichneten Probe zu entledigen. Er aber sagte: „Dass ich mein verirrtes 
Kameel wiederfánde, ist mir erwünschter, als dass euer Cenosse da um die 
Vergebung meiner Sünden bete.“ 2 Denn lediglich die Aussicht auf höhere 
Stellung innerhalb dér arabischen Gesellschaft, oder das nocli tiefer stehende 
Motiv gemeinen materiellen Gewinnes liatte dieses durch und durch realistisoh 
íuigelegte Volk bestimmen kőimen, dem Rufer zu folgen, dér ihm Unver- 
standliches verkündete. Manche unter ihnen, denen die Hinweisung auf 
Belohnung und AVohlergchen imponirte, mochten nun auch von dér Beken- 
nung des Islám das Gedcihen aller ihrer Geschafte, die stete Erfüllung aller 
ihrer AVunsche erwarten, und nachdem sie die Erfahrung lehrte, dass ihre 
ausseren Angelegenheiten auch nach ihrer Bekehrung denselben AVechsel- 
f állen und Zufálligkeiten unterworfen sind, den Islám wie einen ungniidigen 
J-'etisch weggeworfen habén. Auf solche AVüstenaraber soll sich dér Koran- 
vers(22: 11) von den Menschen, die Gott „auf einer Kanté dienen“, beziehen. 
Es kamen Beduinon nach Medina —  so sagt; die traditionelle Exegese dieser 
Stello —  welche, wenn ihr Körper gesund war, ihre Stuten schöne Füllen 
war fen und ihre AVeiber wohlgeformte Knaben zűr AVelt brachten, wenn 
ihre Ilabe und ihr Vieh sich vermehrte, mit dem Islám, dem sie diese gute 
Wirkung zuschrieben, zufrieden waren. Ging aber die Sache verkehrt, da 
schoben sie alles auf den Islám und wendeten ihm den Rücken.3

Den echten Beduinén zogen alsó die Heilsverkündigungen des Pro­
pheten wenig an. Die Sprache, die im Korán gesprochen wurde, klang 
ihm fremdartig und er hatte kein Verstandniss für dieselbe. Unter „froher 
Botschaft“ und „Erlösung“ verstand er etwas Anderes als Anweisungen für 
die ewigo Seligkeit. Amrán b. Husejn erziihlt, dass er anwesend war, als 
dér Prophet die Banú Tamím einlud, dió „frohe Botscliaft“ anzunehmen,

1) B. Zakát nr. 68, D iját nr. 22, Tíbb. nr. 29.
2) Muslim V, p. 348. Eine andere Version bei W ákidí-AV ellhausen p. 246.
3) Al-Boj dilwi I, p. 628, 21 ff.
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und diese des Propheten Verheissung mit den Worten zurückwiesen: „Du 
bringst uns frohe Botschaft; so gieb uns doch lieber etwas.“ Ganzé Kapitel 
dér Lebensbeschreibungen des Propheten beschaftigen sich in dér Regei mit 
dér Schilderung dér Unempfangliohkeit dér Stamme für den Glaubensruf 
Muliammeds. Es ist immer dér krasseste Egoismus, den sie ihm entgegen- 
setzen. Als er seine Botschaft den Banú 'Ainir b. Sásáa anbot, da ant- 
wortete ihr Wortführer Bejliara b. Firas: Wenn wir dir nun huldigen soll- 
ten, und du doine Gegner überwiiltigst, werden wir dann nach dir -zűr 
Herrschaft kommen‘?“ . . . Und als ihn Muhammed betretts dieser Macht- 
frage auf den Rathschluss Alláh’s verwies, dér die Maciit nach seinem 
Belieben verleiht und vorenthalt, da gefiel ihm die Saclie gar nicht mehr 
und er antwortete: „So sollen wir denn unsern Hals um deinetwillen als 
Zielscheibe herhalten für die Araber, und Venn du obsiegst, dann sollen. 
Andere die Herrschaft liaben. Wir können diese Angelegenheit nicht brau- 
chen.“ 1 *

Diesem Verlialten dér Beduinen gegeiniber dem emporkommcnden Islám 
ist es zuzuschreiben, dass avít in dér Gesetzgebung, wie dieselbe in dér 
Tradition auf den Propheten selbst zurückgeführt wird, deutliche Spuren 
dér Zurücksetzung und Missaclitung dér Beduinen gewahren. Dér Prophet 
,soll z. B. verboten habén, von den Gesclienken eines Wüstenarabers zu 
geniessen, und liatte sich vor seiner eigenen Umgebung zu rechtfertigen, 
als er Milch, welelie er von dér Aslamitin Umm Sunbulá zum Gesclienk 
erhielt, in seine Gefasse giessen liess.2 Und selbst nocli damals, als es sich 
nach dér ersten Erstarkiuig dér muhammedanischen Gesellschaft darum lian- 
delte, dass die Anhánger dér muhammedanischen Gemeinde ihren Antlieil 
an dem materiellon Gewinn dér Kriege und Boutezüge erhielten, wurden die 
Beduinen vor den Stadtern zurückgesetzt. Diese Zurücksetzung dér W iisten- 
bewohner ist nocli aus dér Zeit des Chalifen 'Omar II. bezeugt.3

Allerdings sind die traditionellen Nachrichten, die wir in obigen Aus- 
führungen benutzten, und jene, welche im weiteren Yerlauf unserer Betrach- 
tiuigen zűr Verwerthung kommen, nicht so bezeugt, um sie als zeitgenös- 
sische Daten aus jener Zeit betrachten zu können, aus welcher stammend 
sie uns in den Quellen vorgelegt werden. Nichtsdestoweniger können sie 
als lebendige Zeugen des Verhaltnisses dér unverfalschten arabischen Gesell­
schaft zu dér neuen Lehre dienen. Denn wenn das Verhaltniss dér Be­
duinen zűr muhammedanischen Lehre nocli zűr Zeit des erstarkten, ja herr- 
schenden Islam, in welcher dér grösste Theil dér Traditionen gezimmert wurde, 
aus dér Erfahrung geschöpfto Darstellungen, wie die oben initgetheilten

]) Ibn H ishám  p .283. 2) Um H agar IV, p.8UG. 3) A l-B a la d o r i p.458.
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zuliessen; wie mag erst dies Yerhaltniss zu jenen Zeiten gestanden habén, 
als dér Ruf des mekkanischen Traumers, dem einige Betbriider in Medina 
iolgten, zu allererst in die Wüste drang!

III.

Noch mehr als die P e r s ö n l ic h k e it  des „Gesandten Gottes“ ist es 
In h a lt  und R ic h tu n g  se in e r  L e h r e , was dem Araber im Grunde seiner 
Seele zuwider war. Die Grundgedanken dér Predigt Muhammeds waren in 
ihren Einzelheiten ein Protest gegen Yieles, was dem Araber bisher als 
Werthvoll und edel galt. Die höchste ethische Yollkommenheit im Sinne 
des heidnischen Arabers konnte in muhammedanischem Sinne als tiefste 
sittliche Yersunkenheit gelten, und umgekehrt. Ungefahr so wie dér Kir- 
thenvater Augustinus, betraclitete auch die muhammedanische Lehre „die 
Tugenden dér Heiden als gliinzende Laster.“

Bekelirte sich alsó jemand ehrlich zum Islam, so bekannte er sich zu 
Tugenden, die dem arabischen Sinne als Niedrigkeiten galten. Keine echte 
Araberseele mochte in das Auigeben ihrer angestammten Tugendideale wil- 
ligen. Als die Frau des Heiden Abbás b. Mirdás • erfulír, dass ihr Gatte sich 
dem Propheten anschloss, verwüstete sie ilu’en Wohnsitz und kehrte zu 
direm Stamme zurück und an ihren ungetreuen Gemahl richtete sie ein 
Rügegcfiicht, in welcliem sie unter Anderem die Worto ausspricht:

Bei meinem Lében, wenn du dem Din Muiiainmeds folgst, 
und die Getreuen1 und Wohlthiiter verlássest,

1) ichw an  a l-sa fá , alsó nicht die la u teren  B rú d er, wie hier zűr Richtig- 
stellung einos eingebürgerten Irrthums nochmals (vgl. Lbl. für orient. P h il. 1886, 
p. 23, 8 v. u.) hervorgehoben und weitor erörtert werden möge. Das frühe Yorkommen 
dieser Rodeweise, welche die Philosophen von Basra als ihre Benennung erwahlten, 
kann noch mit Ham. p. 390 v. 3 (vgl. Opusc. arab. ed. Wright p. 132, Anm. 33) 
Ag. XVIII, p. 218, 16 belogt werden, vgl. aus dér spatern Poesie Ag. V, p. 131, 3 
und in derűseiben Sinne muss dieser Ausdruek im sog. G obete des A lfaráb t (s. 
Aug. Müller, Gött. gél. Anz. 1884 üezember, p. 958) und in ahnlichen Anwenduugen 
(Jatimat a l-d ah r  ed. Damaskus II, p. 89, 11) verstanden werden. Für acliű wer- 
den in dicsem Zusammenhange auch andere Yerwandtschafts- und Zugohörigkeitsbe- 
zeichnungen gebraucht, z. B. nád im  al-§afa (Ag. X XI, p. 66, 7) h a lif  al-fjafá’ 
9b. XIII, p. 35, 8u .), alsó in demselben Sinne wie wir halif al-gűd (V, 13, 23) halif
ftl-lum (XIV, p. 83, 3 u.) h. a l-d u ll (II, p. 84, 16) hilf al-makárim (XVII, p. 71, 14) 
°dor hali fit-hanunin, hilf - al - sakam (A l-M u w assh a  ed. Brünnow p. 161, 18. 24) 
°der m u h iilif a l-se jd  (Náb. App. 26: 37) linden, wie denn’ auch das Verbum 
*.dí III sehr oft zum Ausdruek dossen gebraucht wird, dass jemand eine Eigenschaft, 
0lnen Zustand odor eine F arb e, deren Name nach dem Verbum im Acc. folgt, oigon 
lst. Auch andere Synonyma werden in diesem Zusammenhange so wie achű und halif
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So hat diese Seele Niedrigkeit für Ilochsinn eingetauscht,
arn Tagé da die scharfen Sohwertschneiden an oinander gerathen.1

Die Lehre Muhammeds konnte ja die Legitimation nicht aufweisen, 
welche im Sinne dér Auffassung des Arahers das Mass aller Dinge war, 
die Uebereinstimmung mit den Ueberlieferungen dér Yergangenheit: waren 
es doch eben diese, gegen welche die neuc* Lehre zu Felde zog. Die Be- 
rufung auf die Gewohnheiten ihrer Ahnen war das machtigste Argument, 
gegen welches Muhammed seine n eu e  Lehre' zu vertheidigen hatte; in 
eincm grossen Theil des Korán s krümmt er sich buchstablich unter dér 
Wucht dieses Argumentes. „Sagt mán ihnen: Folget dem Gesetze, das 
euch Gott sendet! so antworten sie: Wir folgen den Gewohnheiten unserer 
Viiter!“ „Sagt mán ihnen: Kommet und jiehmet die Rcligion an, welche 
Allah seincm Gesandten offenbart hat! so antworten sie: Wir habén Geniige 
an dér Religion unserer Vater! Was kümmert es sie, dass ihre Viiter 
woder Wissenschal't noch Rechtleitung hatten, welclie sie liatte leiten können?“ 
„Wenn die Uebelthater eine verwerfliche Handlung űben, sagen sie: So sahen 
wir dies von unsercn Yatern üben, Allah ist es, dér solches befiehlt! Sage 
ihnen: Niemals hat Allah verwerfliche Tliaten angeordnet.“ —  „Aber sie 
sagen: Wir fandcn, dass unsere Viiter auf diosem Wege waren, und wir 
fiihren uns auf ihren Spuren! Sprich: Verkünde ich denn nicht besseres, 
als dasjenigo ist, worauf ihr eure Vater gcfunden halit?“ In dér That 
berufen sich im Korán die sündigen Völker dér Vorzeit gegen die zu ihrer 
Besserung gesendeten Propheten stets auf die Sitten ihrer Altvorderen; 
Muhammed giebt dieses Argument den Wortführern dér Völker in den Mund, 
welche die Predigt dér Propheten Hűd, Sálih, Shuejb, Ibrahim und Anderer 
mit hartnackiger Energie zurückweisen, Völker, in deren Charakterzeichnung 
Muhammed das Bild dér Ileidon Arabiens, seiner Gegner, vorführen wollte. 
Allé diese Völker entgegnen ihren prophetischon Lehrern: Davon wussten 
unsere Vater nichts; wir befolgen nichts anderes, als was unsere Viiter 
befolgten.

Wie sich dér Araber mit Bezug auf seine Tugenden gerne darauf 
beruft, dass er durch ihre Uebung seinen edlen Vorvátern nachstrebt2 und 
in derselben überhaupt einen conservativ-traditionellen Geist zűr Scliau

gebraucht, besonders m aulá (L ebid  Muall. v. 48, Ham. p. 205, v. 3, Ag. IX, 
p. 84, !), X II, p. 125, v. 10, A bű-1-A sw ad ZDMG. XVIII, p. 234, 18. 20, Abű- 
l-'AliV, S a k t-a l-z a n d  I, p. 197, v. 4) oder tarib-al-nada (Mutan. 1, p. 35, v. 35) 
kar in  al-gűd (Ag. XIII, p. 61, 9). Paraphrastisch wird dió sóleten Ausdrücken 
zu Grundo liogendo Anschauung bői A l-M u tan ab b i I, p. 151 ült. so ausgedriickt: 
Ka-annamá jű la d u -l-n a d a  ma'a bum.

1) Ag. XIII, p. 66. 2) Ham. p. 742, v. 3.
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ti'ag't,1 so wollte er andererseits nichts N e u e s  annehmen, was nicht in 
überlieferter Sitté seine Begründung findet, so stemmte er sich gegon alles, 
was einer Aufhehung dieser Sitté ahnlich war. Mán begreift aus diesem 
Gedankengang dér Araber leiclit, dass dió frivolén Kurejshiten, welche die 
Botschaft „des Jungen aus dér Familie des cAbd al-Muttalib, welcher dem 
Ilimmel nachspricht“, anfanglicli als das harmlose Hirngespinnst eines über- 
spannten Sonderlings betrachteten, dér neuen Lehre ilire gehassige Oppo- 
sition erst dann entgegensetzten, als Muhammed nicht nur déren Götter
angritf —  zu denen sie ja nicht im Yerlialtniss andáchtiger Ergebcnlieit
standén — sondorn auch „ihro Yiiter, welche im Unglauben dahingeschie-
den waren, verdammte; nun fingén sie an, ihn zu liassen und anzufeinden.“ 2
»0 Abű Tálib —  so beklagton sie sich —  dein Brudersohn schmaht unsere 
Götter, bemangelt unsere Gebrauche, erklart unsere Sitten für barbarisch 
und verketzert unsere Viiter.“ 3

Die aus dem Korán oben angeführten Einreden sind nicht, wie wir 
aus ihrer haufigen, fást wörtlich identischen Wiederlcehr folgern könnten, 
typisclie Redensarten im Munde des Propheten. Ein Document für dicse 
dér n eu en  Lehre schroff entgegentretende Geistesrichtung dér Araber, die 
sich dér neuen Lehre gegenüber stets auf die „Spuren dér Ahnen“ und 
darául' beruft, „wobei ihro Yiiter gefunden worden“ , 4 flnden wir unter 
Anderm in einem Gcdiclito, in wolchcm dér damals nocli streng im ITeidcn- 
thuin steckendo Dichter Kab b. Zuhejr seinem zu Muhammeds Lehre 
bekehrten Brúder Bugejr wegen dieses Übertrittes schmaht.

1) Es wird gerühmt, dass mán dió Tugcnd dér Gastfreundschaft init. Hilfe dér 
' íausgerathe übt, die mán von alton Ahnon ororbto. A l-N íib iga  Append. 24: 4. 
Daraus wird erklárlicli, dass dór sterbendo Yater des Imrk. dem Soline, dór für ihn 
die Blutraolie zu iiben habon wird, ausser anderen theueren Vormachtnissen, wie 'Waf- 
len und Rosse, auch seino Napfe (kudür) anvertraut. Ag. V ili, p. 66, 4 v. u.; vorgl. 
Miiekért, A m rilk a is dér D ich ter  und K ünig p. 10. Kochnapfe sind das Symbol 
c‘6i* Gastfrenndschaft, gastfreundliche Monschon heisson 'izam al-kudűr. H assan , 
IHwan p. 87, 11 =  Ihn H ishám  p. 931, 5. Auch bozüglicli dér Kriogsrosse, als 
Mittol kriogerischer Tapforkeit wird in diesem Sinne gerühmt, dass mán sió von den 
Vátern ererbt und auch weiter den Nachkommen vororbon will. Amr b. K ulth. 
Muall v. 81. Uober Erbschworter: Schwarzlose, Dió W affon dér Arabor p. 36.
Mit Ihn-echt folgern die Commentatoren aus B. Gillád nr. 85, dass die Araber dér
Gáhilijja die Wali'cn ihrer Kriegshcldon nach dem Tode derselben zu zertrümmern 
pflegten.

2) Ibn Sa'd bei Sprenger I, p. 357. »
3) Ibn H ishám  p. 17, vgl. 183. 186 A l-T a b a r í I , p. 1175. 1185.
4) Uober dió Maciit dér Tradition und dér horgobrachten Sitto über dón echton

aber L. D erom e in dér Einleitung zu seiner französischen Uebersetzung von Lady
Anna Blunt, P ó ler in a g e  a u N ed jd  bereoau de la raco arabe (Parisl882) p.XLYIIff.
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„Du hast den guten Weg (al-huda)1 verlassen, ihm gefolgt — o weh! wohin 
hat mán dich geführt! Zu Eigcnschaften, bei denen du w eder Y ator noch  
M utter a u tr iffs t  — und auch keinen Brúder kennst, dér dieselben befolgto;“

worauf dér Muhammedaner Bugejr erwidert:

„Vater Zubejr’s Religion (din) — ein Nichts ist seine Religion — und die Reli- 
gion Abü Sulma’s (des Grossvaters) ist mir geacTitet.112

Freilich hat bald darauf auch Kacb die Götter A l-Lát und Al-'Uzza von 
sich geworfen Und ist zum poetischen Lobredner des Propheten und seiner 
Lehre geworden.

IV.

Für die culturgeschichtliche Beurtheilnng kömmt es wenig darauf an, 
dass die Lehren Muhammeds nicht o r ig in e l le  Schöpfungen des Genius 
waren, dér ihn zum Propheten seines Volks erweckte, dass sie allesamt 
aus dem Judenthum und Christenthum zusammengelesen sind. Ihre Origi­
nálisát. besteht eben darin, dass diese Lehren dér arabischen Weltanschauung 
zu allererst durch Muhammed mit energischer Beharrliehkeit entgegengesetzt 
werden. Wenn wir in Betracht ziehen, in wie oberflachlicher Weise das 
Christenthum in jene wenigen Schichten des Araberthums drang, in welchen 
es Eingang fand,1 und wie ganz fremd und theilnahmslos dér Kern des 
arabischen Volkes demselben gegenüberstand, trotz dér Stütze, die diese 
Religion in einigen Theilen des arabischen Gebietes fand, so müssen wir 
von dem Mangel aller Empíanglichkeit des Araberthums für die in dieser 
Religion gelehrten Ideen überzeugt werden. Das Christenthum drangte sich

1) Dieses Wort ist von dón Heidon wohl in ironischer Weise gebraucht; Mu­
hammed und seine Anhangor benannten ihre Lehre und Praxis gern mit dicsem Worte.

2) B ánat Su ad ed. Guidi p. 4 — 5, vgl. Ibn K isham  p. 888.
3) Dies gilt z. B. vöm Christenthum im Taglib-Stamm, mán vgl. A l-B e j­

ei a w i I, p. 248 , 2, \vo ein dies Verhaltniss charakterisirender Ausspruch dem Ali 
zugeschricbcn wird. Nöldeke, G esch ich te  des K orans p. 7. Dozy, Gesch. dér 
M aurcn iu Spanien I, p. 14. Feli, ZDMG XXXV, p. 49, Anm. 2. Zu dicsem 
Ausspruch ist mit Bezug auf dió spátere Zeit óin Vers des Gerir bei A l-M ubarrad  
p. 5 zu combiniren: Am Őrt dór Wohnpliitze des Taglib-Stammes giebt es wohl keino 
Moscliee, aber es giebt dórt Kirchen für Weinkriige und Schlauche, d. h. viele Knei- 
pen. Wie oberflachlich die christlichcn Gesetze in jeno Kreise eingedrungen waren, 
welche sich ausserlich zum Christenthum bekannten, darauf hat bereits C aussin  do 
P o rcév a l II, p. 158 aufmorksam geniacht (Folygamie); vgl. Nöldeke, D ie g h a ssa -  
n isch on  F iirsten  p. 29 Anm. Es kann noch hinzugofügt werden, dass dér christ- 
liche Dichtor A l-A ch ta l, weloher am Iiofe des umajjadischen Chalifen 'Abd-al-Ma­
lik lebto, sich von seiner Ehefrau schoidet und die goschiedeno Frau oines Wüsten- 
arabers hoirathet. Ag. VII, p. 177. Ueber angeblicho Ruinen taglibitischer Kirchen 
auf dér Inselgruppe Farasán, Jak út 111, p. 497 nach Al-Hamdaní.
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ihm wohl niemals auf und dió arabischen Stümme kamen nicht in dió Ge- 
legenheit, gegon seine Gedanken mit dem Schwerte in dér Hand zu kampfen. 
Die Abneigung gegen die dér arabischen diametral entgegenstehende Welt- 
anschauung erlangte erst durch den Kampf dér Araber gegen Muhammeds 
Lehre ihre Auspragung.

Denn tief und dér Vermittlung unlahig ist dér Gegensatz zwischen 
dér sittlichen Weltanschauung des Araberthums und jenen ethisclien Lehren, 
welche dér Prophet verkündete.1 Wenn wir nach Schlagworten suclien, 
welche diesen Gegensatz bezeichnen sollen, so können wir nicht treffendere 
fűiden, als wenn wir diesen Gegensatz durch die beiden Worte veranscliau- 
lichen: D in  und M uruw w a; jenes2 die R e lig io n  Muhammeds, dieses die 
V irtu s — wörtlich und etymologisch deckt dies lateinische Wort das ara- 
bische Muruwwa —  des Arabers.3

TJnter Muruwwa versteht dér Araber allé jene in den Traditionen 
seines Yolkes begründeten Tugenden, welche den Ruhm jedes einzelnen 
Individuums und des Stammes, dem er angehört, bilden; die Einlialtung 
aller jener Pflichten, die mit dem Familienband, dem Yerhaltniss des 
Schutzes4 und dér Gastfreundschaft zusammenhangen, die Erfüllung des 
grossen Gesetzes dér Blutrache. Wenn wir seine Dichter lesen und die- 
jenigen Tugenden beobachten, mit welchen sie sich brüsten, so habén wir 
ein Bild dér Muruwwa nach altarabischen Begriffen.5 Die Treue und auf- 
°pfernde Hingebung für jeden, den die Sitto des Araberthums mit dem 
Stamme eng verbindet, ist dér Inbegriff dieser Tugenden. „Wenn dem 
Schutzbefohlenen Unrecht zugefügt wird, so erbebe ich wegen dieses Un-

1) Fresnel hat in seinen L ettre s  sur l ’h is to ir e  des A rabes avan t l ’I s -  
lam ism o p. 13 nacliweisen wollen, dass die Araber zűr Zeit dér Óahilijja in moralischer 
Ueziehung auf einer höhern Stufe standén, als nach dem Eindringen des Islam (Jour­
nal asiat. 1849, II, p. 533); jedoeh sind die augefiihrten Beweise im höehsten Grade 
hinfiillig.

2) Natiirlicli das Fremdwort d in  und nicht das dem altarab. Spraclisehatz an- 
gehörende gleichlautende "Wort.

3) Für den Begriff dér M uruw wa gebraucht mán in dér modernen Sprache auch 
das völlig synouyme Wort m argala  (von ragul =  mar’), Van den Berg, Le H adhra-
aiaut p. 278, 5.

4) giw ar. Mán unterschied zweierlei giwár, namhch das auf Bürgschaft 
l'tü'uhende (kafála) und das eigentliche Schutzverhaltniss (tala) Zuhejr 1: 43. Von 
dér Verweigerung dós Schutzes sagt mán: hassa H udejl. 37: 2. Das Vorhaltniss des 
Kiwár konuto nur vermittels einer feierlichon, öffentlichen Handlung gelöst, werden. 
Ag. XIV, p. 99 untén.

5) „H onor and r e v e n g o “ so defmirt Muir den Inbegriff des ethischen Codox 
dér Araber (The fo re fa th ers  of M ahom et aud h is to ry  of Mecca. Calcutta 
fteview. nr. XLHI. 1854.
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rechtes, es bringt meine Eingeweide in Bewegung1 und meine Hunde bel­
ien.“ 2 „Treulos“ (gudar) ist dér Inbegriff aller Abscheuliehkeit bei den 
heidnischen Arabem. Wir wiirden irren, wenn wir voraussetzen wollten, 
dass die Uebung dieser Tugenden ilire Quelle bloss im unbewussten Instinet 
eines halbwilden Volkes fand. Dieser wurde durch ganz bestimmte iiber- 
lieferte Rechtsansichten geregelt und disciplinfrt.

Dér gesellschaftliche Verkehr dér altén Araber war auf das Princip 
dér Gerechtigkeit und Billigkeit gegründet. Ilii* Gedanke über das Recht 
ist uns in dem gewöhnlieh als echt betrachteten Ausspruch ilires Diehters 
aufbewahrt:

„Die Wahrlicit wird darcli dreierlei Arten festgestellt: durch den Schwur, durch 
den Wettstreit und durch den klaren Beweis (dér Sachlage selbst).“ 3

4*
Ein solcher Ausspruch deutet auf ein bewusstes Streben nach Gerech- 

tigkeit in höherem Sinne und veranlasste bereits in illterer Zeit (unsere 
Quelle liisst den Chalifen'Omarl.4 Worte dér Bewunderung über diesen Vers 
aussprechen) zu hoher Achtung für den entwickelten Gerechtigkeitssinn in 
dér Gesellschaftssphare, dem derselbe seinen Ursprung verdankt. üesgleichen 
ist von S a lam a b. a l-C h u sh r u b  a l-A n m a r i eine Kaside überliefert, die 
er bei G('legeiilicit des Dahis-Gabra-Krieges an Subejf al-Taglibi richtete, 
welche ein solches bewusstes Streben nach Gerechtigkeit und Billigkeit 
offenbart, dass Sahl b. Hárűn, in dessen Gegenwart diese Kaside recitirt 
wurde, die Bemerkung maciién musste, dass mán fást glauben möclite, dér 
Dichter habé bereits die Instruction gekannt, die ‘Omar dem Abü Műsá al - 
Asliari in Betrelf dér Rechtspflege gegeben.5

Die muliammedanische Lehre stellte sicli gegen cinen grossen Theil 
dér Tugendlehre dér Araber nicht in Gegensatz;0 —  es war namentlich die 
ríihrende Treue gegen den Schutzsuchenden, welche dér Islam in seine eigene

1) Vgl. J ere ni. 31: 20, H. L. 5: 4. 2) Ham. p. 183 v. 1.
3) Z uhejr 1: 40, vgl. M u h it a l-m u h it  I , p. 278b; in dér hetreffenden 

Kaside sind auch juristische Reflexiemen zu fiadén; niau vgl. mír v. 00.
4) dem auch sonst Bewunderung für die Muso des Zuhejr zugeschriehen wird. 

Ag. IX , p. 147. 154.
5) Al-Gahiz, Kitub a l-b aján  Bl. 9öb— 97“ =  Ibn Kutejba, ‘U jűn a l-a c h -  

bar Bl. 73“. Ich verdanke den Nachweis dér letztern Stelle meinem Preunde Hm. 
Báron v. R osen.

ü) Den Gedanken, dass die edeln Momente in dér Muruwwa dér Araber auch 
fürder im Islam Geltung behalten miissen und gleichsam die Sanction dér religiösen 
Sittenlehre erhalten, drückt dér Islam durch folgenden Grundsatz aus: la d in  il la  b i-  
m uruw w a d. h. es giebt kein din (Religion) ohne die Tugenden dér altarabisclien 
Ritterliclikei t (muruw wa).

7) Zuvörderst Sure 4: 40, dann in einer grossen Reihe von Traditionen, weluho 
mán in Shejeh Ahmed a l-F a s lia n i’s Commentar zu dér Arbáin- Sammlung des
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religiöse Lehre übernahm.7 — So wie mán im Heidenthum die Wohnpl&tze 
von treulosen Mensehen bei Gelegenlieit allgemeiner Zusammenkünfte durch 
Fahnen soll bezeichnet habén, damit mán solche Leute meiden könne,1 so 
lehrt auch, und oline Zweifel im Zusammenhang mit jener Sitté, dér Islam, 
Juss am Tagé dér Auferstehung vor perflden Leuten eine solche Fahne auf- 
gehisst wird.2 Nichtsdestoweniger waren es entscheidende und grundlegende 
Momente dér Sittenlehre dér Gáhilijja, gegen welche dér Islam in einen kaum 
Vermittelbaren Gegensatz trat.

In solchen Momenten áussert sich dér grosso grundsatzliche Unterschied 
zwischen Muhammeds Din und dér altarabischen Muruwwa.3 Die Abliand- 
bing, welche auf dies einleitende Kapitel folgt, wird das hervorragendste 
Moment dieses Gegensatzes zum Gegenstande habén. Hier wollen wir ein 
Detail hervorheben, welches dem Araber allé Tag und allé Stunde die 
Fremdartigkeit dér Sittenlehre Muhammeds zu Bewusstsein kommen liess; 
es ist dies die Anschauung über die Wiedervergeltung.

Die vorislamischen Araber waren in Betreff dér Wiedervergeltung 
erlittener Beleid igung nicht roher gestimmt als die gebildetesten Yölker dér 
altén Welt. Die Wiedervergeltung falit für sie sowohl als Raehe wie als 
Dankbarkeit4 unter den Gesichtspunkt dér Sittlichkeit. Wenn wir gegen 
die Thatsache, dass dem vormuhammedanischen Araber Verzeihung und Ver- 
söhnlichkeit gegen Feinde nicht als Tugend galt, gerecht sein wollen, dűrien 
wir nicht vergessen, dass sie hierin nicht nur gegen sogenannte Naturvölker,5

Nawawi nr. 15 zusammengestellt íiudot. (A l-m a g á lis  a l- s a n ij ja  f i- l-k a lá m  ‘alií- 
l-a rb á in  a l-n aw aw ijja . Bűiák 1292, p. 57 ff.

1) A l-H á d ira e  D iw ánus cd. Engelmann p. 7, 4; über eiuo andere hierher 
gehörige Sitté vgl. Freytag, E in le itu n g  in das S túd ium  dér arab. Spr. p. 150.

2) B. Ad ab nr. 98.
3) Unter dóm Einflusse muhammedauischer Anschauung sind mehr odor weniger 

Altarabisches bewahronde, aber im ganzen durch die religiöse Richtung beeinflusste 
^eflnitionen dér Muruwwa entstanden, für wolcho auf A l-M ubarrad  p. 29, A l- 
•^uw assha ed. Brünnow p. 31 ff , A l-'Ikd I, p. 221, A l-H u s r í 1, p. 49 verwiesen 
Werden kann. In manchen dieser Definitionen driiekt sich ein sichoros Bewusstsein 
V()n dem Gegensatz dér heidnischen Tugend und dem, was dór Muhammedaner unter 
■Tugend zu verstehen habé, aus. Es gab Pietisten, welcho unter „Muruwwa" im Islam 
das ileissige Lesen des Korán und das eifrige Besuchen dér Bethauser verstehen 
wollten (A l-'Ikd 1. c.). I m Allgemeinon hat sich die Ansiolit zűr Geltung érhoben, 
’lass es keine Muruwwa goben könud bei eineni Manne, dér Allab’s AVillőn verletzt 
U-é. XIX, p. 144, 11).

4) Noch eiu spiitor Dichter spriclit in diesem Sinuo vöm *llass als Zwillings- 
bruder dér Dankbarkeit; Freytag, C hrestom . arab. p. 90, 1.

5) Ueber dió Vergoltung als sittliclies Princip bei den Naturvölkorn s. Schneider, 
N a tu rv ö lk er  (Paderborn 1886) I, p. 86.
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sondern aucli gegen die gebildetsten Yölker des Alterthums, Aegyp- 
ter1 und Griechen, nicht zuriickstanden. Die grössten Sittenlehrer dér 
letzteren sahen ja die Bestimmung des Menschen dári 11, die Freunde in dér 
Zufügung von Gutem und die Feinde in dér Zufügung von Schlimmem zu 
übertreffen; „süss den Freunden zu sein und sauer den Feinden, jenen ehr- 
wiirdig, diesen furchtbar zu sehen“, „dass jedes Unrecht, welches wir dem 
Feinde zufügen können vor Gott und Menschen als Gerechtigkeit zu gelten 
habe.£‘2 Selbst dér spatern stoischen Morál gilt es nicht als bedenklicli, 
jemandem Schaden zuzufügen, wenn mán durch Beleidigung hiezu gereizt 
wird (lacessitus injuria).

Dieselbe Richtung des sittlichen Gefühles ist es, die wir mit Bezug 
auf die Wiedervergeltung bői den vormuhammedanischen Arabern, aber auch 
noch nach dem Durehgreifon von Muhammeds Lehre bei jenen begegnen, 
die trotz dér Herrschaft des Islam an den Attributen dér altheidnischen 
Muruwwa festhielten.

„Gutes mit Gutem“, so sagt ein altes Spriehwort, wer beginnt, ist dér 
Edlere; Böses mit Bősem, die Schuld triigt, wer begonnen hat“,3 und dieser 
Grundsatz, das zugefügte Uebel wieder mit Bősem zu vergelten, bildet den 
hervorragendsten Titel jenes Selbstruhms, mit dem . die Dichter des altén 
Araberthums ihren eigenen Charakter oder den ihres Stammes verherrlichen.4 
Dér sterbende cAmr b. Kulthűm giebt seinen Kindern die Lehre für das 
Leben, dass nichts Gutes an jenem sei, dér, wenn er beleldigt wird, nicht 
wieder beleidigt,5 und diesen Grundsatz hat er selbst, so lange er lebte, 
wie jeder rechte Araber treulich geiibt. Prahlt er docli in seinem berühmten 
Preisgedicht danát, dass sein Stamm jeden, dér gegen denselben in roher 
Weise handelt, an Rohheit zu überbieten sucht.6

„Als Darlehn halté ich das Gute und Böse,“ 

so spricht Aus b. Magár,
„Böses vergelte ich dem, dér Böses zugefügt, und Gutes für das Gute.“ 7

1) Noch zűr Zeit des Ausganges des Heidenthums, R evu e ógyp to lo g iq u e
II, p. 84 ff. T ran saction s of the Soc. of b ib lica l a rch a eo lo g y  VIII, p. 12 ff. 
Ticle, V erg e lijk en d ő  G esch ied en is  van de E gypt. en M osopotant. Godsd. 
p. 100.

2) vgl. Leopold Schmidt: D ie E th ik  dér a ltén  G riechen  (Berlin 1882) II, 
p. 309 ff.

3) A 1-‘.Tkd III, p. 129 wird dieser alté Spruch dem ‘Omar zugeschrieben.
4) vgl. Kremer, C u ltu r g e sc h ic h te  des O rients II, p. 232.
5) Ag. IX , p. 185. 6) M u'allaka v. 53.
7) Ihn a l-S ik k ít  (cod. Leiden nr. 597) p. 336 ült.

Faindi kurudu-l-chejri w-al-sharri kullihi 
Fabusa li-d í bűsin wa-numa li-anumi.
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Ja nicht einmal die Beschrfinkung, welche in dem oben angeführten Sprich- 
wort zum Ausdruck gebracht ist, lassen dió alton Araber immer gelten. 
Zuhejr —  ein Mensch von vielem Rechtssinn —  rühmt von einem Helden, 
dass er Unrecht mit Unrecht heimzahlt, aber auch dann, wenn er selbst 
nicht angegriffen wird, Unrecht zufügt,1 und in dem Gedicht, welches an 
dér Spitze dér in dér Hamasa gesammelten Holdonliodor steht, schmaht dér 
Dichter Kiu'qjt b. Unejf die Angehörigon seines Stammes damit, dass sie 
das Unrecht, was ihnen zugefügt wird, mit Vergebung vergelten, und das 
Bőse, das maii ihnen anthut, mit Wohlthun heimzahlcn.2 I)ies galt dem 
altén Araber als Schmach, so wie ihm ein Ideál des Helden

„Dér Mann dér Manuer ist, wer sinnet frtih und spát,
Wie Feinden Leid’s er, Preunden Gut’s erzeige“ 8

ein Grundsatz, dér fást wörtlich an ein Epigramm des Solon anklingt. 
Dió Beispiele für solche Aeusserungen dér altén arabischen Helden 

und Poeten könnten betrachtlieh vermehrt werden, und jeder Konner dér 
arabischen Literatur hat wohl eine grosse Anzahl Belege zűr Hand, die dón 
obigen an die Seite gestollt, werden können. Es ist schon oben angedeutet 
worden, dass auch in islamitischer Zeit in jenen Kreisen, welche die Tra- 
ditionen dér gahilitischen Weltanschauung pflegten, dieselbe Anschauungs- 
weise zum Ausdruck kommt.

„Die Böses für das Gute dar nicht reichen 
Und .nicht erwidern Hartes mit dem Weiehen “ 4

lst noch in dér ersten Zeit des Islam ein Ruhm für jeden, von dem solches 
gesagt werden kann. Abú Mihgan, aus dem Stamm Thaldf, rühmt von 
Sleh zűr Zeit cOmars, dass er „stark an Hass und Zorn sei, wenn ihm 
Unrecht zngefiigt wird.“ 5

Und doch hatte dér Islam auf diesem Gebiete menschlichen Gefühles 
eme máchtige Reform gepredigt. Aus Muhammeds Munde hörten die Leute 
von Mekka und die zügellosen Horren dér arabischen Wiiste zu allererst 
durch einen ihresgleichen den Gedanken aussprechen, dass Y e r z e ih e n  
keine Schwache, sondern T u gen d  sei und dass mán durch das Yergeben 
°rlittener Unbill nicht gegen die Norm dér rechten Muruwwa verstosse, 
sondern vielmehr die höchste Muruwwa iibe: in Alláh’s Wegen wandle.

1) Zuhejr Muallaka v. 39; vgl. v. 57 wa-man Iá jazliini-l-nása juzlamu,
Und D iw án desselben Dichters 17: 13. 0

2) Ham. p. 4 , v. 3. 3) ib idem  p. 730, v. 2 — Rückert II, p. 285 nr. 725.
4) A b ű -l-G u l a l-T a h a w í Ham. p. 13, v. 2 (Rückert I, p. 5); mán vgl.

auch A1-F ar az dák ed. Boucher p. 40, 4.
5) Turaf ‘árabijja ed. Landberg p. 00.

Ö o ld z ih o r , Muharamedan. Studien. I. 2
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Und os ist óin ganz anderer Sinn, dér in den Worten des muhammedani- 
sclie]i Dichters1 des folgenden Spruches weht:

„Beleidigung mit Milde und Yerzeihen vergolten, heisst Nachsicht 
und Yorgeben, wenn mán riichen könnte, ist Edelmuth“

als es jener war, dér die altarabisclien Poeten zum Kultus <les Rache- 
gefühles begeisterte.

Wer eine Beleidigung nicht wieder vergalt, galt dér óahilijja als 
gemeiner Feigling und gereichte dem Stamme zűr Schande: „Die ihren 
Zorn unterdrilcken und den Menschen vergeben“ ihnen wird im Korán 
(3: 128) das Paradies verheissen und die Tradition lasst Muliammed sagen, 
dass solclie Leute nur sehr selten in seinem Yolke vorkommen, liingegen
aber in iílteren Religionsgemeinden haufigöt zu iinden waren.2 Und eine
Hauptbedingung dér göttlichen Yergebung ist nach dem Korán, dass auch 
dér Mensch vergebe jenen, die gegen ihn gefelüt habén, und dass er erlit- 
tene Unbill zu vergessen suche (24: 22). „Vergelte das Bőse mit etwas, 
was besser ist“ (23: 98). In dem etliischon Charakterbilde des Propheten 
konnte dér Islam den Zug nicht missen, dass er „Böses nicht mit Bősem 
vergalt, sondern verzieh und Nachsicht iibte.“ 3 Was dér Korán hier im 
strengen Gegensatz gegen die altarabische Weltanschauung lehrt, das habén 
dalin die frommen Muhammedaner in einer grossen Reilie von Traditionen 
befestigt und ausgearbeitet, und in keinem in das Fach dér theologischen 
Ethik gehörenden Werke dér muhaimnedanischen Wissenschaft, wird ein 
Kapitel iiber „A l-fAfw“ vermisst werden.

Streng verpőnt Muliammed die mukafaa d. h. die Vergeltung (des 
Bősen mit Bősem) in erster Linie im verwandtschaftlichen Yerkehr. Unter 
silat al-rahim (verwandtschaftliche Liebe) versteht er die Liebe, die dem 
Hass und dér Lieblosigkeit nicht Gleiches entgegensetzt.4 Aber auch dariiber 
hinaus lassen ihn seine Getreuen Liebe und Yersőhnlichkeit predigen. „Soll 
ich euch sagen —  so erzahlt mán ihm nach —  welche Leute ich für die 
Schlechtesten unter euch halté? Wer einsam zu Tisch geht, seine Geschenke 
zurückhült, seinen Sclaven schlágt. Wer ist aber noch schlecliter als diese? 
Wer den Fehltritt nicht verzeiht, wer keine Entschiúdigung gelten lasst,
wer das Vergeben nicht vergiebt. Wer aber ist auch noch schlecliter als
diese? Wer den Menschen ztirnt und dem wieder seine Nebenmenschen 
zümen.“ 5 „Wer (in seiner Sterbestnnde) seinem Mörder vergiebt —  so 
lassen die frommen Muhammedaner ihren Meister sprechen —  dér kommt

1) A l-M as'üd i V, p. 101, 3. 2) A l-B e jd á w í z. St. I , p. 175.
3) Al-Nawawí, T alidib  p. 41. 4) B. Ad ab nr. 14.
5) A l-M ubarrad p. 39.
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sieherlich ins Paradies.“ 1 „Wer aber die Entschuldigung seines Nebenmen- 
schen nicht annelnnen w ill, dér wird von Gott als so silndhaft betrachtet, 
wie ein Zollpilchter.“ 2

Dér Gesichtspunkt dér Muruwwa war alsó ein wesentlich anderer 
geworden, und wir werden nicht staunen, wenn wir in dér muhammeda- 
nischen Definition derselben die Forderung fiúdén: dass mán vergebe, wo 
mari Wiedervergeltung zu iiben im Standé ware.3

V.

Dem arabischen Freiheitssinn schnurstracks zuwiderlaufend waren die 
B e sc h r á n k u n g e n , die Muhammed und seine Lehre dem arabischen Yolke 
von Religionswegen aufzulegen gesonnen war. Dem Ramadánfasten konnte 
dér echte Araber in dér ersten Zeit des Islam nicht viel Geschmaek abge- 
winnen; das lange Fasten im Grabe sollte ihn dér Enthaltsamkeit auf Érden 
entheben.4 Noch in viel spaterer Zeit iiussert sich dér Widerwille dér 
echten Araber gegen die asketischen Enthaltungen, wie sie dér Islam vor- 
schreibt.5 Am kraftigsten kehrte sich dieser Widerwille zu Muhammeds

1) Ibn H agar 1, p. 436.
2) ibid. I , p. 524. Dér Steuereinheber, ‘ámil al- charág, ist in dér arabischen 

üteratur eine antipathische Figur (Ag. IX , p. 129, 9), zumal dér Zöllner (makkás 
odor mákis). Mán flndet die arabischen Anschauungen über dies Gewerbe und einige 
darauf bezügliche Sagen und Gediclite bei Al-Guhiz K itab al h e jw á n  (Hschr. d. k. 
Hofbibliothek in Wien) Bl. 326a. Die muhanimedanische Legende schroibt doni König 
Dávid cinen Ausspruch zu, iu welchem selbst die Zeheudeinnehmer (ásshar) von dér 
*’iiade Gottes ausgeschlossen werden. Ag. XVIII, p. 159 untén. Nach einer andern 
Legende bedeutet das Schreien des Esels einen Fluch gegen den Zöllner und seineu 
Erwerb, das Kráchzen des Rabén eine Verwünschung dér Zehendeinnehmer. Á l­
la m i  r í II, p. L22. Vgl. einen muhammedanischen Ausspruch über Zöllner bei Al- 
Zarkashi, Ta’r ích  a l-d a u la te jn  cd. Tunis 1289, p. 63, 2, ein Gedieht gegen Zoll- 
und Steuereinheber Jak üt II, p. 938, 11 ff. Dieser Antipathie ist es zuzuschreiben, 
dass Mák kas geradezu die Bedeutung: „ Betrüger “ erhált. Ag. IX , p. 129, 1. 
Parallelen für diese Gesinnung bietet das jüdische Alterthum (s. darüber Edersheini, 
The life  and tim es of J e su s , 2. Ausgabe I, p. 515 — 18).

3) A l- l lu s r í  I, p. 4!) al-afw  ‘ind al-makdara (auf Muáwija zuriickgeführt).
4) Ibn D urejd p. 142, 13 ist wohl nur ein typisches Beispiel. Charakteristisch

rst, wie dér beduinische Dichter (Árábi) dón „Betér und Fastor44 (al-musalli al-saim ) 
unter Ausdrücken tiefer Verachtung erwahnt. A l-Ik d . III, p. 414, 24. Diese Bei- 
sfiole liessen sich leicht verniehren. m

5) Al-Gáhiz (Baján föl. 128'•) erziihlt, dass in Gegenwart. eines Beduinon dió 
h'omme Enthaltsamkeit, das viele Beton und Fasten eines Mannes genihmt wurde: 
n Pfui! dieser Mann scheiut zu glauben, dass sich Gott seiner nicht erbarmt, so lange 
cr sich nicht iu dicsér Weise martért" (hattá jú addib nafsahu hádá-t-ta dib).

2*
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Zeit gegen die Beschr&nkímgen, die hinsichtlioh des geschleehtlichen Ver- 
kehrs und des Weingenusses gefordert wurden. A l-A tja b íln  (die beiden 
Wohlschmeekenden) so nannten sie den Wein und die gesehleelitliche Zucht- 
losigkeit. Als Al-Acshíi sich anschickte, zu Muhammed zu gehen und ihm 
seine Huldigung darzübringen, wollten ihn seine heidnischen Genossen von 
diesem Yorhaben dadurcli zurückhalten, dass sie ihm vorhielten, dass Mu­
hammed dicse A tjab an  beschranke.1

Im geschleehtlichen Leben herrschte unter ihnen eine Freiheit, deren 
sie sich nur ungerne auf Muhammeds Befehl, dér sich auf eine Autoritüt 
stützte, die ilmen nicht heilig war, begeben mochten. Die Autoritat des 
D in  war die Offenbarung Gottes, die dér arabischen M u ruw w a war die 
althergebrachte Uebung, welche auf die Ueberlieferung dér Almen gegründet 
war. Diese aber war mit Bezug auf den geschlechtlichen Vcrkehr freier 
und durch jene Sehranken unbeengt, welche min Muhammed im Namen 
Allah’s aufzustellen gesonnen war. Und da ist es nicht auffallend, wenn 
wir hören, dass die Hudejliten an den Propheten das Ansinnen stellen, 
ihnen auch nach ihrem Anschluss an die Sache des Islam die geschlecht- 
liche Unzucht zu erlauben.2 Auch nach dem durchgreifenden Siege des 
Islam begegnen wir dem Versuche des Arabers, die muhammedanischen 
Sehranken des ehelichen Gesetzes abzustreifen. Ein Beispiel aus dér Zeit 
‘Othmáns3 ist für die Fortdauer dér arabischen Opposition gegen die ehe- 
gesetzlichen Beschrankungen des Islam nicht so bezeichnend, wie ein spa- 
teres Beispiel aus dem V. Jhd. des Islam. Da linden wir in dér arabischen 
Fürstenfamilie dér Banű ‘ Ukejl in Mesopotamien, welche trotz ihrer aus- 
gebreiteten Herrschaft, ilire nomadisch-nationalen Gewohnheiten fortsetzt
—  die Fürsten leben unter Zeiten —  den Kirwásh, dér uns besonders 
durch seine Kiinipfe gegen die Bujidendynastie bekannt ist. Dieser Kirwash 
soll gleichzeitig zwei Schwestern zu Ehelrauen gehabt habén; als mán ihn 
darob vöm Standpunkte des muhammedanischen Gesetzes zűr Rede stellte,

1) Thorbecke, M orgenl. F orsch u n gen  p. 244; andere Version A g. VIII, p. 86.
2) A l-M ubarrad p. 288; vgl. Robertson-Smith p. 175. Darauf bezieht sicli 

das Spottgediclit. des Hassíln b. Thábit bei Ibn H isham  p. 646, 4 ff.; vgl. S ib a w e jh í  
ed. Derenbourg ü ,  p. 132, 9, p. 175, 11.

3) Zu ‘Othmans Zeit muss dér syrisobe Statthalter einem arabischen Manne 
gegeuüber, dér seine leichtfertig geschiedene Frau ohne weiteres wieder zurücknehmen 
will, dem muhammedanischen Gesetz Geltuug verschaffen: „Gottes Sache ist wichtig, 
deine und deines Weibes ist gering; du hast keinen Weg rechtens zu ihr (nach dem 
Religionsgesetz): A l-T a b r iz í zu Ham. p. 191. (Zu beachten ist auch Ag. VII, 
p. 164, 17.) Vor dem Islam erfolgte die Ehescheidung aus sehr nichtigeu IJrsacheu, 
Z uhejr 12: 1, Ag. IX , p. 5 , 3 v. u. Von einer schönen Frau sagt mán: eine Frau, 
welche die Scheidung nicht zu fiirchten braucht. H udejl. 169: 10.
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entgegnete er: „Wie viel findet mán denn in unseren Gewohnheiten, was 
dem religiösen Gesetze entsprechend ist?“ Er wünschte sich Glück dazu, 
dass nur dér Mord von fiinf oder seolis Beduinon sein Gewissen belaste. 
Was die Stadter betrifft, so kümmert sicli Gott nicht um sió.1

Widerlich erschien dér arabischen Sinnesart die asketische Beschran- 
kung dér individuellen Willensfreiheit in Speise und Trank, wie sie Muham- 
nied im Namen Alláh’s von ihnen forderte. Diese waren Beschránkungen 
ganz anderer Art, als die merkwürdigen Gebrauche und Enthaltungen, von 
deuen Síire 5: 102, G: 139 —  45 als heidnischen Ueberlieferungen und Sit­
ten geredet wird.2 Von anderem Schlage waren die Opíer dér Enthaltsam- 
keit, die ihnen Muliammed auferlegen wollte. Sich dem Suffe ergeben galt 
auch dem tugendhaften Araber als wenig rühmliche Eigenschaft, „Zwei 
Triinke macht er des Tags und vier bei Nacht, so dass er geschwollenen 
Gesichts und feist wird u,3 so schmaht er den Feind, und wen er rühmt, 
von dem lobt er, dass er im Wcintrunk seine Habé nicht vergcudet.4 Bar- 
rád b. Kejs, dér Urheber des zwoiton Figárkrieges, wurdo von seinen Starn- 
mesgenossen, den Banú Damra, und spater von anderen Stámmen, bei denen 
er Schutz suchte, aus dem Stammverbande ausgestossen, weil er sich dem 
Trunk und dér Ausschweifung hingab.5 Mán sielit hieraus, dass solclie 
Individuen auch bei den vorislamischen Arabéra nicht wohl gelitten waren. 
Aber sich auf den Genuss des zahmen Dattelsaftes beschriinkenund dem 
Wein völlig entsagen m ü sse n , seinen Genuss sogar als sündhaft und ent- 
ehrend betrachten, das war zu viel von dem Araber verlangt, dér zu nichts 
weniger als zűr asketischen Enthaltsamkeit geneigt war, dér vöm Kulimé 
seiner National heiden singend, sie als „Spender des \Veines“ pries7 und 
dessen gefeiertesten Dichter und Heiden im Heidenthumc den í'unkelndon

1) Ibn a l-A th ir  ann. 443 IX, p. 219 od. Bűlak; vgl. Jou rn al of R oyal 
A sia tic  Soc. 1886, p. 519.

2) Vgl. auch Ibn D urejd  p. 95. Es ist eine Uebertreibung, wenn B arbier de 
M eynard aus Ag. VII, p. 17, 2 folgort, dass noch in vorgeschrittenen niuhainme- 
dauischen Zeiten die Tamixniten (noch iin H. Jhd.?) an dón altén arabischen (Johriiu- 
cben bezüglicli dér Bahira- und Saiba-Kameele etc. festhielten. Journal asiat. 
1874 II, p. 208 Anm. untén.

3) Tarafa 16: 4. Mán vgl. einige bierher gehörige Stellen bei Freytag, E in -
le itu n g  in das S tud ium  dér arab isch en  S p rach e, p. 144.

4) Zuhejr 15: 34; vgl. jedoch Tarafa, M űall. v. 53. 59.
5) C aussin  do P orcéva l I, p. 301.
6) naki1 Ag. IX , p. 3, 5 v. u .; vgl. B. N ikáh nr. 78.
7) Ag. XIV, p. 131, penult. sabbá’u chamrin. Eine Variante im 'Ikd. 1,

P- 44, 15 (wo das botroffonde Gedicht dem Kassán b. Thábit zugeschrieben wird): 
shirribu chamrin.
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Inhalt des Bechers besangen und dabei Gedanken, wie z. B. folgende auszu- 
sprechen pflegten:

„Wenn icli Wein getrunken habé, so setzo ich mein Yermögen auf’s Spiel und 
meine Éhre wird reichlioh und kanu nicht goschiidigt werden“

(d. h. wie dér Scholiast dies umschreibt: Scjne Trunkenheit treibt ilin zu 
den Aeusserungen des Seelenadels und halt ihn von allém Niedrigen zurtiek,1) 
oder:

„Du siehst, dass dér goizige Filz froigebig wird, wenn das Kreisen dér Beoher zu 
ihm golangt.U2

„Wenn dér Beoher über mir Macht gewinnt, so kommen meine Tugenden zum 
Yorschein und meine Genossen habcu nichts Argos von mir zu fiirehten, und 
nicht meinen Geiz zu sohouen.118 m

Wir seben, dér Araber ist trotz dér ihm durch die Natúr seines Lan- 
des auferlegten Entbehrungen nicht zűr Askese geneigt, und wir kőimen 
begreifen, dass ihm Muhammed die Enthaltsamkeit von den Genüssen des 
Heidenthums ganz vergeblich gepredigt hat. Es ist im ganzen ein hedo- 
nistischer Tón, dér sich durch die Aeusserungen seiner Weltanschauung 
hindurchzieht.

„Du hist vergánglioh, geniesse denn dió Welt,! Rausch und schöno Woiber, weisso 
wie die Gazellen und braune wie die Götzenbilder.“4

Besonders dér Wein treibt zűr Tugend, zűr Éhre, zűr Freigebigkeit 
an und nun sollte er als schmutzige Sünde (rigs) und das Werk des Shejtán, 
wie ihn dér Korán nemit, als „Mutter dér grossen Sünden“ (umm-al-kabá’ir), 
wie ihn die Theologen mit Vorliebe bezeichnen, gebrandmarkt werden.

Dies wollte nicht reeht in den Kopf dér echten Araber, dió sicli mit 
Wonne manchen Tropfens erinnern, mit dem sie auf Streifereien in Syrien 
und Mesopotamien,5 in deren Kneipen manch kecker Unsinn getrieben wurde,6 
den Gaumen netzten. Und es waren die Bestberühmten unter ihnen, welche 
sicli des Weintrunks wacker rühmen; am liebsten wenn dér AVein „rotli wie 
das Blut des Sehlachtthieres“,7 aber auch wenn er mit Wasser und Honig 
gemengt8 —  denn das Trinken ungemengten Weines galt gewöhnlich als

1) 'Antara, Muall. v. 39. 2) ‘Amr b. K ulthüm  Muall. v. 4.
3) A l-M ubarrad p. 73. 4) Imrk. 64: 7.
5) Vgl. Guidi, D e lla  sed e p r im itiv a  dei popoli sem itic lii p. 43 ff.
6) Ag. IV, p. 16.
7) H assan  b. T hábit, Diwán p. 84, 8; Ibn IIi.sh. p. 522, 8; Ag. X , p. 30 

ült. 64, 11, XIX, p. 155, 12; Ibn a l-S ik k ít  p. 176 (Al-Ásha) vgl. Guidi 1. c. p. 45.
8) Amr b. K ulth. Muall. v. 2; Mufadd. 25: 75. 37: 21; Ag. II, p. 34, 29. 

Haufig wird „Wolkenwasser“ (má’u sahábin) erwahnt Imrk. 17: 9, Ham. p. 713
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gefahrlicher Excess.1 Ist ja dér echte Gentleman jener, „dessen Hande 
hurti^ sind mit den Mejsirpfeilen, wenn es wintert, dér die Fali ne des 
Weinhandlers, (weil er seinen Vorrath ganz erschöpft hat) herabreisst“ ; 2 
und auch dér Dichter hat wolil alltagliche Zust&nde geschildert, dér von 
sich rühmen durfte:

„Suohest du mich in dér Versammlung des Stammes, so findest du mich,
Und wenn du Jagd auf mich maohst in den Weinschanken, so erjagst du mich.“ 8

Den mit Zurechtweisungen stets bereiten Frauen4 suchen sie zuvorzu- 
kommen, indem sie zeitlich morgens,5 nocli elie die Tadlerinnen erwacht 
sind, dem schaumenden Trunke fröhnen. Recht laut und munter mag es bei 
solclien Kneipereien zugegangen sein, denn nicht ohne Grund wird das „laute 
Gewieher des Kriegsrosses“ mit den Gesangen beim Trinkgelage verglichen, 
welche mit Cymbeln begleitet, werden.6 Niu- wenn ihn dér Tód eines ge- 
liebten Wesens in Trauer versetzt, da unterl&sst dér Arabor den Genuss des 
Woines, und wenn dió Pflicht dér Blutracho auf ihm lastet, riihrt er an 
den Becher nicht, solange er dieser heiligen Pflicht nicht Genüge gethan hat. 
Erst dann sagt er wieder „hallat li al-chamr“, es ist mir erlaubt, Wein 
zu trinken. Es muss dies eine Art religiöser Gewolinheit gewesen sein.7

v- 3; vgl. Náb..27: 12, und die Frische desselben hervorgehoben L abid  p. 120 v. 3, 
Honig, Hűd. 131: 3.

1) Ag. XII, p. 128, 4 (vgl. eincn Doppelgiinger ib. III, p. 17, 17). Niohts- 
destoweniger heisst das Mischen des Weines im Altarabischen dió Yerwundung 
( =  shagga, Mufadd. 10: 4 Ag. VI, p. 127, 20 B án at su ad  v. 4 od. Guidi p. 34; 
kara'a, ZDMG. XXXVT, p. 622 oben, XL, p. 573 v. 137 safaka, Gauh s. v. mrh 
vgl. Alk. 13: 41) oder gar Tödtung Ag. X IX , p. 93, 13, H assan b. Thab. p. 73 
vgl. A l-M ejd íin í H , p. 47 Ag. V ili , p. 169 Ibn D u rejd , Malahin ed. Thorbecke 
P- 14, 5. Uober lebendigen und todton Wein vgl. das Gcdioht des Ibn Artüt Ag. II, 
P- 86 untén. Dies Bild weiter verfolgond, hat mán auch die Rache für den Getödteten 
(tha’r) mit hineingezogen (Al-Amidi, K itáb al m uw azana, Stambull287, p.24, ib.31). 
In dér spatorn Poesie wird die Mongung des AVeins auch als Vorunreinigung dossolbeu 
bezeichnet (Ag. V, p. 41, 20). Die arabisehe Ueberlieferung bezeichnet mit Namen 
jene Miiuner, welche ungemischten Wein tranken, Ag. X X I, p. 100 Abulfoda, H ist. 
anteislam . p. 136, 4 v. u. Vöm Woin wurde dér Ausdruck sirf (ungemischt) bezw. 
mizág (Mischung) gerno auch auf andere Bogriffe übertragen z. B. den Tód oder die 
Troulosigkeit, sirfan la mizága lahu (H assán Diwan p. 98, 7; 101, 2) Ag. XV, 
P- 79, 13 sarih al-mauti Ham. p. 456 v. 6, vgl. A l-M u w assh a  od. Brünnow 
P- 85, 19.

2) 'Ant. M uall. v. 52. 3) Tarafa M uall. v. 46. 4) Ham. p. 455 v. 6.
5) Dem Frühtrunk wurde vor allén Tageszeiton dór Vorzug gegoben, Ag. X, 

P- 31, 16, XIX, p. 120, 5 v. u. L a b id , Muall. v. 60. 61.
6) Mufadd. 10:17 vgl.Ant. M uall. v. 18 Ham. p.5G2 v.6musmi'átbeimGolage.
7) Boweisstellen jotzt, in Wellhausons R osté arab. H oidenthu in s p. 116. 

l^azu noch Imrk. 51: 9. 10 und Ag. IX, p. 7, 8; ib. 149, 2 (für dió vorsohiedoncn
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Die verherrlichende Beschreibung des Weines ist ein so unerlasslicher 
Bestandtheil echter arabischer Poesie geblieben, dass mán selbst Hassán b. 
Thábit, den ersten muhammedanischen Dichter, und die Posaune des Ruhmes 
Muhammeds und seiner Siege, gerade in jenem Gedichte, in welchem er 
die Eroberung Mekká’s besingt, sich dér Worte nicht erwehren lalst:

„Wenn wir Ungebührliches begehen — ob nun Balgerei oder Beschimpfung — so 
wálzen wir die Schmach auf den Wein (den wir unmassig getrunken).

Und wir trinken ibn weiter und wir werden dadurch. zu KÖnigen “ 1 . . .

Die Echtheit dieses Gedichtes ruht freilich auf sehr schwachem Grunde; 
aber in jedem Falié ist die angeführte Stelle mindestens ein Beweis für die 
Thatsache, dass das Volksbewusstsein früherer Zeit lteinen Anstoss daran 
nahm, in einem religiösen Gedichte vöm Weintrinken reden zu lassen. 
Spater hat mán sich daran allerdings gestossen und die Ausflucht erfunden, 
dass Hassán seine mekkanische Siegeskaside einem Gedichte anhangte, wel- 
ches er noch als Heide verfasst liatte. Mán erzalilte sich, dass dér fromme 
Dichter vor einer Gesel lsehaft von jungen Leuten vorüberging, die eben dem 
Weine munter zusprach; und als dér fromme Mann die Trinker darüber zu 
Rede stellte, die Antwort erhielt: „ Wir hatten gerne das Weintrinken auf- 
gegeben, aber deine Worte: ,Wenn wir Ungebührliches u. s. w .’ habén uns 
wieder dazu zurückgeführt.“ 2 Auch sonst habén wir von Hassan das Trin­
ken verherrlichende Gedichte8 aus dér heidnischen Zeit.

Freilich habén auch muhammedanische Frömmler4 noch ein Mehreres 
gethan, um dem Wein ein Leides zuzufügen, und dies wollen wir liier, da 
dér Name des Hassán b. Thábit genannt wurde, gleich vorwegnehmen. Es 
scheint den frommen Leuten darum zu thun gewesen zu sein, den Nacli- 
weis zu führen, dass die Zeiten sich in Betreff dér Wirkung des Weines 
geandert habén. Wohl mag er in heidnischer Zeit jene edle Wirkung geiibt 
habén, welche die altén Dichter von ihm rühmen; aber seitdem das Gesetz 
Alláh’s dies Getrank vérpont hat, ist es die Ursache aller Unzüchtigkeit 
geworden. Diesen Gedanken sollce wohl folgende Erzahlung zűr Anschau-

Objekte dér Abstinenzgelübde) B in le it. zu Zuh. M uall. ed. Arnold p. 68 ibn  
H ishám  p. 543. Daniit im Zusammenhang ist die Redensart a l-n á d ir  a l-n u d ű r  
'a lle jja  Ag. X , p. 30, 13 zu verstehen.

1) Ibn H ishám  p. 829, 6. 2) A l-S u h e j li z. St. Anmcrkungen p. 192.
3) Ag. IV, p. 16 untén. Mán vgl. die Gedichte p. 90 und 99 in seinem D i-

wán ed. Tunis, welche die echte Weinseligkeit des heidnischen Dichters athmen. 
Zu beachten ist p. 39, 8 „Ich schwöre, nio vergesse ich deinon Verkohr, so lange 
Sáufer die Süsse des Weins besingen.u

4) Die Gewahrsmannor dér folgendeu Nachricht sind niimlich Cháríga b. Zejd,
einer dér sieben inodinischen Theologen (st. 99) und 'Abd- al- Rahmán b. Abi-l-Zinád,
Traditionsgolehrter und Mufti in Bagdad (st. 174).



25

ung bringen, die maii nicht ohne Absicht, gerade dem Hassán in den Mund 
gelegt hat. Er war dér Poet, des Ueberganges vöm Heidenthum zum Islám 
und als solcher am besten geeignet, dem von den Theologen beabsichtigten 
Gedanken als Tragcr zu dienen.

„Als dér fromme Dichter von einer in dér Familie Nabit. veranstal- 
teten IJnterhaltung nach Hause kehrte, —  so berichtet sein Sohn —  da 
warf er sich auf sein Ruhebett, legte seine Füsse über einander und sprach: 
jDie beiden Sángerinnen Rá’ika und ihre Genossin 'Azzá al-mejlá5 liaben 
mir die wehmüthige Erinnerung crweckt an die Unterhaltung bei Gabala 
b. al-Ajham zűr Heidenzeit; seither habén meine Ohren ahnliches nicht zu 
hören bekommen.’ Dann lachelte er und setzte sich aufrecht und erzahlte: 
>Ich habé zehn dér Sángerinnen gesehen; fünf griechische, die sangen grie- 
chische Weisen mit Harfenbogleitung, fünf andere sangen nach Weise dér 
Leute von Híra; Ijás b. Kubejda, dér Protector aller arabischen Gesangs- 
künstler aus Mekka und anderen arabischen Gegenden führte sie dem Gabalá 
zu. Setzte er sich zu einem Trinkgelage, so wurde dér Saal mit allén 
Kostbarkeiten geschmückt und allén Wohlgerüchen erfüllt, er selbst war in 
die kostbarsten Kleider gehüllt. Aber, bei Allah, nie setzte er sich an ein 
solclies Gelage, ohne dass er mir und den übrigen Tischgenossen seine 
kostbare Kleidung als El íren gesehen k dargereicht hatte. So lein war seine 
Lebensart, trotzdem er Heide war. Lachelnd und ohne die Bitté abzmvar- 
ten, streute er seine Geschenke aus, und dabei war sein Antiitz freundlich 
und seine Rede lein. Nie hörte ich von ilun eine Obscoenitat oder Rohheit. 
'la damals waren wir allesammt Heiden! Nun aber hat uns Gott den Islám 
offenbart und allén Unglauben damit ausgetilgt und wir habén das Wein- 
trinken und alles Verwerfliche verlassen und ihr seid heute Muslime, ihr 
kinket diesen Wein aus Dattel- und Traubensaft; und wenn ihr drei Becher 
getrunken, so begeht ihr allé Ausgelassenheiten.’“ 1

Mán sieht, die Erzáhlung ist aus dér Beobachtung heraus erdichtet, 
dass die Araber die Gén üsse des Heidenthums nicht so leichten Kaufs dér 
Predigt einiger griesgrámiger Frommen von Medina zum Opfer brachten. 
Hat ja bereits Muhammed seinen Gláubigen predigen müssen, dass sie 
Wenigstens das Gebet nicht im betrunkenen Zustand verrichten mögen,2 
ein Verbot, das altern Ursprungs ist, als die spater erfolgte allgemeine 
^erdammung des Weingenusses, aber dessen Nothwendigkeit uns auf das 
^erhalten dér Araber gegen die spátere Massregel des Propheten vorbereiten 
^ann. Das allgemeine Weinverbot hatte auch nach Muhamgieds Tode nicht 
Vjel Glück bei den Arabem. Dies war die Zeit, in welcher auch die socialen

1) Ag. XVI, p. 15. 2) Sure 4: 46. Nöldeko, Gescli. d. Korans p. 147.
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Ueberreste des Heidenthumes noch nicht völlig überwunden waren; wie 
hiitte nun in den Kreisen, aus welchen jene noch auszutilgen waren, 
die Anerkennung dér Beschrankungen, welche das Gesctz des Propheten 
brachte, sich plötzlich einbürgern können? Da findon wir noch zűr Zeit 
f Omars den Fezariten Manzúr b. Zabán jene Éhe aufrecht erhalten, die er 
zűr Zeit des Heidenthums mit dér Gattin seines verstorbenen Yaters einge- 
gangen war. Auch des Weintrinkens wurde dieser Manzűr bei dem strengen 
Chalifen angeklagt, und dieser liess ilini wohl Yerzeihung angedeihen, nach­
dem er „viorzig Schwüre“ darauf Jeistcte, dass er vöm religiösen Yerbote 
keine Ahnung hatte. Als 1 Omar die blutschSnderische Éhe des Man?űr auf- 
löste und ihm das weitere Weintrinken untersagte, da sprach dieser das wahr- 
hai't heidnische Wort:

*
„Bei allém, was meinem Vater heilig war, schwöre ich: fürwahr, eiu D in , welches 

mich von Malika gewaltsam trenDt, ist eiue grosso Schmach.“
„Nichts kümmcrt mich inohr, was das Schicksal bringt, wenn mán mir Malika und 

den Wein venvehrt.111

So manchen Araber wird es wohl gégében habén, dér den Genuss 
und die Lobpreisung des Weines trotz dér Einkerkerung und anderer Stra- 
fon, die mán über ihn verhangte, nicht aufgeben mochte, und sicli hiermit 
in bewusston Gegensatz zum Gesetz stellte. Ein wahrer Typus für solche 
Leute ist dér Dichter Abű Mihgan al-Thakafí zűr Z e it‘Omars I.

„Gieb mir, o Freuud, Wein zu trinken; w ohl w e iss  ich , w as Gott über den 
W ein geo ffen b art hat.

Kernen Wein spende mir, damit meine Siinde grösser sei, denn erst, wenn mán 
ihn ungemischt trinkt, wird dió Siinde vollstiindig.u2

„Ist auch dér Wein selten geworden, und hat mán ilm uns auch entzogen, und 
hat ihn  auch dér Islam  und die S trafdrohung von uns gesch ied en :

Dennoch trinke ich ihn in aller Frühe mit vollen Zügen, ich trinke ihn ungemischt, 
und werdo von Zeit zu Zeit lustig und trinke ihn mit Wasser gemengt.

Mir zu Iliiupten steht eine Sangerin, wenn sie ihre Stimme erhebt, kokettirt sie.
Bald singt sie laut, hald singt sie leiser, suminend, wio die Fliegen im Garten 

sumrnen.8

Einkerkerung hat ihn von dem Genuss nicht zurückgeschreckt,4 und es ist, 
gerade für den Sinn dieser Leute charakteristisch, dass dér Dichter dem

1) Ag. X I, p. 56, 7 =  X X I, p. 261.
2) T uraf 'arab ijja  ed. Laudberg p. 68, 8. L. Ábel, Abű M ihgan p oetae  

arab ici Carm ina (Leiden 1887), nr. 21.
3) Ag. X XI, p. 216, 15 Turaf p. 69 penult. ff. ed. Á bel nr. 4. Dieser Vers 

ist eine Entlehnung aus ‘Antara Muallaka v. 18, welchen Yors mán als Boispiol für 
originolle Invention bei arabischen Dichtern anzuführen pllegt. Mehren, I\ he törik  
dér A raber p. 147 vgl. A l-H u sr i I l i ,  p. 36.

4) Ibn H agar 1Y, p. 329.



Genuss des Weines f r e iw i l l ig  gern entsagt, dér angedrohten Strafe sich 
aber stolz entgegenstemmt.1

Den „verrücktesten Vers, dér je gedichtet worden ist,“ 2 nannte mán 
•olgendes Gedicht des Abű Mil.igan:

„Wenn ich sterbe, so begrabe mioh an die Seite eines Weinstocks, damit mein Ge­
bein noch nach meinem Tode von seinem Safte sich sáttigen könne.

„Begrabe mich nicht in dór Ebene, denn ich íurchte, dass ich dann nicht Wein 
geuiessen kaim, wenn ich einmal todt liin.a u

Einen áhnlichen Gedanken liisst dér Weindichter dér Umajjadenzeit
Abii-1 -Hindi auf seinen Grabstein schreiben:

„Wenn ich oinstmals sterbo, so machet aus Weinreben mein Todtengewand und eine 
Kolter lasset moin Grab sein.u 4

Nicht nur die dichterische Lobpreisung des Weines dauert fórt. Da 
finden wir gleich in dér Gcneration nach Muhammed eino lustige Trink- 
briiderschaft, unter deren Mitgliedern dér Sohn des frommen Abű Ejjúb 
al-An^ari Platz nimmt und von den Lippen des letztern können wir fol- 
gendes Tri akiied hören:

„ So schonko mir denn moinon Becher ein, und lasse die Redo des Schmahors;
„Erfrische die Knochen, doron Endziel dió Vonvosung ist!
i,Denn das Sáumen des Bechors oder die Vorenthaltung desselben ist dér Tód;
„Dass aber dér Becher zu mir golange, ist mir Lobén.“ 5

Die Ueberlieferung aus den áltesten Zeiten des Islam zeigt uns, dass 
es unter den Vertretern des eehten Araberthums freiheitsliebende Personen 
gab, denen das neue System mit seiner Verpönung und Bestrafung des 
freien Genusses so durch und durch zuwider wurde, dass sie die ganze 
Gesellschaft, als sie mit dér Durehführung des Din ihnen gegenüber Ernst 
Aachen wollte, lieber vollends verhessen, als dass sie sich ihrer Freiheit 
begeben hütten. Ein solcher war Rabi'a b. Umajja b. Chalaf, ein angesehener 
und seiner Freigebigkeit wegen berühmter Araber. Er wollte im Islam das 
Weintrinken nicht aufgeben und huldigte selbst im Ramadánmonat dem

1) T uraf 'arabijja p. 69, 6. Abű Jűsuf, K itáb  a l-ch a rá g  (Bűlak 1302) 
P-18, 2. Bomorkenswerth ist hier das Wort tah h ara , reinigen, in dér Bodeutung: 
^estrafen , ganz so wie bei den Karmathon dieses Wort für dió T od esstra fe  
gobvaucht wird, vgl. De Goeje, M em oires d ’h is to ir e  de géograp h ie  orien ta - 
' es I (Leyden 1886) p. 53. 133. M. M iiller führt auch das latoinischo punire auf 
dió Bodeutung: reinigen zurück (E ssays II', p. 228).

2) A l-D a m ír i II, j>. 381. 0
3) Ag. XXI, p. 215, 8 ff., 218, 10; Turaf 'arab. p. 72, 5 v. u. cd. Á bel 

Qr- 15; vgl. ‘Ikd. III, p. 407.
4) Ag. ibid. 279, 12. 5) Ag. XVIII, p. 66.

27



28

Becher. Dafür wurde er durch ‘Omar aus Medina verbannt. Dér stolze 
Mann wurde durch diese Massregel so sehr gegen den Islam verbittert, dass 
er auch nach ‘Omars Tód nicht nach dér Hősiden z zurückkehren wollte, 
obwohl er Hoffnung gehabt hatte, unter cOthmán mehr Nachsicht zu íinden. 
Er wanderte lieber in das Reicli dér Christen aus und ward selber Christ.1 
Dasselbe Ereigniss wird aber auch aus dem ifachsten Jahrhundert mit Bezug 
auf A l-Salt b. al-'A,sí b. Wábisa erzahlt; ihn bedrohte ‘Omar II., als er Statt- 
halter im Higáz war, mit dcr Strafe dér Geisselung, aber dér stolze Araber 
aus dem Stamm dér B. Machzűm zog die Annahme des Cliristenthums einem 
Regi mente vor, das die Beschránkung dér menschlichen Freiheit in Speis 
und Trank auf seine Fahne geschrieben.2

Unter 'Omar I. hat mán sich Mühe gégében, den Widerspruch dér 
Araber zu besiegen und dér Chalif scheint auch in diesem Punkte mit dér 
Ausrottung alles Heidnischen Ernst gemacht zu habén. Al-No‘mán b. ‘Adijj, 
den ‘Omar zum Verwalter von Mejsán bei Basra einsetzte, dichtete einst 
ein munteres Weinlied:

„Hat nicht Al-Hasná’ erfahren, dass ihr Gemahl zu Mejsán den Weinglásern und 
Humpen eifrig zuspricht?“

Dann:
„Bist, du mir ein guter Zechbruder, so roiche mir den grossen Bocher zum Trunke, 

nicht aber den klemen zerbrochenen;
Vielleicht wird es uns gar dér Fürst dér Gláubigen übol vermerken, dass wir in 

dem verfallenen Schlosse gemeinsam des Trunkes pllegen“ u. s. w.

Als ‘Omar von diesem Gedichte seines Beamten erfuhr, da rief er 
aus: „Ja wohl! ich vermerke es übel!“ und sendete ihm seine Abberufung. 
Dér Dichter aber entschuldigte sich bei dem Chalifen in folgenden Worten: 
„Bei Gott, o Fürst dér Gláubigen! Nie habé ich etwas von dem gethan, 
was ich in meinem Gedichte sage. Aber ich bin Dichter, und liabe Ueber- 
fluss an Worten, den verwendete ich nun in dér Weise, wie es die Dichter 
eben pflegen.“ „leli schwöre —  entgegnete ‘Omar —  du wirst mir mehr 
kein Amt verwalten, wenn du auch nur gesagt hast, was du gesagt hast.“ 3

Dieselbe Ausflucht, die hier dér dichterische Statthalter benutzt, ist 
dann spiiter typisch geworden. Die Herrschaft dér Umajjaden war nicht

1) Ag. XHI, p. 112. Nach den Quellen des Ibn H agar I, p. 1085 wáre er 
bereits unter 'Omar zu Heraklius ausgewandert und diese Episode hatte dem 'Omar 
zu dem Entschlusse bewogen, niemals jemand aus Medina zu verbannen. Auch Ibn  
D urejd  p. 81 liisst ihn unter ‘Omar zum Christenthum übertreten; statt dér Ver- 
bannung wird dórt die Geisselstrafc erwiíhut.

2) Ag. Y, p. 184.
3) Ibn H ishám  p. 786 Ibn D urejd p. 86 A l-D a m ír i H , p. 84.
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dazu angethan, die Weinlieder verstummen zu lassen. Drückt sich doch in 
*hr eben dér Geist dér Opposition gegen die Fröinmigkeit von Medina aus, 
welche den Vertretem des altén Araberthums nicht behagte. Charakteristisch 
sbid in dieser Beziehung die Weingedichte des Hfiritha b. Badr (st. 50), 
welche mán in dem unlíingst von Briinnow lierausgegebenen Supplement- 
Bande zum Aganí-Buche finden kann. Die Tradition dér Yerherrlichung 
des Weines erlitt demnach keine Unterbrechung in dér arabischen Poesie, 
luii' selten tönt uns eine Stimme, die dem Weingenusse feindlich klingt, 
entgegen,1 und so stehen wir dér einzigen Erscheinung gegenüber, dass die 
Dichtkunst eines Yolkes durch Jahrhunderte ein lebendiger Protest ist gegen 
liie Religion desselbeii Yolkes.2 Den frommen Mannern gegenüber hatte 
mán nun die Entschuldigung zűr Hand, dass alles dies nur leere Rede sei, 
(he nicht als Spiegelung des wirklichen Betragens betrachtet werden könne.3 
Sprachen ja die Dichter —  wie dies im Korán von ihnen gesagt wird (26: 
225) — Dinge, die sie nicht iibten.4 So wurden denn die Weinlieder dér 
Abű Nuwas und ahnlicher Geister zu normalen Erscheinungen in dér ara­
bischen Literatur. Zűr selben Zeit hat auch dies ererbte arabische Gef'ühl 
sich in anderen Formen dér Literatur Geltung verschafft. Wir haltén eine 
Krziihlung für charakteristisch genug, um ihr hier Raum zu gönnen, um so 
wiehr, da sie für mehrere in diesen Abhandlungen zűr Sprache kommenden 
Momente ihre Bedeutung hat. Es wiire schwer, pünktlich zu bestimmen, 
Wann unsere, von Anachronismen dér gröbsten Art wimmelnde Erzahlung 
ei'dichtet wurde; aber uns geniigt, zűr Würdigung derselben so viel auszu- 
sprechen, dass sie den lebhaften Protest des arabischen Geistes gegen die 
Zu Anfang dér Abbásidenzeit wieder zűr Geltung kommenden theologischen 
fteaction5 darzustellen scheint. IJnd mán wird zugestehen müssen, dass sie

1) ‘Abdalláb b. Zubejr al-Asadi Ag. XIII, p. 4G.
2) Andoré von den Theologen strong vérponté Dinge, wie z. B. dér profáné 

Gesang — mán weiss ja, wie die Theologen und Pietisten über Gesaugskünstler 
^ehteu — wurden direct unter den Schutz „dér Genossen und Nachfolger" gestellt, 
Wl° mán aus Ag. VIII, p. 102 untén erseheu kann; auch die Zulassigkeit dér Liebes- 
Üeder bestrebte mán sich durch die Autoritat des Propheten zu decken, A l-M u w assh á  
0d- Brüuuow p. 105.

3) Auch bei Liebesliedern hielt mán dies für möglieh A l-H u sr i I, p. 220.
4) A 1 -M ákkari II, p. 343.
5) Da fing mán wieder an, die Weindichter einzukerkern. Ag. XI, p. 147. 

Das dórt. mitgetheilte Gedicht des eiugekerkerten Dichters 6a’far b. ‘Ulba (st. 125) 
Ilimet den Gegensatz zwischen dér Muruwwa des Arabers und dem weinversagenden

Aehnliche Tendenz spricht sich in vielen anekdotenhaften Erzühlungen aus, die
kiesen Kreisen entstammen; unter Anderen z. B. A l-Ik d . II, i j . 343 untén =  ibid. Itt 7 a a

* ) p. 400 untén. Da lasst mán den Chalifen Al-W alíd b. Jazid einen Schöngeist
‘lUs KCifa kommen und ihn in folgender Weise anreden: „Bei Gott, ich habé dich
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die arabische Gesinnung durch die für den Islam gewonnenen, aber in dem- 
selben ■— wie mán aus dér Geschichte weiss — bald schwankend gewor- 
denen beiden Helden cAmr b. Ma'dí Karib1 und 'Ujejna b. Hisn in treffender 
Weise repr&sentiren liisst:

fUjejna kam einst zu Besuch nach Kűfa und hielt sicli dórt mehrere 
Tagé auf. Um cAmr b. Ma'dí Karib aufzusuchen, befahl er seinem Knechte 
ein Pferd zu satteln, und als ihm dieser eine Stute brachte, spracli er: 
Weli dir, habé ich denn je zűr Zeit dér ófihilij.ja eine Stute geritten, und 
du muthest mir dies jetzt im Islam zu? Darauf brachte ihm sein Knecht 
einen Hengst, er setzte sich auf und rítt gegen das Quartier dér Banú 
Zubejd, \v<> er sich zűr Wohnung des ‘Amr geleiten Mess. An dér Thüre 
blieb er stehen und rief lant den Namen Abfl Thaurs (Beiname des 'Ainr), 
Dieser trat denn auch alsbald heraus, er war in voller Rüstung, als kame 
er jetzt eben vöm Kampfplatz, und rief: „Schönen guten Morgen, o Abű 
Malik.“ Dieser aber orwiderte: „Hat uns nicht Gott für diese Begrüssung 
eine andere verordnet, námlich: „Heil auf euch!“? „Láss mich gehen —  
entgegnete fAmr —  mit Sachen, die uns unbekannte Dinge sind. Láss 
dicli nieder, denn ich habé ein herumlaufendes Lamm zűr Speise.“ Dér 
Gastfreund liess sich denn nieder, ‘Amr aber machte sich über das Lamm, 
schlachtete es, zog die Hant. ab, theilte das Fleisch in Stücke, warf sie in 
einen Topf und liess sie kochen; und als das Fleisch gar ward, nahm er 
eine grosse Tassé, bröckelte Brod hinein und schüttete den Inhalt des Topfes 
darauf. Die beiden setzten sich nieder und verspeisten dies Gericht. Dann 
sprach dér Hauswirth: „Welches Getrank ziehst du vor, Milch oder jenes, 
wobei wir in dér öíihilijja unsere Gastmiihler hielten?u „Hat’s nicht Allah 
im Islam uns verboten?“ versetzte ‘Ujejna. „Bist du oder ich ültéi- an 
Jahren?“ fragte nun ‘Amr. „Du bist dér Aeltere,“ entgegnete dér Freund. 
„Wer ist líinger im Islam, ich oder du?“ fragte ‘Amr. „Auch im Islam 
bist du seit langerer Zeit“ sagte ‘Ujejna. „Nun denn,“ setzte ‘Amr fórt, 
„so wisse denn, dass ich alles gelesen habé, was zwischen den beiden 
Decktafeln des lieiligen Buches zu lesen ist, aber ich liabe nicht gefunden, 
dass dér Wein verboten sei. Geschrieben steht nur „Werdet ihr euch wohl 
davon enthalten?“ (Sure 5: 93); wir beide antworteten auf diese Frage: 
Nein; darauf hat Gott geschwiegen und wir liaben dann auch geschwiegen“ 
„Jawolil —  sagte 'Ujejna — du bist altér an Jahren und auch langer im 
Islam als ich.“ So setzten sie sich denn hin, sangen Lieder und tranken

nicht kommen lassen, um dich nach dein Gottesbuch und dér Lehre des Propheten 
zu frageu, sondern ich liabe um dich gesendet, damit ich dir Weinfragen vorloge! “

1) In ahnlichem Zusammenhange fiúdén wir ihn auch in dér bei A l-S u jü t i ,  
Itkan (Kairó 1279) I, p. 35 untén mitgetheilten Erziihlung.
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fiabei und sehwelgten in Erinnerung dér Öáhilijja bis spílt in die Nacht 
hinein. Nun wollte cUjejna wieder ziehen. Da sprach fAnir: „Es würe 
schimpflich für mich, dass cUjetjna ohne Gastgeschenk von mir ziehe.“ 
Darauf kiess er eine arbabische Kameelstute herbeiholen, (weiss) wie
............aus Silber, und liess sie zűr Reise ausrüsten und den Preund darauf
setzen. Dann rief er den Kneclit und liess einen Futtersack mit viertau- 
8end Dirham herbeiholen; auch diesen gab er dem Freunde. Als dieser sich 
weigerte, das Geld anzunehmen, da sprach er: „Bei Gott, das stammt noch 
v°n dem Geschenke her, das icli von cOmar erhielt.“ Aber cUjejna nahm 
es nicht, an, und als er zog, da sprach er folgendes Gedicht:

„Mögest du belohut werden, Abű Thaur, mit demLohne, dér fürEdelmuth gehührt,
„Pürwahr, ein reohter Junge ist dieser vielbesuchte, gastfreundliche Monsch.
„Du ladst, zu Gast und machst dér Einladung allé Éhre. und lehrst uns die Be- 

grüssung des Wissens,1 die früher nicht bekanut war.
„Danu hast, du gesagt, dass es erlaubt sei, den Becher kreiseu zu lassen mit Wein, 

wie das Fűnkéin des Blitzes in dunkler Nacht;
„Dal'iir hast du ein „arabisches Argument11 beigobracht, das jeden zűr Gerechtig- 

keit zurüekführt, dér nicht gerecht war.
„Du bist, bei Gott, dér auf dem Himmelsthrone sitzt, ein gutes Muster, wenn uns 

dér Frömmler vöm Trinken zurückhalten wollte;
„Durch den Spruch Abú Thaur’s ist das Woinverbot golöst, und dér Spruch Abu 

Thaur’s ist geNvichtig und auf Kenntniss gegründet.“ 2

In dieser Erzftlilung spricht sicli dér Ingrimm und Protest dér Kreise, 
111 welcher sie entstanden ist, gegen die pietistische Richtung aus. Sie 
stammt aus einer Zeit, in welcher sich Frömmigkeit und Theologie zu herr- 
schenden Elementen im öffentlichen Leben emporgeschwungen hatten und 
bűdet ihre Beleuchtung in dem Weinliede des Ádam b. cAbd al-cazíz, des 
Rnkels des frommen Chalifen cOmar TI., eines dér wenigen umajjadischen 
Prinzen, die dem blutigen Schwerte des Begründers dér cAbbasidendynastie 
entgehen durften.3 iu diesem Liede (v. 1 1 — 13) lieisst e s :4

„Sage jenem, dér dich darob (wegen des Weines) schmiUit, dem F a k ih 6 und ange- 
sehonen Manne:

1) ta h ijja ta  ‘ilmin im Gegensatze gegen t. g ílh ilijja tin . Es sei hier noch 
kemerkt, dass in spüteren Traditionen zwischen dér islamischon und heidnischen Be- 
^'üssung (tahijja) auch dér ITnterschied geniacht wird, dass diese in dér Prosternation 
faugüd) bestand, wáhrend jene dér paradiesischen Begriissung gleioh im salam bestehe 
(A l-G azalí Ihja II, p. 188, 12).

2) Ag. 3 á v , p. 30. 3) ibid. IV, p. 93, 23. 4) ibid. XIII, p. 60. 61.
5) Statt dieses Wortes finden wir dió Var. w a d ic Jak. IV, p. 836, 12. Auch

Ibiritha b. Badr bezeichuet jene, die ihm des Weingenusses wegen schmahen, als
U>am, Ag. XXI, p. 27, 2; 42, 22.
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„So mögest du ihn (den Wein) denn lassen, und hoffo auf eiuen andern, den edeln 
Wein vöm Selsebil (im Paradiese, Sure 7G: 17)

„Eleibe heute durstig, und morgen lasse dicli siittigen mit Beschreibungen von Woh- 
nungsspuren.1

Jetzt schm&hen nicht mehr Frauen den versclnvendérischen Mann, dér 
sein Geld im Woingenuss vergeudet, sondern Fukaha schm&hen den Ketzer, 
dér das Gesetz des Korán verletzt. Da sollto nun auch unsere Erzahlung 
ein Dokiunent des freien arabischen Geistes sein2 gegen die Argumente dér 
Gesetzbeladenen (mukallafűn), in deren Kreisen mán es sich übrigens auch 
nicht verdriessen liess, für die Verpönung des Weingenusses durch Ge- 
schichtchen, die mit Bezug auf die Gahilijja3 erdichtet wurden, Propaganda 
zu machen. Eine solche Erdichtung ist z. B. jene Erzahlung, wie dér 
kurejshitische Heide fAbdallah b. 6adcán daíf Weintrinken verachtete; damit 
sucht mán zu beweisen, dass die hervorragenden Kurejshiten auch im Hei- 
denthum bei herannahendem Altér dieses Laster vérpontén. Dér Cliarakter 
dieser IJeberlieferung wird schon durch den Umstand genügend bezeichnet, 
dass dér Theologe Ibn A bí-1 - Zinád (vgl. S. 24) als ilir Urheber oder min-

1) Dér letzte Vers ist besonders interessant als Parallele zu dér in Abű N u- 
w as’ Weinliedern hiiufigen Verspottung des Jammerns über die a t la l (ed. Ahlwardt 
4: 9, 23: 11. 12, 26: 3 ff., 33: 1, 34, 53, 60: 1. 14. 15 u. s. w.), welches mán aus 
dér altén Poesie übernommen hatte (vgl. Ag. III, p. 25) und bis in die spiitesten 
Generationen, ja selbst bis in die neueste Zeit hineiu fortgepflauzt hat (sehr bemer- 
kenswerth ist A 1-M ákkart I, p. 925). Die Anhiinghchkeit an die attól ging bei den 
altén Arabéin so weit, dass mán dies Wort selbst zűr Benennung von Reitthieren 
verwendete (Ag. XI, p. 88, 18, X XI, p. 31, 3; Ibn D urejd  p. 106, 7). Statt dér 
pedantischen Festhaltung solcher altéi- Formen möge mán doch die Wirküchkeit zum 
Gegenstand dér Poesie machen. Die Verspottung dér Atlál-poesie lindet mán bereits 
bei Tamím ibn Mukbil (Jak ű t I, p. 527, 10 ff.) und A l-K u m ejt Ag. XVIII, 
p. 193; auch einige Sprichwörter (A l-M ejd íln í D , p. 235. 236) scheinen diese Ten- 
denz zu habén.

2) Dér fortdauernde Protest gegen das Weinverbot kann auch aus dér That- 
sache ersehen werden, dass noch inr III. Jhd. Traditionsaussprüche im Umlauf waren, 
welche zűr Vertheidigung des Weingenusses dieneu konnten und dass mán den Theo- 
logen A l-M u zan í (st. 204) um die Griinde befragen durfte, aus welchen die strengen 
Religionsgelehrten solche Aussprüche verwerfen (Ibn C hallikán  nr. 92, I, p. 126 
Wüstenfeld). Mán hatte einen ganzen Schatz von Traditionssatzen aufgespeichert, 
durch welche die laxere Praxis gerechtfertigt werden' sollte; das bezügliche Material 
fiúdét mán im ‘Ikd. III, p. 409 — 419. Sehr früh begann die Concession, die mán 
zu Gunsten des Dattelweins maehto (ZI)MG. XLI, p. 95). Das Bestehen dieser Di- 
stinction ist ein Beweis dafür, dass mán sehr früh begann, nach einem modus viveudi 
zu suchen. Aus dér ersten Hálfte des I. .Ilid. heisst es, dass diejenigen, die das 
Weintrinken als verboteu haltén, „an dem Verhet so lange herumdeuteln (jata’ aw- 
walű fihá), bis dass sic selbst trinken“ (Ag. XXI, p. 33, 8; 40, 17).

3) Ag. VIII, p. 5. Vgl. C aussin  de P e r c e v a l I, p. 350.
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destens Verbreiter genannt wird. Den casuistischen Kíinsten dieser Riclitung 
wird mit gesundem Humor die bugga ‘arabíjja, die arabische Argumentation 
dureh den Mund des altén Heiden ‘Amr b. Macdí Karib entgegengesetzt.

VI.

Auch die Uebungen, die Muliammed von den Rechtglaubigen forderte, 
widerstrebten dem Sinne dér Araber; unter allén Ceremonien und Riten des 
Üin hat aber keine mehr Widerstand erfahren, vor keiner religiösen Uebung 
habén sie entsehiedenem Widerwillen bekundet, als vor dem Ritus des 
G ebetes. Die Abwesenheit. tieferer religiöser Regungen, die in Gemüthern, 
welche zűr Frömmigkeit gestimmt sind, das Bedürfniss nach einem Verkehr 
mit dér Gottheit. zu erwecken pflegen und die Quelle bilden, aus welcher 
die and&chtige Erregtlieit fliesst, liisst schon von vornherein darauf schlies- 
sen, dass das Beten bei den Arabern keinen rechten Boden findet. Auch 
114 dieser Beziehung íiiulen wir im síidlichen Araberthum einen wesentlich 
verseliiedenen Charakter dér Volksseele. Nichts Aehnliches finden wir in 
den IJeberresten des geistigen Lebens dér vorislamiseben Centralaraber. Aber 
es ware zu kühn, aus negatívon Indicien mehr als Wahrscheinlichkeits- 
beweise zu folgeni. Für die Kenntniss des geistigen Lebens in jenen Krei- 
sen ist es jedoch von giosser "Wichtigkeit, die uns zu Gebote stehenden 
Anzeiehen zu sammeln und ihre Bedeutsamkeit in Erwagung zu ziehen.

Bei dér Natúr dér uns zugánglichen Nachrichten über die vorislamische 
Religion dér Araber können wir uns kein rechtes positives Urtheil darüber 
bilden, wie es bei ihnen mit dem G eb ete  stand, und wenn wir auch nicht
ll,it Bestimmtheit behaupten können, dass dió altén Araber überhaupt nicht 
b e té té n ,1 so können wir dennoch so viel sagen, dass es nicht bewiesen 
ferdén könnte, dass das Gebet als I n s t i tú t io n  des Gottesdienstes, als 
•ntegrirender Theil ilires R itu s  bei ihnen bestanden habé. Anrufung dér 
Gottheiten (vgl. Síire 4: 117) wird auch bei ihnen vorgekommen sein, aber 
dies scheint nicht den Mittelpunkt des Gottesdienstes, als dessen eharakteri- 
stisches Merkmal, gebildet zu habén. Die Charakteristik ilires Gottesdienstes, 
Avie sie uns Muhammed (Síire 8: 35) bietet, kann nichts für die Existenz 
einer dem spatern muhammedanischen Salat ahnlichen Einrichtung beweisen; 
vielmehr kann sie uns zeigen, wie sonderbare Gebrauche an Stelle jenes 
Ritus iiblich waren, den Muhammed von Juden und Christen entlehnend
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1) „Es ist eine höchst überrascliende Thatsache, dass dió niSderen Rehgions- 
ôrnien last nie das Gebet bodingeu. Uns scheint dasselbe ein nothwendiger Theil 
êr Iíeligion.“ Lubbock, die E n tsteh u n g  dér Ci v il isa tio n  und dér U rzustand  

des M enschen ges oh léc  lits , übersetzt von A. Fassow (Jena 1875) p. 321. 
o 1 ilz i h o r , Muhammodnn. Studien. I. 3
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seineu Landsleuten gelehrt hat. „Ihr Salat beim (heiligen) Hause war nichts 
anderes, als Pfeifen1 und Handeklatschon.“ 2

Wir werden durch dieso Boschrcibung dór Fonnen ihrer Gottesver- 
ehrung an Gebrauche erinnert, welche wir auch bei andcreu Yölkern auf 
niedrigen religiösen Entwicklungsstufen antreften. Zu diesen mehr dér Zau- 
berei3 als dem frommen Yerkehr mit dér Gottheit ahnlichen Formen passt 
auch die Art und Woiso, wio die hoidnischen Araber zu bestimmten Zeiten 
irdische Notli zu bannen versuchten. In Zeiten dér Notli wandten sich die 
Araber nicht in Gebet, und Busse an die Götter. Von den wenigen in die­
sen Zusammenhang gehörigen Gebrauchen ist es namentlich einer, dér uns 
zeigt, in welcher Weise sie in ihren Nöthen Hilfe suchten. Es wird viel- 
leicht zűr bessern Würdigung desselbeu beitragen, wenn wir eines Gebrau- 
ches erwahnen, dér noch aus neuerer Zeit *von den Bewohnern dér Hafen- 
stadt Janim* beriehtet wird: Zu dér Pestzeit führen sie ein Kameel durch 
allé Stadtviertel, damit es die Krankheit aufnehme und sich die Plage ganz 
alléin darauf werfe, worauf sie es an einem geweihten Őrt erwürgen und 
sich einbilden, das Kameel und die Seuclie mit einem Scldage vemichtet zu 
habén.4 Vielleicht darf mán annehmen, dass dieser Gebrauch ein Ueberrest 
heidnischer Gewohnheit ist, was durch den Umstand wahrscheinlich gemacht 
wird, dass die Bewohner von Janbu das Bewusstsein und die Lebensanschau- 
ung des Beduinenthums bis zűr neuesten Zeit bewahrt habén.5 Dér Gebrauch 
dér altén Araber, den wir im Auge habén, ist folgender. Zűr Zeit dér 
Regenlosigkeit wurden Rindern Zweige vöm Salaf (saelanthus)- und cUsliar-

1) Daraus ist in weiterer Entwickluug die Legende entstanden, die deu Nameu 
Mekka selbst von diosem Pfeifen herleitet (Jákűt IV, p. 616, 14); an die Koran- 
stelle ankniipfend hat inán auch Geschichten über die Umstánde dieses Pfeifens und 
lvlatschens erfunden. A 1-D a n iir í II, p. 387.

2) Spiiter wird das Alterthuin im Sinne des Islam apperoipirt und mán lasst 
den Hudejliten dem Tobbá boricbten, dass die Araber iu Mekka ein heiliges Haus 
habén, bei dem das Salat verrichtet wird. Ibn Hishám p. 15, 15.

3) I)ahin gehören auch die Amulete und sonstiger Zauber, die sie zum Schutz 
ihrer Kinder und Pferde und auch bei erwachseneu Personen gegen Krankheiten au- 
wendeten. S. mehrero Stellen bei Ahlwardt, C h alef a l-A h m ar p. 379 — 80; Mu- 
fadd. 3: 6, 27: 18; Ibn D urejd  p. 328, 7 (hinama); B. Adab nr. 55 (nushra gegen 
das Nestelknüpfen vgl. A l-N a w a w í zu Muslim V, p. 31). Jüdinnen bescbaftigten sich 
mit solchem Zauber (rukja) A 1 - M u w att a’ IV, p. 157. auch Beduinenfrauen Ag. XX, 
p. 165. vgl. jetzt W e llh a u sen  a. a. 0. p. 144 ff. Zűr Rcdensart „gegen die Mamija 
nützen solcho Zaubermittel nicht“ ausser dón dórt citirten Stellen noch Hűd. 2: 3, 
Wríght, O p u scu la  arabica  p. 121, 14, A l-T e b r tz i ,  Ham. p. 233, 17.

4) Charles Pidier, Ein A u fen th a lt bei dem U r o ss-S h e r if  von M ekka, 
übors. von Helene Lobedan, Loipzig 1862, p. 143.

5) Maltzan, M eine W a llfa h r t nach Mekka I, p. 128.
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(aselepias)baume an die Schwilnze gebunden und angezündet, in diesem 
Zustande wurdon die Thiere auf einen Berg gébracht. und von dórt hinunter- 
gestürzt.1 Die Ausübung dieses Gebrauches, dér merkwürdigerweise mit 
einem Usus dér altén Römer2 und vielen, in diese Reihe gehürenden Ge- 
brauehen anderer Yölker, über welche mán in Mamihardts Abhandlung über 
D ie L u p e r c a lie n  sehr lehrreiche Einzelheiten finden kann,3 viel Aehnlich- 
keit hat, sollte gegen Regenlosigkeit und Dürre helfen.4 Leute, die von 
solclien Anschauungen durchdrungen waren, musste das koranische Wort 
5, Bitté Gott um Yerzeihung, denn er verzeiht die Sünden und sendet reich- 
üchen Regen vöm Hímmel herab“ mitsammt dem darauf gegründeten muham- 
Kiedanischen Brauch des Istiska’ sehr sonderbar anmuthen.5 Es muss erwühnt 
werden, dass Al-GS,hiz, indem er diesen Brauch dei' heidnischen Araber 
unter dér BenennungNár a l - is t is k a  beschreibt,6 des Momentes Erwahnung 
thut, dass das Anzünden des Feuers von lautem Gebet und Flehen (wa- 
'J agg-fi bi-l-du'a5 wal-tadarru) begleitet war; aber in den Gedichten, die er als 
Zeugnisse für das Istiska-feuer anführt, wird von Gebeien keine Erwahnung 
gethan, ebensowenig wie in den sonstigen Nachrichten über diesen Gebrauch.

Sehr wichtig ist für die Orientirung in unserer Frage auch jene sprach- 
Hche Erscheinung, dass Muhammed zűr Bezeichnung dér gottesdienstlichen 
Einrichtung, die .er für die rechtglaubige Gemeinde anordnete, kein arabisches 
Wort verwenden kann, sondern dem Christenthum den religiösen Terminus 
^alat entlehnen muss. Er liiitte ja, wenn er ein entsprechendes Wort vor- 
gefunden hatte, dasselbe beibehalten und es nur mit dem neuen. seiner 
Lehre entsprechenden Begriffsinhalt ausgerüstet.7

1) Hier muss auf dió Rolle hingowiesen werden, welche die Thiere in einem 
altarabischen Fest, ‘id  a l-sa b u  (Fest des wüden Thieres), spioltou. A l-D a in írx

p. 450, vgl. TI, p. 52. Auf dieses Fest soll sich dér Ausdruck jaum  a l-sa b u  
bei B. H arth nr. 4 bezieheu.

2) Stointhal, Z eitsch r. f. Y ö lk orp sych . II, p. 134; F. Liebrecht, Zűr V o lk s-  
kunde, p. 261 ff.

3) Q u ellen  und F orsch u n geu  zűr S p rach - und C u ltu rg esch ich te  
dér germ an isch en  Y ölk er , ö l.H eft (Strassburg 1884) p. 136.

4) A l-G a u h a rí s. v. sl1. Vgl. dazu A l-w ish ü h  w a -ta th k íf  a l-r im ah  
(Bulák 1281, p. 80), M u h ít s. v. I, p. 981b, A l-ü a m ír i I, p. 187 f.; vgl. auch 
í'reytag, E in le itu n g  in das S túd ium  dér arab isch en  Sprachc p. 364 (jetzt 
auch "W ellhausen a. a. 0. p. 157).

5) Ygl. A l-M aw erd í, ed. Enger p. 183; Ag. X I, p. 80, 7 v. u.
6) Kitílb al-hojwa,n Bl. 245b in einom Kapitel über die Niran al-arab; es 

giebt deren fünfzehnerlei. Ohne Anfiihrung dér Quelle lindot, mán Auszüge daraus in 
®ahá al din al-Am ili’s K eshkű l p. 189.

7) Wenn wir in einem aus dér Gahilijja übcrlieferten Gedichte, wie Ag. XVI, 
P* 145, 7, das Wort m u sa lla  (Gebetort) finden, so ist zum mindesten diose Stelle,

3*
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Eines lasst. sich unter allén IJmstánden behaupten: (láss sich die Araber 
gegen Muhammeds Einrichtung sehr ablehnend verhiélten, und dass dér Pro- 
phet harte Arbeit hatte, ehe er das Gebet in seinem Sinne bei seinen Landsleuten 
einbiirgern konnte. Dieser Widerwille Spiegelt sich in hervorragender Weise 
in dér muhammedanischen Legende von dér Einrichtung des Gebetes ab.

Diese Legende1 interessirt uns hier als ZSugniss dafür, dass diejenigen, 
in deren Kreise sie entstand, bei den heidnischen Arabem einen gewissen 
Widerwillen vor dér neuen gottesdienstlichon Einrichtung voraussetzen, eine 
Voraussetzung, die, wenn auch nicht auf zeitgenössische Tradition von den 
arabischen Gegnern Muhammeds, doch ganz gut auf alltagliche Erfahrung 
an jenen Beduinen begründet sein kann, welche in den Gesichtskreis jener 
fielen, unter denen die Legende entstanden ist. Es kommt uns denn auch 
nicht so sehr auf den Wortlaut und die verschiedenen Varianten derselben, 
als auf ihren allgemeinen Sinn und darauf an, welche Gesinnung wir in ihr 
abgespiegelt flnden. Als Muhammed — so lasst die Legende ihn selbst 
erzahlén — • in den Hímmel fuhr, da besuchte er dér Reihe nach die sechs 
unteren Hímmel, und begrüsste die dórt befindlichen Propheten Adam, Idris, 
Abraham, Moses und Jesus; darauf stieg er in den siebenten Hímmel empor, 
wo Gott fünfzig tagliche Gebete für sein Volk vorschrieb. Muhammed kehrt 
zu Moses zurück und erzáhlt ihm den Befehl Gottes. Als Moses vernahm, 
dass Gott von den Arabem fünfzig tagliche Gebete lordért, da gab er ihm 
den Ratli, zu Gott zurückzugehen und ihm zu erklaren, dass die Araber 
dies zu leisten nicht im Standé seien. Muhammed kehrte damit zu Gott 
zurück und Gott erliess denn auch die lliilfte dér geforderten Gebete. Aber 
Moses, den Muhammed wieder um Rath frágt, will auch diese neuere For- 
derüng nicht gefallen und er bewegt den Muhammed, nochmals zu Gott 
zurüekzukehren, da sein Yolk auch diese Leistung zu erfüllen nicht im 
Standé sei. Zu Gott zurückgekehrt, gelingt es Muhammed, die Forderung 
bis auf fünf Gebete herabziunindern. Aber auch dies halt Moses für die 
Araber unertráglich und möchte den Muhammed veranlassen, dass er die 
Mákelei fortsetze. Muhammed aber entgegnete ihm: Nun aber würde ich 
mich denn doch vor Gott schámen.

In dem vielleicht nicht unbeabsichtigten Humor dieser Legende Spie­
gelt sich die Voraussetzung des ablehnenden Verhaltens dér heidnischen 
Araber gegen einen Ritus, dér ihnen ganz neu war und sinnlos erschien.

wtiuii das ganze Stüok auch nicht unecht seiu sollto, spateres Einschiebsel; dasselbo 
gilt natiulich von so krassen Fálschungen, wio z. B. A1 -A zra k i p. 1 OH, 11 (kumü 
fasallű ralibak um wata'awaddű).

1) Mán íindet dieselbe B. (ed. Krehl) I, p. 100, A nbija nr. 0, M uslim  I, 
p. 234, Tab. I, p. 1158 f., Ibn H ishám  p. 271.



37

Wir wissen aus dér Geschichte des Krieges gegen den Thakif - Stamm, dass 
sich dieser Stamm bei seiner Unterwerfung mit zalier Hartnackigkeit die 
Concession erzwingen wollte, vöm Gebete befreit zu bleiben, und als er 
dieselbe nicht durchsetzen konnte, solleu sich die Angehörigen des Stammes 
hierzu mit dér Bemerkung bequemt habén, dass sie sich dér Pflicht des 
Gebetes unterziehen, ,,obwohl es ein Akt dér Selbsterniedrigung ist.a l Und 
Muhammeds Gegenprophet, Musejlima, lockte seine Anhánger damit an, dass 
er ihnen das Beten erlásst.2

Die ersten Genossen und Schüler des Propheten hatten denn auch 
kein Moment ihres Glaubens vor ihren heidnischen Brüdern so sehr zu ver- 
heimlichen, als das B eten . Das muhammedanische Beten bestand ja in
dér Gemeinde auch schon vor dér o f f ic ie l le n  Einrichtung und Bestimmung 
(les Hiti is. Sie solleu sich, mu ihr Gebet zu verrichten, in Bergschluchten 
in dér Nalie Mekka’s verborgen habeu und als sie einmal bei ihrem andách- 
tigen Geheimniss ertappt wurden, soll es zu blutiger Schlagorei gekommen 
sein. Dér fromrae Sa‘d b. Abi Wakkás erliob das Kinnbacken eines Kameols 
und schlug damit einen dér auf sie eindringenden Unglaubigen blutig. Dies 
war — so schliesst unsere Quelle —  das erste Blut, das in Angelegenheit 
(ies Islam vergossen wurde.3 Auch dér Prophet selbst soll, wenn ihn die 
íurejshiten mit dem Gebete bescliaftigt fanden, den grössten Beschimpfungen 
ausgesetzt gewresón sein.1 Unter denjenigen, die im Kriege des Islam gegen 
die Heiden fielen, wird ein Amr b. Thábit erwahnt, dem dies Martyrium
— er fiel bei‘Uhud — nach Ansicht dér Muhammedaner einen Sitz im Paradies 
verschaffte, obwohl er niemals das vorgeschriebone Gebet verrichtet hatte.5

Dér Spott dér Heiden wurde nicht nur durch die Thatsache des Ge­
betes,6 sondern auch durch die bei demselbon übliche Körperbewcgung her- 
ausgefordert. Dies scheiut wenigstens aus einer Legende zu folgen, die dem 
Ali in den Mund gelegt wird.7 Am wenigsten Widorwillen erregte noch 
die Pflicht des Friihgebetes (al-duhá) und in dér friihen Zeit des Islam, 
bevor die Pflicht des Betens auf fünf Tageszeiten ausgedehnt wurde, sollen 
die Muslims nur zwei kanonische Gebetszeiten eingehalten habén, die des 
Morgengebetes und die des Nachinittagsgebetes und erst spiiter sind die drei 
^eiteren Gebete hinzugokoinmen.8

.1) Ibn H ishám  p. 916. 2) ibid. p. 946. 3) Tab. I, p. 1179.
4) ibid. 1198. 5) Ibn D urejd p. 262.
6) Auch auf die Namen dér einzelnen Gebetszeiten lásst mán ihre Spötterei

sich orstreoken. Al-Bagawi, M asábíh  a l-su n n a  I, p. 32. ,
7) Anmorkungon zum Lobon Muhammed’s ed. ’NVüstonfold Bd. II, p. 53.
8) Ibn H agar IV, p. 700, aber damit ist zu vgl. B. M aw ákit a l- sa lá t  nr. 19; 

f̂ °i’t berichtet Abű Hurejra den Ausspruch des Propheten „Das beschwerlichsto Gobot



Auch noch nach dem Tode Muhammeds finden wir einen recht. frivo­
lén Tón unter den arabischen Stammen mit Hinsicht auf die dem Gebot- 
ritus entgegengebrachte Gesinnung. Die Tamimiten sagten sich cin für alle- 
mal vöm Nachmittagsgebete los und begründeten diese Freilieit mit i'olgender 
Anekdote: Als die Prophetin dér Banű Tamim mit dem i'alschen Propheten 
Musejlima gemeinsame Sache machte und mit jlun ein Ehebündniss einging, 
da verlangte dér Stamm dér Prophetin dió übliche Morgengabe von Musej­
lima. Ich schenke euch —  sagto er —  das Naclnnittagsgebet (al-asr). 
„Dies ist nun —  so sagen noch viel spater <lio Banű Tamim —  unser 
Recht und die Morgengabo einer edlen Dame aus unserem Stamme; -wir 
können dieselbe nicht herausgeben.“ 1 Und noch am Ende des III. Jhd. 
war das wirksamste Mittel, welches die Führer dér Karmathen bei <len ara­
bischen Beduinon und sonstigen Arabom anwendeten, um sie für die Sache 
ihrer Parthei zu gewinnen, dass sie eigens für dies Gebict ihrer Thatig- 
keit den muhammedanischen Ritus, alsó besoiulers Fasten und Botén, sowie 
auch das Weinverbot abschafften. Dies verfehlte seine Wirkung auf die 
Araber nicht.2 Ein muhammedanischer Reisender schildert sehr lebhaft diese 
Verhaltnisse, und sein Bericht über das karmathische Lahsa maciit den Ein- 
druck, als würden wir hier direct in die arabischen Verhaltnisse dér óáhi- 
lijja zurückversetzt. Freies ungezügeltes Lebon, keine Steuern und Abgaben, 
aber auch kein Gebet, keine Moscliee und keine Cliutba.3 Abű Sáíd, dér 
Stifter dieser Zust&nde, hat die Neigungen dér Araber, auf deren Gowinnung 
er es abgesehen, recht gut verstanden. Unzahlig sind die ohne Zweifel aus 
dem Leben geschöpften anekdotenhaften Erzáhlungen ,4 welche das gleich- 
gültige Verháltniss dér echten Araber dér Wüste zum Gebet,5 ihre Unwissen-

ist den Munáfikün das Abendgebet. (al-'ishá) und das Frühgebet (al-fa^ar). 0  wüssten 
sie nur von den Vorziigen dieser beiden Gebetszeitentt!

1) Ag. X V in , p. 166. 2) Aug. M üller I, p. 602.
3) R ela tion  du vo y a g e  de N a ss ir i K hosrau etc. ed. Ch. Schefer, Paris

1881, p. 22511.; vgl. De Goeje, M ém oire sur le s  C arm athes du B ahrain  et 
le s  F a tim id es , 2. Ausg. p. 160.

4) Ein ganzes Kapitel Beduinenanokdoten vöm Standpuukte des Stadters íindet 
mán A l-'Ikd II, p. 12111'. Abű Mahdijja, dér Typus des Beduinen; vgl. über letz- 
tern auch Ibn K utejba ed. Wiistenfeld p. 271.

5) Wenn uns in einem arabischen Spruohe aus dem III. Jhd. gesagt wird, dass, 
„wer das Botén (a l-düa) erlernen will, das Botén dér Beduinenaraber (düá’ al-áráb) 
anhören mögett (Al-Gahiz, Baján föl. 47b), so bezieht sich dies nicht auf die fromme 
Einhaltung des Gebetes als religiöser Pílicht (ikámat al - salát), sondern auf den elegan- 
ten, eoncisen Sprachausdruck, den die Beduinen bei gelegentlichen Bitten an Gott, 
sowie in allén Umstanden des Lebens auch anwenden. In den meisten Adab-büchern 
finden wir solche Düá’ von Beduinen als Muster kurzgefasster, in würdiger Sprache 
gohaltener Bitten mitgetheilt. Es fohlt aber auch andererseits nicht an Beispielen
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beit in den Elementen des muhammedanisehen Ritus,1 ja sogar ihre Gleich- 
gültigkeit gegen das heilige Gottesbueh selbst und ihre Ignoranz betreffs dér 
wichtigsten Theile desselben zum Gegenstande habén.2 Die Araber körten 
immer lieber die Gesüngo dér Recken dér Heidenzeit, als die frommen Kliinge 
des Korán. cUbejda b. Hilál —  einer dér Háuptlinge dér Chawárig —  
pflegte, so wird erzahlt, wenn sich sein Heer vöm Getiimmel dér Schlacht 
ausruhte, seine Leute aufzufordem, sich in sein Zeit zu begeben. Da kamen 
einmal zwei Krieger zu ihm. „Was ist euch genelimer —  so redete er sie 
an — dass ich eueh den Korán vorlese, oder aber dass ich euch Gedichtc 
recitire?“ „Den Korán —  so erwiderten sie —  den keimen wir so gut, 
wie didi selbst, lasse uns Gediehte hören.“ „Ihr Gottlosen —  so entgeg- 
nete ihnen nun ' Ubejda — ich liabe es gewusst, dass ihr die Gediehte vor 
dem Korán bevorzugen werdet.“ 3

dafür, dass mán Beduinon in einen naiven Verkehr mit dér Gotthoit treten liisst und 
diro Unkenntniss von dór unnalibaren Majestat des Allmiichtigou voraussetzt. Im 
M ustatraf (lith. Ausg. von Kairó) II, p. 326 — 7 íinden wir einige Boduinengohote, 
welche uns ein Ohrenzeugo mittheüt. In denselben wird Gott vollends menschlich 
appercipirt und in naiver Woise mit Ausdriicken angeredet, wie mán sie nur mensch- 
hehen Spendern gegenüber anwenden kann: Abű -1 - makárim, abjad al-wagh u. s. w. 
■Mán kann mit diesen Mitthoilungon eine Notiz bei Jákűt II, p. 935, 2 vergleieken, 
wo von einem Bewöhner des Ufers des todten Meeros erzahlt wird, dass er in einem 
Gebete Gott so anrief: ja rubejbi, d. h. 0  Herrgottchen, so wie mán Mensclien, denen 
mán schmeicheln will, mit dér Deminutivform anredet. In einem Boduinengebet im 
Ikd. I, p. 207, 3 v. u. sagt dér Betende zu Gott: „la abá laka.u Mán vgl. auch 

Adab nr. 26.
1) A l-T e b r iz i , Ham. p. 800 über das AdAn eines Beduinon. Jakiit, I, p. 790.
2) Ygl. z. B. Ag. X I, p. 89, XIV, p. 40. Ein Banű 'Adi-araber verwechselt 

(he Gedichtc des Jű-l-rumm a mit dem Korán, ib. XVI, p. 112.
3) Ag. VI, p. 7. Noch in viel spáterer Zeit machen sie sich über dón Korán in 

höhuischen Bemerkungen lustig. A l-G áh iz , Baján föl. 128a.



Das arabische Staimneweseii und dér Islam.

i.

E in  schroffer, fást unversöhnlich scheinender Gegensatz bietet sicli 
uns dar, wenn wir auf dem Gebiete dér spcialen Ordnung die auf altén 
Ueberlieferungen beruhende Anschauung des arabischen Heidenthums und 
die Lehren des Islam vergleichend gegeneinanderstellen. Die sociale Ord­
nung des arabischen Volks war auf das Verhiiltniss dér Stamme zu ein- 
ander gegründet. Die Zugehörigkeit zum Stamm war das Bánd, das die 
zu einander Haltenden vereinigte, aber auch von anderen Gruppén wieder 
absonderte. Die wirkliche oder eingebildete Abstammung von einem gemein- 
samen Alin war das Symbol dér socialen Morál, dér Massstab, dér an die 
Werthschatzung des Nachsten angelegt wurde. Leute, deren Ueberlieferung 
nicht auf nennenswerthe Ahnen hinweisen konnte, waren, wenn sie auch 
arabisches Gebiet bewohnten und arabische Spraclie redeten, dér Gering- 
schiitzung preisgegeben, und die Herabsetzung, dér sie begegneten, verur- 
theiltc sie zűr Beschaftigung mit Handlungen, durch welche sie dann nocli 
immer mehr entwürdigt wurden.1 Nur die Affiliirung des Fremden an den 
Stamm, dér ihn schützen sollte, die feierliche Berufung des Vcrfolgten auf 
die Zuflucht, die er in den Zeiten des fremden Stammes zu finden hofft, 
oder das feierliche Bilndniss, dass die gemeinsamo Abstammung ersetzen 
konnte, legten dem Fremden gegenüber rilichten dér Menschenliebe auf; 
allerdings bildete das strenge Eirihalten derselben die Grundpfeiler dér ara­
bischen Muruwwa,2 und ihre Verlctzung drttckte jedem, dem Einzelnen so- 
wohl wie dem ganzen Stamme, den unauslöschlichen Stempel dér Ehrlosig- 
keit, den Makel ofl'ener Schande auf.a

1) Jaküt III, p. 391, 3 ff.
2) Es ist überflüssig geworden, auf diese Verhaltnisse hier naher einzugehen, 

nachdom dieselben in Robertson Smith’.s K in sh ip  and m arriage in ea r ly  A rabia  
in eingehendster AVeise dai'gelegt und durch Nöldekes auf dies Buch bezügliche Ab- 
handlung in ZDMG. Bd. XL (188ö) p. 148 ff. einzelne zweifelhafte Punkte desselbon 
geklárt wordon sind.

3) Vgl. L ab id  p. 10 v. 1 ida ‘udda-l-kadimu u. s. w.
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lm Mittelpunkt dér socialen Anschauung dér Araber stand alsó das 
Bewusstsein dér gemeinsamen Abstammung einzelner Gruppén. Es ist leicht 
zu verstehen, dass dér Ruhm des Stammes gegenliber jedem andern Stamm 
in dem Ruhm dér Ahnen bestand; auf ihn gründete sich dér Anspruch des 
Stammes und jedes Einzelnen auf Achtung und A n seh en . Das Wort für 
den letztér 11 Begriff ist hasab. Arabische Philologen erklaren diesen Aus- 
druck: die A u fz a h lu n g  dér ruhmreichen Thaten dér Ahnen,1 aber ohne 
Zweifel gehört dazu auch die Aufzahlung dér ruhmreichen Glieder selbst, 
mit denen dér Stammbaum in váterliclier und inütterlicher Linie prunkt.2 
•le mehr mán aufzuzáhlen hat, desto d ick er  ist dér Hasab oder dér Adél.3 
Zum Spott des Stammes gereicht es, wenn mán sie viel an Anzahl tíndet, 
aber wenig von ihrem Ruhm aufzahlen kann.4

Unter den Factoren des Selbstgefühls des Arabers nimmt dér Ruhm  
dér A hn en  die hervorragendste Stelle ein.5 So wie die Pietát für die 
Ahnen eine dér wenigen religiösen Regungen seiner Seele bestimmt, so ist 
es dér Ruhm dér Ahnen des Stammes, wodurch er die Stellung seines Ge- 
schlechtes innerhalb dér Menschheit bestimmen lasst. Und dieser Ruhm 
konnte ihm für seinen Anspruch auf persönliche Werthschátzung nicht 
gleichgiltig sein; er galt dem Araber mehr, als blosser genealogischer Prunk, 
er hatte für jeden Einzelnen grosso, individuelle Bedeutsamkeit. Denn so 
wie dér Araber die V ererb u n g  körperlicher Eigenschaften6 voraussetzte, 
so war er auch von dem Glauben an die Vererbung morálischer Attribute 
überzeugt. Tugeuden und Laster überkommt mán von den Ahnen; dér Ein- 
zelue konnte seine Muruwwa am besten dadurch darlegen, wenn er in dér 
í jage war, darauf hinzuweisen, dass er die Tugenden, welche die walire 
Muruwwa ausmachen, von edlen Ahnen zu erben hatte7 oder dass er Ahnen 
hat, die ihm nichts Gemeines als eine S u n n a 8 zu vererben hatten, welcher 
dió Abkömmlinge folgen.0 „Es erhebt ihn die Ader —  d. h. das Blut —

1) Abű Hilál aJ-'Askari in Turaf arab ijja  ed. Landberg p. 60 permit,.
2) Vgl. Ag. 1, p. 18, 11 fa addid mithlahunna Ab;l Ilubábin.
3) Daher kommt die beliebte Redensart: a l-h a sa b  oder a l-sh a r a f a l-dach m  

AÉ- I, p. 30, 9 u., XVII, p. 107, 15, XVIII, p. 199, 4 u. Jákűt 111, p. 519, 13; 
vgl- Ham. p. 703 v. 1.

4) H a m. p. 643 v. 3.
5) bi-anná dawű gaddin. Malik b. N u w ejra , bei Jak. IV, p. 794 ült.
6) Ham. p. 639 v. 1.
7) Tarafa 10: 12; Zubejr 3: 43, 14: 40, 17: 36; 'Amr b. Kfülth. Mu'all v.40.
8) L ab id , Mu'all. v. 81. Sunna ist ein vormuhammedanisches Wort, Zuhejr  

60, ebenso dór Gegensatz bid'a, Mufadtl. 34: 42, vgl. Ham. p. 747 v. 3.
9) Zuhejr 14: 8 ilá ma'sharin lám jurith -il-lu ’ma gadduhum.
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des Vorfahrena l oder „edle Adern erheben ihn“ zu seinem Ahn,2 so wer­
den gewöhnlich die Vorzüge und Tugenden dér Nachkommen als von edeln 
Yorfahren ererbte Giiter bezeichnet. Er lei tét seine Abstammung zurück
auf ein ,,‘ irka ___damit w ill mán sagen, dass er seine sittlichen Eigen-
schaften mit denen seiner Almon in Yerbindung setzen kann;4 eine Aus- 
drucksweise, die mán auf anderem Gebiete auth von physischen Qualitiiten 
anwendet.5

Mit einem festen holien Gebáude6 wird gewöhnlich dieTugend derAhnen 
verglichen; für ihre Nachkommen habon sió es erbaut;7 es ware schándlich, 
dies Gebiiude zu zerstören.8 Ihr Rnhm ist steter Antrieb ftir die Nach- 
kommen, ihnen áhnlich zu werden. Ein Dichter aus dem Stamme Harb 
rühmt von sich, dass ihn „harbische Seelen“ !) bestandig zum Wohlthun 
aufrufen. Dér Adél, dór Hasab, verpflichtöt doppolt. zűr Uebung edler 
Thaten, er legt Pflichten auf; im besten Sinno wird in diesem Kreise dér 
Grundsatz „noblesse oblige“ festgehalton.10 Die Rttcksicht auf die Ver- 
gangenheit, die Ueberlieferungen seines Geschleclits diont dem Araber als 
Aneiferung, das Edle zu üben, mehr als die HolTnung auf Nachruhm und 
das Streben nach deinselben.11 Kann er nicht auf Almen hinweisen, deren

1) Das Verbum namá mit ‘irk oder ‘uruk giebt verschiedonartigc Redeweisen 
zum Ausdruck dieses Gedankens. Mufadd. 12: 22, H udejl. 220: 5, 230: 3; vgl. 
Ag. XX , p. 1G3, 1. Eino Varietát dér hierlier gehörigen Redeweisen ist noch: zacharat 
lahu fi-l-sálihina ‘uruku (A l-F arazdak  ed. Boucher p. 4, 3 v. u.) „es sieden ihm 
Adern in den Tüchtigen (Vorfahren).u Die Kehrseite: takannafahu ‘uruk al-alá’im 
Ag. X , p. 22, 8.

2) Al-Mikdam b. Zejd bei Jak üt 111, p. 471, 22 namatná ilá 'Amrin 'urukun 
karimatun (vgl. namathu kuríim un min etc. Ag. XIII, p. 15, 4 v. u., II, p. 158, 13 
tasámat kurüm uhum u h-l-nadá).

3) H udejl. 125: 2.
4) Vgl. al-hasab al-arik hói A l-A zra k i ed. Wüstenfeld p. 102, 16. Ueber 

'irk vgl. auch Wilken, E en ige  O pm erkingen etc. (Haag 1885) p. 16 Anm. 15.
5) z. B. vöm Hongst. fahlun muarrakun Ag. I, p. 11, 2, womit auch dér Aus­

spruch ib. V, p. 116, 9 besser verstándlich wird: jagri -1 - gawádu bi - sihhat - il - a ráki.
6) Vgl. húsún al-magdi ‘Amr b. K ulth. Muall. v. 61; L ab id , Muall. v. 86.
7) Ham. p. 777 v. 3, A l-N á b ig a  27: 34, Ag. X IX, p. 9. 18; vgl. Mufadd. 

19: 2, 30: 21 (banejtu masaijan), Ag. XVI, p. 98, 5 v. u. ibtina al-magd (vgl. XI, 
94, 5 u., 143, 14); auch von schlechten Eigonschaften sagt mán, sie seien erbaut 
worden, d. h. diejenigen, denen sie zugeschrieben werden, habén sie von ihren Ahnen 
ererbt. A l-N íib iga  31: 4; H assán , Diwan p. 34, 1. 36, 17. Mán vgl. auch báni 
Minkarin, A l-F arazd ak  p. 5, 4 v. u.

8) Ag. X IX, p; 99, 6 v .u ., vgl. 110, 14.
9) anfusun harbijjatun. Ham. p. 749 v. 3.
10) L abid  p. 58 v. 2 nu ti hukűkan alá -1 - alisábi dáminatan.
11) Diese Rücksicht finden wir besonders bei H átim  betont, ed. Hassoun p. 38, 

6 — 7; 39, 6 v .u. u. a. m. und in dem ihm zugeschriebenen, im Diwán nicht enthal-
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er sich rühmen kann, so bestrebt er sich, wenn auch durch eine kiihne 
Fiction, seinen Stammbaum an ein anderes Geschlecht zu knüpfen.1 Denn 
persönlicher Ruhm und persönliches Yerdienst gelten ihm wenig; ererbter 
Hulim und ererbtes Yerdienst muss jenem erst die richtige Weilie und Be­
tegeim ig verleihen.2

„Ein Unterschied ist zwischen Adél als Erb empfangen, und Adol, welcher mit dem 
Grase ist aufgegangen.“ 3

Daher wird die niedrige That gerne mit dér Niedrigkeit dér Alinen derer, 
die sió verübt, in Yerbindung gebracht.1

Kundgebungen, welche nicht diesen Gesichtspunkten entsprechen, ge- 
hören zu den seltenen Ausnahmen; ich meine Aeusserungen altarabischer 
Heiden, in welchen diese sich rühmen, dass sie nicht mit ihren Alinen prun- 
ken, sondern auf ihre e ig e n e n  Tugenden und Grossthaten liinweisen wollen.

diese Koilie gehőrt ein vielfach angeführtes Gedicht des ‘Ámir b. al- 
"ufejl,5 an wolches sich Kundgebungen aus spaterer Zeit anschliessen.*’

Den R ü h m u n gen  (mafáchir), in welchen die Berufung auf die Gross- 
thaten dér Vater den Grundton abgiebt, — ein Gebiet, auf welchem die 
Araber dem Muallakadichter Al-Hárith die Palmo zuerkennen7 —  stehen 
(*ie S ch m a h u n g en  (mathálib) gegenüber, in welchen mán den Zweck ver- 
*°lgt, auf die Alinen des Gegners oder seines Stammes recht viel Schimpf 
zu h&ufen, ja oft die makellose Abstammung derselben zu verdáchtigen.8 
Dies ist ja dér Punkt, in Avelchem mán den stolzen Araber am empfind- 
bchsten treffen konnte; mit ihm fiel und stand sein Anspruch auf Ruhm 
Und Éhre. Die Kampfe dér Statnme gegen einander begleitet denn auch

♦ónon Gedicht Ham. p. 747 v. 2. Wonn wir die Tugend des Hátim nach ihren arabi­
schen Lobpreisern beurtheilen, so finden wir, dass dieselbe überhaupt nicht frei war 
v°n den Trieben dér Ruhmsucht. Ag. XVI, p. 98, 15.

1) C aussin  de P e r c e v a l H, p. 491. 2) Zuhejr 14: 40; Ag. IX, p. 147, 16.
3) Ham. p. 679 v. 3 =  Rückert II, p. 213, nr. 659.
4) H assan , Ibn H ishám  p. 526, 9 h-shakwati gaddihiin, ib. 575, 16.
5) A l-M ubarrad p. 93, 6.
6) A l-M u taw ak k il a l-L e j th i,  Ham. p. 772, dessen Vers in dér Folge sehr 

volkst,hiimlich wurde ('Antarroman XVI, p. 28 und auch sonst vielmals citirt), vgl. 
ailGh A l-M utanabb i ed. Dieterici 1, p. 34 v. 32 (Iá bikaumí sharuftu bal sharufű 
"í wabinaí'si fachirtu Iá bigudüdi) und A l-H u sr i I, p. 79.

7) A l-M ejdán i II, p. 31 afcharu min al-Hárith b. Hilizza.
8) Das Verbum nasaba bedeutet, nicht bloss die Aut'záhlung dér Ahnen, son- 

devn dér au die einzelnen Glieder des Stammbaumes sich knüpfetiden rühmíichen oder 
Schimpflichen Dinge. Ham. p. 114 v. 1 sagt Gábir al-Sinbisi: Fürwahr, nicht schiiino 
l0b ttich, wenn du meinen Stammbaum aufrollst (nasabtani), vorausgesetzt, dass du 
ni°ht Lúg und Trug übor mich berichtest; ib. 624 v. 4 nasaba im allgemeinen von 
dei' Aufzahlung dér Eigenschaften; daher auch nasib, die Sehilderung dér Geliebten.
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die gegenseitige S a tir e  (higá’), in welcher zumeist die schimpflichen Mo- 
mente des Charakters und dér Yergangenheit dér bek&mpften Gruppé, sowie 
die Rühmungen dér eigenen Familie mit prahlerischen Worten aufgezáhlt 
werden.1 Das Spottgedicht, das sich selbst auf das innere Familienleben 
erstreckte,2 war besonders unerlasslicher BestandtheiI dér Kriegführung. 
Die gegenseitige poetische Bekámpfung wird als ernstlicher Beginn des 
Kriegszustandes zwischen zwei Stámmen betrachtet,3 ebenso wie andererseits 
das Aufhören des Kampfes mit dér Einstellung dér Spottdichtung identisch 
ist.4 Die Zusicherung des Friedens bezieht sich nicht nur auf die Sicher- 
heit vor kriegerischem Angriff, sondern auch vor ruhmrediger Herausforde- 
rung (an Iá jugzau w a-lá jufácharú).5 Bei dér Eigenartigkeit dér arabischen 
Bildung ist es nicht auffallend, dass dieser Theil des Kampfes zumeist von 
den Dichtem dér Stiiminc geführt wurde. * Ihnen kam im kriegerischen 
Treiben dér Stámme grosse Bodeutung zu. Darauf deutet unter anderem 
die Schilderung,fi die Al-Hotaj’a dem ’Omar von den Ursachen dér kriege­
rischen Erfolge des Absstammes in dér Gáhilijja entwirft. Neben Kejs b. 
Zuhejr, Antara, Rabi' b. Zijád, deren kluger Yorsicht, Kühnheit im Angriff 
und Umsicht im Commando sie sich einmüthig ohne Widerspruch unter- 
ordnen, wird auch erwahnt, dass sie sich von dér Poesie des ’Urwa b. al- 
Ward leiton lassen (nátammu b i-sh fr 'Urwa).7 Dies kann sich, wie dér 
Zusammenhang des Berichtes zeigt, nicht bloss auf dessen Yorzüglichkeit 
als Musterdichter beziehen.8 Die Begabung des Dichters scheint mán unter 
einem andern Gesichtspunkt als dem dér Kunst aufgefasst zu habén und 
viele Momente deuten darauf, dass mán auch iibernattirliche Einflüsse mit

1) Mufadd. 30: 38 ff. sagt líabiá b. Makrűm gegonüber den Banü Madhig, 
dass or sich enthalton werdo, dió Schmach dór Geguer aufzuzáhlen (wie diós im 
Kampfe sonst. íSitto ist), er begnügt sich, auf die ruhmreichon Thaten in dér Ver- 
gangenheit. seines eigenen Stammes hinzuweisen. — Statt vieler Beispiole für solche 
Ruhmreden gonüge hier als Specimen. Tarafa 14: 5 — 10 zu erwáhnen. Aus spáterer 
Zeit kann als ein interessanter Typus dér Stammesspottpoesie angeführt werden, was 
mán Ag. U , p. 104 tíndet.

2) z. B. zwischen Mann und Weib, wenn sie versehiedenen Stiimmon angehörton 
Ag. II, p. 1(35. In A l-M u fad d a l’s Sprichwörtorsammlung (A m thál a l-árab  ed. 
Stambul 1300 p. 9, 4 v. u.) íiudon wir ciné kleino Erzáhlung des Inhaltes, dass zwei 
Weiber desselbeu Ehemannes mit cinander in Streit geriethen: fastabbata wa-tará- 
gazatá: da schmahten sie oinander und sprachen Regez-verse gegen einander.

3) Ibn H ishilm  p. 273. 10 takáwalü ash'áran. 4) Ag. XVI, p. 142, 3.
5) A l-T e b r iz i ,  l.lam. p. 635, 9. 6) Ag. II, p. 191, 5 =  VII, p. 152, 8.
7) Mán vgl. das über den alton Dichter Al-Afwah Berichteto Ag. X I, p .44, 9;

Zuhejr b. (ianáb, ib. XXI, p. 93, 23.
8) Vgl. Nöldoke, D ie G ed ieh te  des ‘Urwa p. 10.
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jener Begabung in Verbindung zu bringen pflegte.1 Charakteristisch ist es, 
dass dér Dichter einmal in einem Athemzuge mit dem Augur (cá>if) und 
mit dem Kenner dér Wasserquellen genannt wird.2 Mán betrachtet die 
Dichter, dies Zeugniss legt wenigstens ilire Benennung ab, als die W is-  
sen d en  und K u n d ig e n  (shair),3 zunachst um die Ueberlieferungen des 
Stammes, die im Kampfe zűr Geltung gebracht werden sollten,4 und darum 
gehört es auch nach arabischer Auffassung zum Cliarakter eines vo II ko lu­
m enen Menschen (kamil),6 dass er ein Dichter sei, d.h. Kenner dér rühm- 
lichen Traditionen des Stainmes,0 die er dann im Kampf gegen Widersacher, 
die sich bestreben, unrühmliche Nachrichten aus dér Vergangenheit des 
Stammes hervorzuheben,7 zűr Éhre dér Seinen verwerthen könne. Darum 
sagt mán auch von einem Dichter, dessen besonderer Berni' es ist, dem 
Stamm in diesen Beziehungen zu dienen und die Interessen seiner Éhre zu 
íördern, er sei dér Dichter des Stamnies, z. B. shairu Tagliba 11. a. m.,
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1) z. B. Ag. X IX, p. 84, 4 v. u. Dies erinnert an die Anseliauung eiuiger 
Naturvölker von ihren Dichtern, vgl. Jou rn a l of tho A n th ro p o lo g ica l I n s t itu te  
!887, p. 130.

2) A l-M ejd au í II, p. 142, 16.
3) Ygl. Ibn Ja 'ísh , Commentar zum Mufassal ed. Jahn I, p. 128, 18. B ar- 

bier de M eynard (Journal asiat. 1874 II, p. 207 note) denkt an die Yoraussetzung 
Prophetischer Oabe und vergleiclit das lat. vates. Mán könnte in diesem Zusammon- 
hange auch auf die Heilighaltung dér Dichter liinweisen, welche C icero, Pro Arch.

 ̂ von Eunius anführt.
4) Auch für diese Anschauung finden wir Analogien bei anderen primitíven 

Völkern, s. Schneider, D ie N a tu rv ö lk er  II, p. 236.
5) Ag. II, p. 169, Tab. I , p. 1207, C aussiu  de P e r c e v a l II, p. 424 (vgl. 

Al-Husrí II, p. 252. Poesie ist Zeichen des Adels). Den Beinamen kam il verlieh 
111 ail auch Mannern dér spatern Zeit; Anf. des II. Jhd. dem Sulejiniten Ashras b. ‘Abd- 
allah (F ragm enta b ist. arab. ed. de Ooeje p. 89. 3 v. u.).

6) Ibn Far is (st. 394) im M uzliir (II, p. 235): „Die Poesie (al-shi'r) ist das 
Archív (diwan) dér Araber, durch sie sind dió genealogischen Nachrichten (al-ansab) 
111 Erinnening gebliebeu und die Ruhmesüberlieferungen (al - ma’athir) bekanut gewor- 
den.“ Dér Satz: al-shi'r d twan al arab, wird als altér Ausspruch von Ibn úerir au 
lbn 'Abbas angeführt (A l-S id d ik í Bl. 122b, aus derselben Quello íinden wir ihn auch 
ailgoführt A l-Ik d . III, p. 122 al-sh. ‘ilm al arab wa-díwanuha); er findet sich auch 
111 folgendem Zusammenhange (Sidd. Bl. 114a): Mán sagt: Dió Araber habén vier aus- 
2°ichnende Eigenthünilichkeiten vor anderen Volkcrn: die Kopfbünde sind ihro Krouen 
âl amaim ttganuhá), die Miintel sind ihre Mauern (al-hubá hitanuhá), die Schwerter 

suid ihre öberkleider (al-sujüf síganuhá) und ihro Poesie ist ihr Archiv.a Diese 
Sentenzen scheinen die Quelle von Ibn Faris’ Ausspruch zu sein; übrigens wird der- 
s°lbe auch früher vöm Dichter Abű F iras a l-H a m a d a n í (st. Hfw) an dió Spitze 
Seiner Gedichte gesetzt (Rosen, N o tic e s  som m aires des M an u scrits arabes  
188 l ,  p. 225).

7) L abíd  p. 143 v. 6.



4G

und das Auftreten eines solchen dicliterischen Yertheidigers und Anwalts 
wurde in den Stammen als freudiges Ereigniss géléiért, denn es bedeutete 
„den Schutz ihrer Éhre, die Vertheidigung ihres Ruhmes, die Verewigung 
ihrer Denkwíirdigkeiten und die Errichtung ihres Angedenkens.“ 1

Mán pflegte auch Dichter aus fremden Stammen aufzusuchen, um 
durch sie •— zmveilen für bedeutendes HonoriSr —  Spottgedichte gegen den 
Feind, den inán zu bekümpfen wiinschte, verfertigen zu lassen,2 und es ist 
nicht unwahrscheinlich, dass dér biblischen Erzíihlung Numeri 22: 2 ff. die 
Voraussetzung solcher Verhaltnisse zu Grunde liegt. Das Spottgedicht ist 
ein unerlilsslicher Bestandtheil dér Kriegführung. Dér Dichter des Stammes 
rühmt sich dessen, dass er nicht simpler Verseseinaied sei, sondern ein 
Entzünder des Kampfes, dér Spottverse sendet gegen die Schmaher seines 
Stammes,8 und dieser Spott. war um so wirksamer, als er „Flügel besass“ 
und „seine Worte gangbar waren“,4 d. h. er machte die Runde durch allé 
Zeltlager und wurde allbekannt, und er war um so gefahrlicher, als er fest 
liaftete und nur schwer wegzuwischen war „eine bőse Rede, anhaftend, 
gleichwie das Fettschmalz die Koptin verunziert“,5 „brennend, wie ein mit 
Kohlé verursachtes Brandmal“,6 „scharf wie die Schwertspitze,7 und nach- 
bleibend, wenn, dér ihn sprach, schon liingst nicht mehr da war.“ 8

„Wohl hat man’s in vergangenen Zeiten gewusst 

so spricht dér heidnische Dichter Al-Muzzarid9

„dass ich, wenn’s zum ernsten Kampfe kommt, mit Worten strafe und Pfeile 
lossehiesse.

„Ein Berühmter bin ich für denjenigen, den ich mit evvig bleibenden Gedichten 
angreife

1) Ibn R ash ík  (st. 370) im Muzhir II, p. 230.
2) Ag. XVI, p. 50, G v. u. Al-M'undir b. Imrk., König von Híra, fordert 

wahrend seines Krieges gogen den Gassaniden Al-Hárith b. Gabala mehrere arabische 
Dichter auf, gegen den Feind Spottverse zu dichten A l-M u fad d al a l-D a b b í, 
A m thál p. 50 f.

3) Ham. I, p. 232 Hudba b. Chashram. Mán vgl. die krüftigen Ausdrücke in 
H udejl. 120: 2.

4) Tarafa 19: 17 min higá’in sairin kalimuh. 5) Zuhejr 10: 33.
6) A l-N á b ig a  9: 2; derselbe vergleicht 29: 7 seine Spottverse mit müclitigen 

S te in b lö ck en  (wohl wegen ihrer Dauerhaftigkeit, H assan Díwan p. 28, 1 ma tabkí- 
1 - gibalu-1 - chawáhdu Zuhejr 20: 10 u. a. m.); ein anderer Spottdichter nemit seine
Satire „eine Halskette, die nicht zu Grunde geht“ (Ag. X , p. 171, 7 y. u .; vgl. 
P roverb. 6: 21).

7) Vgl. Ag. XH, p. 171, 19, wo Gerir sein higa so bezeichnet: . . . „blut- 
trfiufelnd, fernhin gangbar durch den Mund dér Rhapsoden; gleich dér Schneide 
einer indischen Kiinge, welche durchdringt, wenn sie flimmert.“

8) Ham. p. 299 Rückert I, p. 231 nr. 190. 9) Mufadd. 16: 57 — 61.
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„Welche gesungen werden von dem Wanderer und mit welchem dió Reitthiere 
angetrioben werden.1

„Mit Versen, deren mán gedenkt, und doren Recitatoren mán vielfach begegnen 
kann,

„Offeukundigen,2 welche in jedem Lande angetroffen werden;
„Sie werden haufig wiederliolt, und immer gewinnen sie au Ruhm
„So oft sich am Lied versuclien die thiitigen Lippen;
„Und auf wen ich eine Zeile davou schleudere,
ti Dem sieht mán dies an, wie einen schwarzen Fleckcn auf dem Gesichte
„Niemand kann solchon Fleckeu abwaschon.“

So flogen denn im Wettstreit dér St&mme din Pfoilo aus dem Munde 
dér Dicliter ganz ebenso, wie aus den Köchern dér Heiden, und die Wun- 
den, die sie sehlugen, sassen tief an dér Éhre des Stammes und wurden 
durcli viele Generatiohen gefülút. Es ist bei Betraehtung dieser Thatsaehe 
nielit auffallend, wenn wir hören, dass die Dichter bei den Arabom nicht 
wenig gefürchtet waren.3 Mán kann die Wirkung solcher Satire in vor- 
islamischer Zeit am besten absehatzen, wenn mán in Erwiigung zieht, welche 
Maciit sie noch in jener Zeit bildete, als sic vöm Islam bereits, mindestens 
theoretisch, überwunden und infolge davon officiell vérpont war. Die Er- 
scheinungen aus dicsen Zeiten, namentlich dér Periode dér umajjadischen 
Herrschaft, in welcher die Instincte des Arabismus noch ziemlich unver- 
falscht in ihrer heidnischen Unmittelbarkeit lortlebten, sind in erster Heihe 
belehrend für Yerháltnisse dér Óáhilijja, eines Zeitraums, welcher, trotzdem 
ei> bis in unser Mittelalter lűneinragt, in vielen Beziehungen für uns so viel 
{ds „práhistorisch“ ist, und durch seine spáteren Nachwirkungen beleuchtet 
wird. Wir werden sehen, dass so, wie in anderen Beziehungen des Lebens, 
die richtigen Araber auch in den Dingen, welche aus dem Verháltniss dér 
Stfimme zu einander folgten, sich durch die ausgleichenden Lehren des Islam 
sehr wenig beeinfhissen liessen.

Die Spottverse eines Dichters konnten von verliangnissvollem Einfluss 
anl die Stellung eines Stammes in dér arabischen Gesellschaft werden.

1) Vgl. A l-F arazd ak  ed. Boucher p. 47 penult.
2) Vgl. Z uhejr 7: 7 bikulli kafijatin shah a a tashtahiru.
3) A g .  IX , p. 156, lü. Dieser Respect vor dóm Dichter scheint um so mehr 

gorechtfertigt, wenn mán bedeukt, dass sie ihre beissendeu Spottgediehto auch ohue 
Jede iiussore Veranlassung, aus puror Pression gegen die achtbarsten Monschen und 
Stíimme, in die Welt saudten. Das Beispiel des Durejd b. al-Simma ist in dieser 
^oziebung lehrreich, er verspottete den ‘AbdaHilh b. ŰadaTin, wie er selbst einge- 
steht, „weil er hörte, dass er ein edler Mann sei, und da wollte er ein Godicht an 
fiatom Platze anbringeii.u Ag. ibid. p. 10, 24. Dem ‘Abd Jagűth wird von seineu 
^oiudon die Zunge abgebuuden, damit er unfahig sei, Higa zu sprechen. Ag. XV, 
P- 76, 18.
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Eine einzige Verszeile des (jerír (st. 1.10), dieses Klassikers des spiitern 
Higa1,1 gegen den Stamm Numejr („Schlage die Augen nieder, denn du bist 
vöm Stamme Numejr“ u. s. w.) hat diesen Stamm in seinem Ansehen derart 
heruntergebracht, dass ein Numejrite auf die Frage, welchem Stamme er 
angehöre, diesen gar nicht beim rechten Namen zu nennen wagte, sondern 
sich zum Stamme dér Banű cÁmir bekannte, aus welchem die Banű Numejr 
hervorgegangen. Dieser Stamm konnte denn auch als abschreckendes Bei- 
spiel angeführt werden, wenn dér Dichter den Gegnern Furcht einjagen 
wollte vor dér Gewalt seiner Satire: „Mein Spott wird euch Erniedrigung 
eintragen, so wie Gerti- die Banű Numejr emiedrigte.“ 2 Dasselbe Schicksal 
ereilte auch andere Stamme, die durch eine blosse Verszeile dér Lacher- 
lichkeit und Verachtung preisgegeben wurden. Sonst geachtete Stamme, die 
dér Habitat, Zalím, cUkl, Salill, Báhila u. a. in. wurden durch kleine Epi- 
gramme boshafter Dichter, die an vielen Stellen dér arabischen Literatur zu 
finden sind, dér Schmach und dem Spott preisgegeben. Mán muss Über 
diese Thatsache nicht selten staunen, wenn mán sie bei den Literarhistori- 
kem erwfthnt íindet; denn es handelt sich in vielen Fallen nur um geist- 
losen Spott oline jode Pointo und ohne jede Beziehung zu irgend einer 
Thatsache in dér Geschichte des betroffenen Stammes, obwohl andererseits 
oft angenonnnen werden muss, dass die Herabsetzung nicht bloss auf die 
spöttische Laune des Dichters, sondern auf historische Momente, die uns 
nicht bekannt sind, gegründet ist.3

Jeli habé gesehen, dass die Esel die faulsteu Lastthiere sind -  
so sind die Habi tat, die Faulsten unter den Tamimiten.“

Eine solclie spöttische Verszeile, so unsinnig und nnbedentend auch ihr In- 
halt ist, verbreitete sich eben in Folge ihrer Derbheit mit wunderbarer 
Scbnelligkeit. in dér arabischen Gesellschaft, und dér Angehörige des Stani-

1) Eine eingehende Charakteristik und kritische Würdiguug dér Satire des 
óerír im Verbaltniss zu dér des Zeltgenossen Al-Farazdak, fiúdét mán bei Ibn al- 
Athtr a l- éazíirí, A l-m a th a l a l- s a ir  (Bűlak 1282) p. 490 ff.

2) Vgl. noch (JerTr über Numejr, Ag. X X , p. 170 penult.
3) Zuvveilen waren es komisohe Momente, die mán aus dem Leben des Urahns 

erziihlte, die dem Stamme bis in die sp&testeu Zeiten anhafteten. So mussten die 
Nachkommen des ‘Igl (Theilstamm dér Bekr b. W ail) in Spottgedichten auhören, was 
über diesen ihren angeblichen Ahn erzáhlt wurde. Mán forderte ihn auf, seinem 
Pferd einen Namen zu geben, da doch allé feurigeu Pferde bei den Arabern eigene 
Namen zu tragen pflegten. Da schlug ‘Igl seinem Pferde ein Auge aus und sagte: 
ich nenne es hiermit A'war, d. h. das Eináugige. Die Einfaltigkeit des Ahns haftete 
dann als Anlass dér Verspottung a llén‘Igliten au. Ag. X X , p. 11. Eiu ebenso klein- 
Ucher Grund wird dafür angeführt, dass die Tamimiten den Spottuamen Buü-1 gára 
erhielteu. Ag. XVIII, p. 199.
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mes, den die plumpen Worte betrafen, musste darauf gefasst sein, dieselben 
hinter sich lier rutén zu hőren, wenn er vor dem Zeltlager eines andern 
ütamines voriiberschritt und auf die Frage: wess’ Stammes er sei, den Namen 
seines Ahnen angab. Dér Angehörige eines durch den Dichterspott ge- 
brandmarkten Stammes sieht sich gezwungen, den eigentlichen Stammes- 
namen zu verleugnen. Die Banü anf al-naka (Nase dér Kameelstute) waren 
gezwungen, sich Banű Kurejsh zu nennen, bis dass Al-Hutej’a den Bann 
löste durch sein Wort:

„Ja wohl! ein Yolk das ist die Nase; dér Sehweif, das sind wieder andere — wer 
wird die Naso des Kameels dem Schweife gleich achten“?

Nun konnten sie wieder ihren ehrlichen alton Namen führen.1 Dér 
Ntamm Báhilá2 liatto das Unglück, in den Ruf des Geizes zu gerathen und 
})is in die 'Abbasidenzeit hinein mussten sicli die Báhiliten den Hohn dér 
Dichter gefallen lassen:

i,Wenn du einem Hund zurufst: ,Du Báhihte ‘, — beült er ob dér Schmach, die du 
ihm angcthan.“

„Söhne Sa'id’s! — so wird den Kindern des Sa'id b. Salm, dér zűr Zeit Harűn 
al-Rashíd’s lehtc, zugorufen — Sülnie S aíd’s, ihr gehöret cinem Stamme an, 
welcher die Achtuug des Gastes nicht kennt.

Kin Yolk, von Báhila b. Ja'sűr stammend, welches du von ‘Abd Manfif ableitest, 
wenn nach seiner Abstammung gefragt wird; (weil es sich seiner richtigen Ab­
stammung schiimen muss).

Sie verbinden die Abendmahlzoit mit dem Friihstück und wenn sie Zehrung reichen, 
so ist diese, beim Leben deines Yators, nie ausreichend.

Und wenn mich mein Weg zu ihnen fiihrt, so ist’s, als ob ich eingekehrt wiire in 
Abrak al-azzáfi (nördlich von Medina auf dem Wege von Basra; dórt will mán 
nachts die Stimme von Dilmonen — Singul. ‘azif al-ginn1 ■— gehört habon).6

Und dér Tejmstamm hatte hart zu tragen an dem Spotte des Achtal:
»Treffo ich die Knechte dór 'fejni und ihre Herren, so frage ich: Wolches sind die 

Knechte V
flI)ie Yerwerflichsten in dieser Welt sind die in Tejm herrschen, und — ob sió 

nun wollen oder nicht — die Herren sind unter ihnen die Knechte.UG

1) Diese Dingo sind mit belehronder Ausführlichkeit behandelt bei Al-óáhiz,
^itub al-bajan föl. 163ff. Eine Blumenlese fmdet mán A l-'lk d . III, ]). 128ff.

2) Dem edeln Tamimiten Al-Ahnaf b. Kejs wird von einem Araber, dér seine
Auszeiehnung auf ‘Umars Hofe missgünstig betrachtet, vorgeworfen, dass er dér Sohn 
°iner bahilitischen Frau sei. A l-Ik d . I , p. 148.

3) A l-M ubarrad p. 433. 4) Ag. 11, p. 155, 4 u.
5) S. den Vers auch Jak üt I , p. 84, 9 ff. Del* Ortsname erwáhnt ausser in

'̂ 'll bei Jak. citirten Stellen auch H assíín , Diwan p. 65, 15; Ag. >TxI, p. 103, 21.
6) Ag. VII, p. 177. Die Gleichheit dér Knechte und Freiou verspottot auch

Ou-1-runima bei Ibn al - Sikk ít (Leidener Hschr., Warner nr. 597) p. 165 sawiísijatun
^bvaruha wa - abiduha.

eoldzihor, Muhammodan. Stúdión. I. 4
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Es kam hier dér trotz des dazwischenliegenden Islam —  welcher dem 
Hi£;V nicht günstig sein konnte1 — immer fortwirkende Geist, dér arabi­
schen (jáhilijja zum Ausdruok. Im Heidenthum war nur selten cin Dichter 
zu íinden, dem es widerstrebte, das Higa’ zu cultiviren, dessen sicli — wie 
wir gesehen habén —  die hervorragendsten Manner jener Zeit wie einer 
lobenswerthen Tugend rühmten. AndererseitS war es auch für den Araber 
ein Schimpf, wenn er vöm Feinde eines Higa’ nicht gewürdigt wurde, denn 
dies galt als Zeichen dér Niedrigkeit.2 Eine seltene, vielleicht vereinzelte 
Ausnahtne wird dér an dér Scheide zwischen dem Heidenthum und dem 
Islam lebende cAbda b. al-Tabíb gewesen sein, von dem berichtet wird, 
dass er sich dér Spottpoesie enthielt, weil er ihre Ausiibung als Niedrig­
keit, hingegen die Unterlassung derselben als Muruwwa betrachtete.8 Es 
wird als besonderes Zeichen des innigen Bündnisses zwischen zwei Men- 
schen erwahnt, dass nie „die Anhöhe des Schmahgedichtes zwischen ihnen 
erstiegen wird.“ 4 Aber noch in muhammedanischer Zeit erfahren wir, dass 
nicht einrnal das als heilig betrachtete Gastrecht Schutz vor dem Higa5 des 
Gastfreundes bot.5

H.
Gegen die sociale Anschauung, aus welcher diese Verluiltnisse empor- 

wuchsen, bildete nun die L eh re  d es Is la m  eine máchtige Opposition. 
Wir meinen hier nicht gerade die Lehre Muhammeds selbst, sondern in 
weiterem Sinne die von derselben ausgehende Weltanschauung des Islam, 
wie sie am allcrgetreuesten in den dem Propheten zugeschriebenen traditio- 
nellen Ausspriichen zum Ausdruck gelangt. Im Sinne dieser Lehre war 
dér Islam berufen, die Gleichheit und Brüderlichkeit aller durch das Bánd 
des Islam geeinten Menschen zűr thatigen Geltung zu bringen. Die That- 
sache des Islam sollte allé gesellschaftlichen und genealogischen Unterschiede 
nivelliren; dér Wetteifer und die fortwahrende Fehde dér Stiimme unterein-

1) Die Obrigkeit verfolgt und hestraft die Spottdichter Ag. II, p. 55 u ., XI, 
p. 152 u. vgl. .lakút III, p. 542, 19.

2) Ham. p. 628 v. 4.
3) Ag. XVIII, p. 163 untén. In spaterer Zeit werden solche Beispiele hiiuíigor.

Miskin al-Darimí (st. 90) enth&lt sich des Higa, ist aber dér Mufáchara nicht abge- 
neigt,. (Ag. XIII, p. 153, 9 v. u.); auch N u sejb  (st. 108) enthiilt sich dér Spottge- 
dichte, seine Griinde werden Ag. I, p. 140, 8 v. u ., 142, 13 verschieden angegebcn.
A l-'A ggág (II. ,Ihd.) rühmt von sich, dass er die Satire vermeide; mau vgl. A l-H u sr í
II, p. 254. A l-B u h tu r i (st. 284) befahl scinem Sohne, nach seinein Tode alles Higa 
zu verhrennen, das er unter seinen Dichtungen vorfindet (Ag. XVI11, p. 167).

4) Ham. p. 309 v. 6.
5) A l-F arazd ak  ed. Bouoher p. 7, 6, vgl. Ag. XVIII, p. 142 penult.
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ander, ihre „ S ch m a h u n g cn “ und „ R ü h m u n g e n “ sollten aufhören und 
auch zwischen dem Araber und dem Barbara, zwischon dem Freigeborenen 
und dem Freigelassenen sollte im Islam kein Unterschied des Ranges ge- 
ftiacht werden. Im Islam sollte es mir B rü d er geben, und in dér „G e- 
W einde (ummat) Muhammeds“ sollte die Frage: ob Bekr, ob Taglib, ob 
Araber, ob Perser aufhören und als specilisch gahilitisch verpönt sein. Mit 
dem Augenblick, wo Muhammed als dér „ P ro p h e t dér W eissen  und  
dér S c h w a r z e n “ erklart und seine Sendung als eine die ganze Mensch- 
heit umfassende Segnung verkündet wurde, durfte es unter seinen Anliiin- 
&em keinen andern Yorzug geben, als jenen, dér in dér frömmern Erfas- 
sung und Befolgung seiner Sendung begriindet ist.

Die Keime dieser Auffassung wurzeln unzweifelhaft in jener Lehre, 
die Muhammed selbst in dér medinensischen Epoche seiner Wirksamkeit den 
Wenigen Glaubigen ertlieilte, die sich damals um ihn geschaart hatten, und 
dér erste Antrieb, dieselben zu verlautbaren, lag wohl weniger in dem Drang 
nach höherer socialer Gestaltung dér arabischen Gesellschaft, als in dem 
Yerhaltniss, in welches durch die Thatsache dér „Auswanderung“ Muham- 
me,l und die getreuen Mekkaner, die ihn begleiteten, zu ihren kurejshitiSchen 
Stammesgenossen getreten waren. Die Nothwendigkeit, gegen diese Xrieg 
211 fíihren, ein Yorgang, dér nach altarabischer Anschauung dér aussersten 
Perfidie und Ehrlosigkeit gleichkam, drangte den Propheten, die Wertli- 
lösigkoit des Stammesprincips zu verkünden und das Moment dér Zusam- 
mengehörigkeit in dér Thatsache dér Gleichheit des Bekenntnisses zu finden.1 
Aus dieser politischen Lösung dér problematischen Lage erwuchs aber dann 
die mit vollem Bewusstsein des socialen Fortschritts, dér in ihr lag, ver- 
*ündete Lehre: „ 0  ihr Menschen! wir habén euch erschaffen von Maiin und 
^ eib  und habén euch gemacht zu Völkern und Stammen, damit ihr einander 
erkennen möget. Fiirwahr, vor Gott ist als dér Edelste unter euch dér 
Gottesfürchtigste angesehen.“ 2 Ilier wird die Gleichheit aller Rechtglaubigen 
v°>' Allah und dér Gedanke, dass die Gottesfurcht das einzige Mass des Adels 
Sei)!i mit Aússchluss des auf die blosse Abstammung gegründeten Unter- 
S('hiodes Mar ausgesprochen und die muhammedanische Exegese ist einhellig 
,n>t Bezug auf diese Deutung des koranischcn Wortes, an welcher wohl auch 
ünsero wissenschaftliche Betrachtung des Textes nichts zu andern hat.

1) S n o u ck -I lu rg ro n je , I)o Is la m , p. 47 des Sondorabdrucks.
2) Süre 49: 13.
3) Dór Adél dér (íahilijja kommt nach B. A nbija nr. 9, M uslim  V, p. 215 

au°h im Islam in Betracht, aber mir unter dér Bedingung, wenn die Thatsache dér 
<(l(1ln Abstammung durch das Attribut des guten Muslim vervollstündigt wird: cliijá- 
ruHum fi - 1 - gáhilyja chijűruhum fi -1 - islum ida, fák uhu.

4 *
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Damit war eine gewaltige Bresche geschossen in die Anschauung des 
arabischen Yolks von dem Verhaltnisse dér einzelnen arabischen Stamme zu 
einander, und alles, was wir von dem socialen Geist des Araberthums sonst 
wissen, veranlasst uns, dér Tradition nicht zu misstrauen, welche den 
Widerstand dér Araber gegen diese Lehre des Propheten vorfiihrt. Yon den 
Bokriten erzahlt sie uns beispielsweise, dass ^ie auf dem Punkte, sich dem 
siegreichen Propheten anzuschliessen, durch folgende Erwagung in dér Aus- 
führung ihres Entschlusses stutzig gemacht wurden: „Die Religion des Enkels 
des cAbd al-Miittalib —  so sagten sie —• verbietet denen, die sie anneh- 
men, sich gegenseitig zu befehden; sie verurtheilt dón Muslim, dór einen 
andern (wenn auch stammfremden) Muslim tödtet, zum Tode. So müssten 
wir denn dem Treiben entsagen, Stamme anzugreifen und auszuplündern, 
welche wie wir den Islam annehmen. . . . Wir wollen doch noch eine 
Expedition gegen die Tamimiten unternehmen und dann erklaren wir uns 
als Muslime.“ 1 Es mag dies allerdings eine anekdotenliafte Erzahlung sein, 
die aber aus wirklichen Yerhaltnissen herausgewachsen ist.

Dér Gedanke, dass von nun ab die Idee des Islam und nicht die 
Bande dér Statnmesangehörigkeit das vereinende Element dór Gesellschaft 
sei, hat Muhammed auch in mehreren Fallen durch Thatsachen kundgegeben, 
die berufen waren, diesem Gedanken zu dienen. Er weihte z. B. im Hause 
des Anas fünfundvierzig, nacli anderen fünfimdsiebzig Paare, aus je einem 
Getreuen aus Medina und je einem Mekkaner bestehend zu einem Bruder- 
bunde, und das Bánd sollte so enge sein, dass sich die Vorbrüderten mit 
Ausschluss dér Blutsverwandtschaft beerbten.2 Es sollte gezeigt werden, 
dass die Religion eine festere Basis dér brüderliehen Gemeinschaft bilde, 
als die Zugehörigkeit zum selben Stamme. Muhammed scheint sorgíaltig 
darüber gewacht zu habon, dass das Gedenken an die altén Stammesfehden 
nicht wieder lebendig werde in dér Seele derer, denen er cinen höhern 
Rulim verliehen zu habén glaubte, als allé Schlachttago dér heidnischen 
Altvordern.

Damit liangt auch die Antipathie zusammen, welche in den alton 
Aeusserungen des Islam den Diohtern, als den Dolmetschern altheidnischer 
Gesinnung entgegengebracht wird. Niclit alles, was wir in altén Traditionen
—  welche dabei bekanntlieh sicli auf Korán 26: 225 stützen konnten —- 
den Dichtern und dér Poesie Feindliches finden, ist auf die Verfolgungen 
zurückzuführen, welche dér Prophet selbst von den Dichtern zu erleidcn 
hatte. Wenn z. B. Imru’-ul-K ejs dér Anführer dér in die Hölle verbannten

1) C aussin  de P e r c e v a l II, p. 604.
2) Die Quellen s. bei Sp rengor III, p. 26.
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Dichter genannt wird, dér zwar einen berühmten Namen in dér Dunja liatte, 
aber in dér Áchira völlig dér Yergessenheit anlieimfalit,1 so sollte die Dicht- 
kunst als das Organ dér Weltanschauung des Heidenthums vérpont werden. 
»Es ist besser für jemand, dass sein Leib voller Eitcr sei, denn dass er 
v°Uer Gedichtc sei.“ 2 In dér Praxis des Islam ist diese Anschauung zwar 
me durchgedrungen,3 aber sie hat docli den Sinn dér Frommen und Pietisten 
beherrscht. Mán hat auf die altesten Chalifen Befehle zurückgeführt, welche 
das Gebiet dér Poesie beschranken sollten.1 ‘OmarlI. war besonders ungna- 
dig gegen Poeten, die ihm den Hof zu machen kamen.5 Fromme Leute, 
Welche die alté Poesie pflegten, wie Nusejb in Küfa (st. 108) cnthielten sich 
mindestens am Freitag dér Recitation altér Gediehte6 und in pietistischen 
Kreisen wurde in Form prophetiseher Traditionen die Anschauung verbreitet, 
dass zűr Zeit des letzten Geriohtes dér Korán aus den Ilerzen dér Mensclicn 
vergessen und dass allé Welt „zu den Gedichten und Gesangen und zu den 
Nachrichten dér Öáhilijja zurückkehren werde; worauf dann dér Da£gál er- 
scheint.“ 7 Günstig gesinnt waren diese Leute nur den sogen. Zuhdijját, 
d- h. dér ascetischen Poesie,8 in welcher sie den Inbegriff aller Dichtkunst 
gerne hátten aufgehen lassen. Aber die Literaturgeschichte zeigt uns, wie 
kiéin die Gemeinde war, die sich durch solche Gedanken leiten liess.

III.

Das Yerháltniss dér arabischen Stamme zu- und gegeneinunder, ihre 
aus diesem Yerháltniss lblgende gegenseitige Unterstützung und Befeh- 
dung, sowie dér in ihren Kreisen waltende Wettstreit, den wir bereits oben 
kennen gelernt habén, führte im alltaglichen Leben verschiedene Momente 
und Erscheinungen im Gefolge, welche durch die Aufstellung jenes obersten 
^rundsatzes von dér Gleichheit aller Muslime mit vérpont werden mussten. 
^ahrscheinlich hat dér Prophet selbst, dér —  wie wir sahen —  jene Lehre 
mit vollem Bewusstsein des Umschwunges, den sie zu bewirken berufen 
War, verkündete, in dér Verpönung dieser Erscheinungen den Anfang ge- 
macht. Die systematische, mán darf wohl sagen, theologische Opposition 
gegon dieselben ist aber sicherlich die an des Propheton Initiative sich an- 
schliessende entwickelnde Arbeit dér Generationen, welche auf ihn folgten,

1) Ag. VII, p. 130 obon. 2) B. Adab nr. 91.
3) Vgl. A l-M ubarrad p. 46, 1.
4) Tab. II, p. 213; M. J. Miillor, B e itrágo  z. G esch. d e r V e s t l .  Arabor

P- 140 Anm. 2.
5) A l-'Ikd. I, p. 151 11'.; Ag. V ili , p. 152 ült. 6) Ag. II, p. 146, 11.
7) A l-G a zü lí, Ihjá 1, p. 231. 8) Ag. III, p. 161.
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und ihre eigene im Geiste des Stiftors bogri'mdete Arbeit an seinen Namen 
knüpffcen.

Diese entwickelnde Thatigkcit wuchs aus dem Bedürfnisse liervor, 
welches zuvörderst die Weigerung dér Araber, ihre Gefühle, wenn auch 
ausserlich zum Islam bokehrt, dér neuen Ordnung anzupassen, nahe legte. 
Je weniger die neue Lehre von denen, arr die sie unmittelbar gerielitet 
war, erfasst und betliatigt wurde, desto mehr strebten die frommen An- 
hanger derselben, ihr durch immer klarere Auspragung Gewicht zu ver- 
leihen und dieselbe an die Autoritat des Propheten zu knüpfen.

Unter den Erscheinungen des arabischen Lebens, welche in Folge dér 
neuen Lehre über das Yerhaltniss dér Angehörigen dér rechtglaubigen Ge- 
meinde zu einander, verpönt und durch deren Ausmerzung die ausseren 
Kundgebungen dér mit dem altén Stamméleben zusammenliangenden Auf- 
fassung vernichtet werden sollten, wollen wir besonders drei hervorheben: 
1) die M u fách ara , 2) das S lii'ar , 3) das T ah álu f.

1.
Dér Wettstreit dér arabischen Stamme kam gewöhnlich durch den 

Mund ihrer Dichter und Heiden —  und in dér Regei waren ja diese bei­
den Eigenschaften in denselben Personen vereinigt — zum Ausdruek in dér 
M u fáchara oder Munáfara, (seltener Muchajala,1) eine eigenthümlicho Art 
dér Prahlerei, die maii auch bei anderen Yölkern auf niedriger Culturstufe 
íindet.2 Sie kam auf verschiedene Weise zűr Erschoinung. Die gewöhn- 
lichste Art war die, dass dér Hold des Stammes vor Beginn eines Kampfes 
vor die Reilien trat und dem Feinde gegenüber den Adél und den holien 
Rang seines Stammes vorführte.3 „Wer mich kennt —  so pllegte er da zu 
rufen — dér weiss es, und wer mich nicht kennt, dér möge denn wissen“ 
u. s. w.4 Audi wahrend des Kampfes ruft dér Streiter dem Feinde sein 
N asab  entgegen; die muhammedanisclie Tradition lasst auch den Propheten

1) Eino interessanto Muchajala-erzahlung íindet mán in Mufadcl. A m thál 
al 'arab p. 18. — Auch Ag. XVI, p. 100, 3 íindet mán muchajala (so ist námlich 
statt muchábala des Druckes zweimal zu leseu) mit mufáchara erkliirt.

2) Scbmiihreden und AVortgefechto vor dem wirklichen Kampfo bei Nogorstiim- 
men s. Stanley, D urch den du n k eln  W e lt th o il (deutscho Ausgabo) II, p. (J7.

3) Darauf bezieht sich z. B. Hudojl. 169: 7, vgl. ZDMG X XXIX, p. 434, 5 
v. u. (idá kátala5 tazá).

4) Vgl. Ibn H ishám  p. 773, 5. Im ‘Antarroman tritt dicse altarabische Sitto 
sehr oft hervor; sie klingt nach in Anspiolungen wio Ag. XVHI, p. 68, 18, vgl. V, 
]». 25, 15; Tab. H l, p. 994; F ih r is t  p. 181, 14. Dieselbe Art dér Ilorausforderung 
ist unter den Beduinon bis in die neue Zeit üblich gebliebon, mán vgl. D’Escayrac
de Lautour, Lo 1)c ser t et le Soudan (Deutsche Bearbeitung, Leipzig 1855) p. 119.
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keine Ausnahme von dieser Gewohnheit bilden.1 Die Beduinen nennen diese 
Prahlereien: In t ic h á 5.2 Hierher gehören im Grunde genommen auch die 
oben p. 46 ff. angeführten Gewolmheiten. Aber auch in friedlichen Zeiten 
War dieser durch die Dichter geführte AVettstreit ein alltaglicher Vorgang in 
dér arabischen Gesellschaft.3 Al-Mundir, König von Hira, fragt den cÁmir 
b- Uhejmir b. Bahdala, dér unter allén Anwesenden für sich den höchston 
Rang in Anspruch genommen hatte, „Bist du denn, was deinen Stamm 
betrifFt, dér Edelste unter den Arabern? Und er antwortete (die Antwort 
lst, wie mán sieht, im Sinne dér spateren genealogischen Details bearbeitet): 
»Adel und Zahl ist den Macadd eigen, unter ihnen denen von Nizar, unter 
diesen denen von Mudar, unter diesen denen von Chindif, dann denen von 
Tamím, und weiter denen von Sa'db. Kacb und denen von cAuf, und unter 
den letzteren dér Familie dér Bahdala. AVer dies nicht anerkennen will, 
niöge mit mir wetteifern“ (faljunáfirní).4 Natürlich galt es als grosser 
Kulim, vermöge dér innern Berechtigung dér angeführten Adelsmomente in 
solchem Wetteifer den Sieg davonzutragen, ebenso wie es als Schmach galt, 
wenn mán von einem Stamme sagen konnte, dass er in solclien Munafárát 
unnier den Kürzern ziehen muss.5 Hörte dér selbstbewusste Held eines 
^tammes, dass irgendwo ein Mann lebe, dem mán hohen Rang beimisst, 
dann fühlt er sich berufen, ihm diesen Rang streitig zu machen, und er 
scheut weite Reisezüge nicht, um jenen durch eine Mufachara zu besiegen.(i

Die spiitern Geschichtsschreiber habén in diesem Sinne sich die Sache 
mcht anders vorstellen können, als dass die Helden dér Banű Tamím, ehe 
81 e Muhammed anerkannten, zu ihm kamen, um mit ihm eine Mufachara 
2u veranstalten, von deren Erfolg dann ilire Bekehrung abhangig sein sollte.7 
Ebenso hat die spatere Geschiclitsschreibung in ilire Darstellung dér altén 
^eschichte dér Araber eine Munafara eingefloehten gelegentlich einer Episode 
des Wettstreites zwischen Hashim und Umajja, in welchein bekanntlich die

1) B. G ihíid nr. 165.
2) Wotzstein, S p ra ch lieh es  aus dón Z eltlagern  dér sy r isc h e n  W ü ste  

(^J)MG XXII) p. 34, Arim. 25b des Separatabdrucks (1868).
3) Eine typische und für dió verschiedenon Gesichtspunkto dór Munafara in 

Voi'islamischer Zeit lehrreiche Erzahlung (Munafara des'Amir b. al-Tufejl mit ’Alkama) 
filidet mán Ag. XV, p. 52 — 56.

4) A l-T a b r íz i ad Ham. p. 769 v. 2. Zu dieser genealogischen Klimax ist aus 
êr altom Literatur zu vgl. Ham. p. 459, vgl. auch ZDMG IV, p. 300 und oben p. 5.

5) Boaehtonsworth sind die Spottworte des H assan  b. T habit gegen dón 
^tamm dór Himas (Díwán p. 54, 12): In sabakü subikű au náfarü nitíirü u. s. w.

6) Ag. X IX, p. 99, 9 =  Nöldeke, B e itrü g e , p. 95, 5.
7) Ibn H ishám  p. 934 ponult. (nufachiruka); Ag. IV, p. 8, 9; Spronger IH, 

P- 366 ff.
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Rivalit&t dér beiden Chalifendynastien tendentiös vorgebildet wurde.1 Dórt 
wirkt ein chuzácitiseher Wahrsager als Schiedsrichter und nádidéin er die 
Praetentionen beider Rivalen angeliört, urtlieilt er für Háshim: dies ist 
1 abbássidische Tendenzgeschichtsschreibung.

Zuweilen führten solche Wettstreite zu blutigen und leidenschaftlichen 
Stammesfeliden, wie dies z. B. die Ueberlieferung von dem ersten Figár- 
kriege zwischen dem Hawázin - und Kinanastamme beweist. Dér Kinanite 
Badr b. Macshar bricht durch die Herausforderung dér (in *Okaz) versam- 
melten Araber, denen gegenüber er sich als den Machtigsten seines Volkes 
aufspielt, und seinen Stamm als den vorzüglichsten dér lyurejslistamme liin- 
stellt, den Stammeskampf vöm Zaun, dér sich dann lange Zeit zwischen 
den beiden Stámmen fortsetzt.2 Nach einer mekkanischen Sage, die mán 
noch im Anfange des III. Jlid.’s erzahlte, Tmd welche wohl ein Körnchen 
Wahrheit enthalt, lieisst ein Felsen in dér Náhe von Mokka „dér Felsen 
dér Schmahung “ (suffijju al-sibáb), weil in dér Heidenzeit die von den 
Pilgerceremonien zuriickkehrenden Araber bei diesem Felsen mit den Rüh- 
mungen ihrer Ahnen wetteiferten, die darauf bezügliclien Gediehte recitirten 
und einander die unrühmlichen Traditionen vorhielten, woraus dann oft 
erhebliche Balgereien entstanden.3 Noch in dér erstern Cabbasidischen Zeit 
soll dér Felsen dér Schmahung dér Schauplatz solcher Wettstreite gewe- 
sen sein.4

Oft sollte auch die öffentliche Mufáchara zwischen zwei Leuten einem 
altén Streite ein Ende machen; es wurde bei solchen Gelegenheiten ein 
unparteiisches Schiedsgericht eingesetzt, welches darüber zu urtheilen hatte, 
welche dér streitenden Partéién die andero in dér poetischen Prahlerei besiegte; 
es wurden auch Pfander bei den Schiedsrichtern hinterlegt, dieselben sollten 
die Unterwerfung unter den Urtheilsspruch sichern.5 Natürlich liing dann 
dér Ausgang dér Streitsache nicht von dem Mass dér Gerechtigkeit des 
einen oder andern ab, sondern von seiner grössern Gewandtheit im poetischen

1) S. dió Quellén bei Muir, F ore fa th ers of M ahom ot (Calcutta Review, 
nr. 93, 1854) p. 8.

2) A l-'Ikd. III, p. 108. 3) A l-A z r a k i p. 483 oben, vgl. 443, 10; 481, 5.
4) Ag. VILI, p. 109; vgl. auch dió Parallelstelle ibidem XVI, p. 162, \vo Z. 16

statt al-sharáb wohl sibáb und statt Sibáb Z. 17 Shabib zu loseu ist. Es ist nicht 
ausgeschlossen, dass die Erziihlung vou dem Felsen dér Schmahung als Schauplatz 
dór Mufáchara in dér Gáhüijja nichts anderes ist, als dió Anticipirung spatoror Yor- 
hiiltnisso; freüich ist dér Name des Felsens alt und dicsér Umstand spriicho wieder 
für das Alterthum dér an ihn angoknüpfton Vorgiinge.

5) Vgl. C au ssin  do P o rcév a l II, p. 565. Bozoichnonde Boispiele hierfür bei 
Freytag, E in lo itu n g  iu das S tudium  dér arab isch en  Spracho, p. 184. Daher 
heisst die Mufáchara auch r ihán , z. B. Ag. XVI, p. 142, 15. 146, 8.
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Ausdruek; eine solche Fahigkeit, im Tanafur zűr Geltung zu kommen, gehört 
daher mit zum Ruhme dér altén Araber.1

Eine Varietat dér Mufáchara oder Munafara2 ist das sogenannte M u­
h arát; es bestand darin, dass zwei Leute, die wegen eines Yorfalls mit 
einander im Streite lagen und in Folge davon nach altarabischer Art ein­
ander mit satirischen Gediehten verfolgten, zűr Austragung ihrer Angelegen- 
heit ein öffentliches satirisches Certamen veranstalteten und es dér öffent- 
lichen Meinung überliessen, zu beurtheilen, wer von ihnen den Gegner in 
diesem diehterischen Wettkampfe besiegte. So vereinbaren z. B. dér tami- 
Juitische Hauptling Al-Zibrikán b. Badr und dér Dichter Al-Muchabbal, 
dem dér erstere seine Schwester, um deren Hand dér Dichter anhielt, nicht 
als Ehefrau gönnte, ein öffentliches M u h ágát, nachdem sie einander früher 
mit ihren Spottversen verfolgt hatten.3

Allé Arten von prahlerischem Wettstreit,4 bei welchem jeder dér be- 
theiligten Streiter mit dem Ruhm des Stammes argumentirte, fanden scharfe 
Verurtheilung von Seiten dér altén muhammedanischen Lehrer, deren An- 
schauung in zahlreichen Traditionssprüchen und Erz&hlungen zum Ausdruek 
gelangt. Wir wollen nur folgende hervorheben:

Nachdem die in dér Heidenzeit mit einander rivalisirenden Stamme 
dér Aus und Chazrag durch das gemeinsame Bánd des Islam in die Ein- 
heit dér Ansár aufgegangen waren, traf es sich, dass sie in einer geselligen 
Versammlung die Reminiscenzen dér Heidenzeit und ihrer tapferen Kiimpfe 
auffrischten; es wurden —  angeblich durch einen Juden, dér hiermit 
ihren Rückfall ins Heidenthum hervorrufen wollte —  Gedichte recitirt, in

1) Ham. p. 143, v. 4.
2) Eino andere Spielart, die (auch bei C aussin  de P o rcév a l H , p. 619 

ei'wiihnte) M unagada, Ag. XVI, p. 99 f., scheint ein Moment dér Hatimlogende zu 
sóin. Dió Streitenden veranstalteten cino Munagada, d. h. cinen öffontlichen Wottkampf 
nicht mit poctischcn Mittoln, sondern mit Hinsicht auf ihre Ercigebigkeit in dór Bc- 
wirthung ihrer Giisto. Wer von dór vorsammolten Menge als dér Gastfreundlichste 
erklárt wird, gilt als Sieger in dór obschwobcndon Streitfrago und ihm gehörten die 
bei unpartoiischen Schiedsrichtem hinterlogton Pfánder.

3) Ag. XII, p. 42.
4) Es sói noch eino synonyme Bezoichnung erwahnt, namlich nhb Hl (L isím  

ill arab in der Marginalglosso zum Gauli., Ausg. 1282, III, p. 103) in dór Bodou- 
tung fch r III, was in der Regei von gowöhnlichcn Wottcn (Tab. I , p. 1006, 9; A l- 
•^ojdawi II, p. 102, 12 =  chtr 1H; D urrat al gauw. 173, 9) gebraucht wird. 
-^uch chtr I finden wir als Synonym von fchr, z. B. Ag. XI, p. 34 ponult. ‘inda-1- 
lachri wal-chatarani, chatar ist der Prcis im Rihan. Al-FarazTl. p. lí), 1. Zu 
diosor Synouymik gehört auch tan adu i Ag. XIII, p. 153 ponult. Einen ganzen 
^thatz von Synonymen dieser Gruppé íiudot mán in einem Gedicht J a tim a t a l-d ah r

p. 71.
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welchem die Stammesfeliden besungen waren, dér Schlachttag von Buáth, 
an welchem dér Ausstamm den Chazrag eine empfindliche Schlappe bei- 
brachte. Das Anhören dér Heldengediclite genügte, um die schlummernde 
lieidnische Seele zu erwecken, es begann nun dér Wetteifer zwischen den 
Angehörigén dér beiden Stiimme und er wurde so lcbliaft, dass in dicsér 
Yersammlung dér altererbte Streit dér beiden Stamme von neuem empor- 
zulodern drohto und die alté Felide wieder angckündigt wurde.1 Die Nach- 
richt von diesem Rückfalle erreichte den Propheten, er betrat ihre Yer­
sammlung und ermalmte sie: 0 ,  Gemeinde dér Muslimín! Hat wolil die 
Arroganz (da'wa) dér Barbarei wieder Platz gegriffen, wahrend ich unter 
euch bin, nachdem euch Allah geleitet hat zum Islam, durch den er euch 
geadelt und das AYescn dér Barbarei von euch abgeschnitten hat, durch 
den er euch vöm Unglauben gerettet und euch mit einander verbunden hat!“ 
Die Ermahnung des Propheten tliat ihre Wirkung. Bald sah mán die feind- 
lichen Stiimme mit einander versöhnt in Érieden abziehen.2

Aus demselben Bewusstsein heraus lassen einige Ueberlieferungen 
auch den 'Omar die Yerfügung treffen, dass Gedichte, in welchen Ansar 
und Kurejshiten mit einander in heidnisch-arabischer Weise wetteifern, 
nicht vorgetragen werden dürfen. „Dies heisst —  so lasst ihn die spatere 
Auslegung dieser Yerfügungen sprechen —  Lebendige schmahen, indem 
mán die Tliaten von Todten anführt und die Erneuerung dér altén Gehas- 
sigkeit, da doch Allah die alté Barbarei durch den Islam vernichtet liat.“ 
Einmal hörte (Omar, wie zwei Leute mit einander wetteiferten, indem sie 
vorbrachten: leli bin dér Sohn dessen, dér diese und jene Heldenthaten 
vollführte etc. Da sagte fOmar: Wenn du Yerstand hast, so hast du auch 
Ahnen; wenn du gute Charaktereigenschaften hast, so hast du auch Adél; 
wenn du Gottesfurcht besitzest, so hast du Werth. Besitzest du aber alles 
dieses nicht, so ist jeder Esel mehr werth als du.“ 8

Die poetische Literatur dér iiltesten muhammedanischen Zeit weist 
manches Zeugniss dafür auf, dass die alté lieidnische Anschauung auch in 
dieser Beziehung in den Arabern fortwirkte. Da ruft dér Tajjite Hurejth 
b. Annali (dér noch zűr Zeit Muáwijas lebte) Gegnern aus anderen Stam- 
men, mit denen er ob des Rangos ihrer Abstammung im Streitc lag, zu
—  (ich citire nach Rückert’s Uebersetzung):

„ITenin! zum Rangstreit (ufáchirkura) ruf ich euch auf, ob Fakas
Und Arjá dér Elíró uiihcr stch oder Hátims Blut!

1) Ucber Kampfe dieser beiden Stiimme gegen einander, wie es scheint zu 
Anfang des Islam, s. A l-T a b r iz i zu l.lam. p. 442.

2) Ibn H isham  p. 386. 3) Ag. IV, p. 5 und 81.
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Und einer von Kejs 'Ajlán sei Richter brav und kundig,
Und einer von dem Zwiestamm Rebi'as brav und gut.1

Und zwei bezeiehnende Beispiele dér poetischen Stammes wettstreite 
sind uns gerade aus dér ersten muhammedanischen Epoche iiberliofert, Bei- 
spiele, an denen wir das Wesen dieser Wettstreite recht gut studiren kőn­
kén, und auf welche hier dér Kürze halber nur verwiesen wird: das Mu- 
hagiit des Nabigá al-(rafdi (st. 79) gegen mehrere Kurejshiten, von welchem 
wir eine sehr ausführliche Darstellung besitzen2 und dér Wettstreit des Dicli- 
ters Gemil (st. 82) gegen óawwas, welcher auch dadurch merkwürdig ist, 
dass beide Partheien die Juden von Tejma als Schiedsrichter wühlen (taná,- 
fará ila Jaliűd Tej ma5). Diese geben folgenden Schiedsspruch: „ 0  óem íl! 
du darfst von dir rühmen, was du w illst, denn, bei Allah, du bist dér 
Dichter von schönem Angesicht, dér edle; du áawwas, du darfst von dir 
und deinem Vater rühmen, so viel du nur willst; aber nicht mögest du, 
Oemíl, dich deines Yaters rühmen, denn dér hat bei uns in Tejma5 Vieh 
getrieben, und das Kleid, das ihn umhüllte, hat ihn kaum bedecken kön- 
nen.“ Nun erst entbrannte dér Streit zwischen den beiden Dichtern recht 
heftig.3

Aber das Bewusstsein davon, dass solche Sprache nicht im Sinne der 
islamischen Lehre sei, erwachte in spaterer Zeit immer lebendiger und kain 
m mancher Fiction der Schulgelehrten zum Ausdruck, von denen ich eine 
Probe hier anführen will. Da erzahlt A li b. S h aff: „Ich stand am Markt von 
Al-Hagar; da gewahrte ich einen Maim, in Seidenstoffe gokleidet, ein edles 
Mahrikameel reitend, mit einem Sattel, wie ich nie einen schönem gesehen 
nabe. Der Maim rief: ,Wer w ill mit mir einen Wettkampf eingchen4 darauf, 
dass icli midi rühme der Banú ‘Ámir b. Sac§aca in Betreff ihrer Bittér, ihrer 
Dichter, ihrer Alizaid und ihrer ruhmreichen Thaten?’ Da sprach ich: ,Ich 
^are béréit, deiner Herausforderung zu folgen/ Jener erwiderte: ,Wessen 
willst du dich rühmen?’ ,Ich w ill midi —  so sprach ich wieder —  der 
Danű Tha'laba b. ‘Ilkába vöm Stamme der Bakr b. Wá5il rühmen!’ Darauf 
öahm der Herausforderer Reissaus, indem er die Ermahnung des Propheten 
vorschützte, und ich erfuhr, dass der Herausforderer rAbd al-'Aziz b. Zurára 
gewesen sei, voin Stamme der Kiláb.“ 5 So sehr mán dieser Erzahlung 
ihren apokryphen Charakter ansieht, so ist sie doch für die Art und Weise 
der Munafarát, die noch lange, nachdem sie der Islam vérpont hatte, fort- 
daucm, nicht wenig belehrcnd.

1) Ham. p. 123, v. 3 — 4 =  R iickort I, p. 76; vgl. Ham. p. 180, v. 2.
2) Ág. IV, p. 132ff. 3) ibid. X IX, p. 112.
4) mán jufáchiruní mán junáíiruni.
5) Ag. YIII, p. 77.



60

So consequent wollte der Islam mit allén Aeusserungen des heidnischen 
Genius aufráumen, dass er den Wettstreit auch in solchen Formen verpönt, 
in welchen nicht mit dem Adél der Abstammung, mit der Grösse der Alinen 
geprunkt wird, sondern zwei Manner einander in der Ausübung arabischer 
Tugenden zu überbieten strebten. Wir habén bereits p. 57 Anm. 2 auf die Art 
des Wettstreites hingewiesen, die mán Tanagud* oder Munagada nannte. Eine 
verwandte Bezeichnung dieser wetteiferndcn Bowirthung ist: Ta akur.1 Der 
echte Araber entsagte dieser Sitté auch in islamischer Zeit nicht. Wir be- 
sitzen die Schilderung eines solchen Ta' álcur - wettstreites,2 der zwischen dem 
Vater des Dichters Al-Farazdak, Galib b. Sacsa'a, und dem Rijahiten Suhejm 
b. Wathil geführt wurde. Der Schauplatz war die Umgebung eines Brun- 
nens bei Kúfa, Sau’ar3 —  bei Tr&nkeplatzen ptlegte mán mit Yorliebe solche 
allgemeine Yolksbowirthungen zu veranstalten 4 —  bei welchem die Banű 
Kelb ihre Niederlassung hatten. Galib liess ein Kameel sclüachten und 
bewirthete damit allé Familien des Stammes; als er dem Suhejm den ihm 
zukommenden Antheil sandte, entbrannte dieser in Zorn, nahm das Geschenk 
nicht an, sondern antwortete darauf damit, dass er selber ein Kamel für 
den Stamm schlachten liess. Dies alimte nun wieder Galib nach und so 
ging es mehreremal, bis dass Suhejm mehr kein Kameel zűr Verfügung 
hatte. Suhejm war nun besiegt und wurde zum Gegenstand des Spottes 
unter seinen Stammesgenossen. Dies liess er sich nun aber nicht gefallen; 
er liess Imiidért Kameele herbeibringen und abschlachten, um einen Beweis 
dafür zu liefern, dass er nicht geizig sei.5

Die muhammedanische Anschauung konnte nun solche Freigebigkeits- 
proben nicht biliigen. In einem dem ‘Ali zugeschriebenen S p ru ch ew ird  
das Tacaltur den Opfern gleicligestellt, die mán den Götzen darbrachte und 
die Theilnahme an dem Genuss solcher Schlachtthiere untersagt.

2.
Eino der merkwürdigen Bekundungen des Stammebewusstseins war 

auch dies, dass die altén Araber in ihren Kampfen den Namen des Heros 
eponymos ihres Stammes wie eine Art Losungswort, aber auch zu dem 
Zwecke, um im Getümmel des Gefechts odor in grosser Gefalír die Hilfe

1) Ag. X XI, p. 102, 21. 2) Jak üt III, p. 430 f.
3) A l-M ojd an i II, p. 239 nr. 52 hat jedoch ausdrückhch Dawád.
4) A l-A z r a k í p. 445.
5) Eine andere Version dorsolben Bogehenheit Ag. X IX, p. 5 f.
6) In der Traditionssammlung des Abű Dáwűd (bei A l-D am xri II, p. 262) 

wird das Vorbot auf den Propheten zurüekgeführt.
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dér Helden des Stammes zu erlangen,1 ausriefen, in folgender Weise: Jála 
Rabfa, Jala Chuzejma u. s. w ., „ 0  Stamm dér Rabfa, Chuzejma“ u. s. w .2 
Dadurch wurde die Zusammengehörigkeit dér Kümpfenden im Kriege docu- 
mentirt und dieser Schlachtenruf, S h fa r  (Erkennungszeichen), Da'wa oder 
Du‘a>8 (An- und Aufruf, das letztere besonders, wenn er als Hülferuf diente) 
war zugleich nach seiner innern Bedeutsamkeit das Symbol dér rühmlichen 
Erinnerungen und dér stolzen Tradition des Stammes, an welche in Augen- 
blicken, in denen dér persönliche Muth angefacht werden sollte, zu erinnern 
war. Mán legte ihm grosso Bedeutsamkeit für das Stammeslebon bei. Es war 
dér Stolz dér Araber, diesem Rufe Ebre zu machen, wenn er als Kampfes- 
ruf, ihm gerecht zu werden, wenn er als Hülferuf ertönte.4 Mán kann 
einem Stamme nichts Rülunlicheres nachsagen, als dass allé seine Mamién 
zur Stelle sind, wenn dér Schlachtenruf des Stammes veriautet.5 Darum 
kann auch dér alté Araber auf diesen Schlachtenruf wie auf einen heiligen 
Begriff6 schwören, wenn ihn dér Stammesstolz begeistert.

„Ich bezeuge —  so sagt Hátim —  bei unserem Kriegesruf: ,Umejma!’ 
dass wir Kinder des Kampfes sind; wenn das Feuer desselben gezündet 
wird, so unterhalten wir es.“ 7 Um alsó zu sagen: jemand gehört diesem 
oder jenem Stamme an, konnte mán in dér altén Sprache die Umschrei-

1) Als Hülforuf dieut auch dér Name des Helden des Stammes, dér dann dahin 
eilt, wo mán seiner besonders bedarf. Z. B. ‘Ant. Muall. v. 66 (73), D íw íin  d os- 
solben  25: 1 — 2; Ham. p. 333 v. 5. Maii sagt 'am ina al-duiT a, jemand hat den 
Ruf allgemein gcbraucht, d. h. er hat den Gesammtnamen des Stammes gerufen, im 
Pntorschiodo von ch a lla la  al-du'a’a, d. h. er hat einen besondern Ruf gcbraucht, 
den Namen eines einzelnen Helden gerufen (s. die Stelleu im Lbl. für or. P h il . , 
1886, p. 27). Diesem Rufe zu geniigen galt dem arabischen 1 vitter als Ehrensaohe, 
selbst dann, wenn zwischen ihm und dem Rufer Feindschaft obwaltote. Ag. XVI, 
P-55, 4 ff. Wenn es sich um Blutracho handelto, rief mán den Namen dossen, für 
dón dió Rache galt. H udejl. 35: 3.

2) Ueber dicse Formen vgl. Floischer: B e itr iige  zur arab isch en  S p racli-  
kunde, VI St., p. 64 ff. (Berichte dér k. sachs. Ges. d. Wissenschaften phil. hist. Classo, 
1876) jetzt: K le in ere  S c h r iften  I, p. 390 — 5.

3) Das Rufen des Losungswortes wird auch durch w asala  I. VIII bezeichnet, 
I><fzy, Supplóment II, 811a, 812b.

4) 'Amr b. Ma'dikarib empfand Gewissensbisse, als er liörte, dass Hágiz, den 
er verwundot hatte, den Ruf Jilla-l-Azd hören lioss. Ag. XII, 51, 9.

5) Noch in dér spátern Poesie, A l-M utanabbi ed. Dieterici I, p. 78 v. 35.
6) Mán sehe jetzt besondors R ob ortson -S m ith , p. 258. Auf die Heilighaltung 

dós Stammesrufes scheint auch H udejl. 136: 2 zu deuten.
7) D íw an  H átim  od. Hassoun p. 28, 4, das zweito Wort ist dórt in w a- 

dawfiníí zu oorrigiren. Statt ish ta d d a  núruliá heisst es bei Ibn al S ik k it ,  
P-44, wo dieser Vers oitirt wird: shubba uüruha.
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bung gebrauchen: er ruft (im Kampfe) diesen oder jenen Na,mén1, oder 
mán sagt is ta s lia r a ,  er bedient sicli dieses oder jenes Shi'ar (Losungs- 
wortes).2 Um den Harith b. War ka. und seinen Stamm zu schmahen, be­
dient sich der Dichter des Ausdruclces: ,,Wisse, dass die schlechtesten unter 
den Menschen die Angehörigen deines Stammes sind, als deren Shi'ár ge- 
rufen wird: Jasár.“ 3 lm  Geiste des Islam íTiussten solche Bekundungen 
des Stammesbewusstseins vérpont sein; waren sie docli ausdrucksvolle Zeug- 
nisse der Absonderung der einzelnen Stamme vou einander, die der Islam 
zu tilgen kam. Und umsomehr musste der Islam gegen den Gebrauch des 
Shi'ár ankampfen, als —  wie wir gesehen habén —  demselben religiöse 
Momente anhafteten. Darum wird dem Muhammed — und dies vielleicht 
nicht mit Unrecht —  in den Mund gelegt, dass er die Rufe der Cíáhilijja 
strenge verboten habé.*1 Es sollte alles ausgemerzt werden, was an die 
Streitigkeiten und an die Rivalitat der Stamme hatte erinnern können oder 
zűr Wiederbelebung der Stammesfehden führen könnte. So erzahlen denn 
auch die Geschichtsschreiber der altesten Kampfe des Islam gegen die Hei­
den von einer wesentlichen "Wantllung des Schlaehtenrufes im Kampfe der 
Muslime gegen ihre heidnischen Brüder. Nun sollten sich ja nicht mehr 
die Angehörigen der verschiedenen Stánnne von einander, sondern die Gliiu- 
bigen von den Ungláubigen unterscheiden. Jene durften auch nicht viel 
Rühmliches in den Erinuerungen an ihre heidnische Yergangenheit íinden. 
Bei Bedr rufen die Muslime: Ahad, ahad „Der Einzige“,5 bei Uhud ist ihre 
Losung: „Amit, amit“ „Tödte“,6 bei dem Kampf um Mekka und an einigen 
andern Schlachttagen schreien ihre verschiedenen Abtheilungen die mono- 
theistisch klingenden Rufe: Ja baní cAbd al-Rahmán, Ja báni Abd Allah, 
Ja báni cIJbejd-Allílh!7 und in dem Kampf gegen den falschen Propheten 
Musejlama ist ihr Schlachtenruf: „ 0  Besitzer der Sftra al-bakara!“ 8 u. a. m. 
(mán vgl. Richter 7: 18. 20). In einer jener angeblichen Instructionen, 
welche mán den Chalifcn c0m ar9 dem Abű Műsá al-Ashcarí ertheilen liisst, 
wird ihm folgender Befehl zugeschrieben: „Wenn zwischen den Stílűimen 
Fehdekriege obwalten, und sie sicli des Rufes bedienen: 0  Stamm des N. N.,

1) H udejl. 202: 1 da'a Lihjana, vgl. ibid. nr. 236; ‘A ntara 10: 6 — 7; Hám. 
80 v. 2 da'au. li-Nizárin wantamejná li-Tajji’in.

2) A l-N á b ig a  2: 15 — 16 mustash'irína. 3) Z uhejr 8: 1.
4) Dió Hauptstellen dafür sind B. M annkib nr. 11, T a fsír  nr. 307, zu Síire

63: 6, wo mán den Propheten selbst. den Ruf ja lal-Ansár und ja lal-Muhágirxn 
(alsó nioht einmal specielle Stammesrufo) verpönen liisst mit dem Zusatze: da'uhá fa’ 
iunahá muntina, d. h. lasset doeh solche Rufe, denn sie stinken.

5) Ibn H ishám  p. 450. 6) ibid. p. 562.
7) ibid. 818, W a k id i-W ellh a u so n  p. 54. 8) A l-B a la d u r i p. 89.
0) Ygl. über die Schlaclitenrufe des 'Omar noch Ag. IV, p. 55, 2.
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so ist dies Einflüsterung des Satans. Du musst sie deun mit dem Schwerte 
tödten, bis dass sie sich zűr Sache Gottes wenden, und sic Alláh und den 
Imám anrufen. leli habé gehört, dass die Augeliörigen des Stammes Dabba 
den Ruf Jula Dabba weiter gebrauchen. Bei Alláh! ich habé nie gehört, 
dass Gott durch Dabba Gutes herbeigeführt oder Schlechtes hintangehalten 
habé.1 Aber gerade Abű Műsá al-Ashfarí ist es, gegen den die Hirten der 
Banű ‘Áinir, die er zum Gehorsam gegen die Obrigkeit zwingen w ill,2 den 
Hilferuf Ja la  'Á m ir an wenden; allsogleich fand sich der als Dichter be- 
rühmte Al-Nábiga al-(racdi, ihr Stammesgenosse, mit einer Schaar von cÁini- 
riten zűr Stelle, um die Hirten gegen die gesetzliche Obrigkeit in Schutz 

nehmen.8
In spateren Zeiten finden wir ganz willkürlich gewáhlte, in ihren 

Beziehungen zum Theil unverstilndliche Shicár; ich erinnere z. B. an das 
I'Osungswort eines ‘alidischen Háuptlings i. J. 169: Wer hat das rőtbe Ká­
inéi gesehen (mán raYi-l-gamal al-ahmar)?4 Es ist bemerkenswerth, dass 
wir dieses Shicár auch noch in neuerer Zeit als Kriegsruf von Beduinen 
erwáhnt finden.5

3.
Die Ausschliesslichkeit des Stiimmewesens wurde im altén Araber- 

thume durch die Einrichtung des H il f  oder T a h á lu f (Eidgenossenschaft)í: 
Sémiidért. Theilstámme traten behufs einer solchen Genossenschaft zuwei- 
len aus den Gruppén heraus, denen sie zufolge ihrer genealogischon Tradi- 
tion zunachst angeliörten, um durch ein feierliches Bündniss in eine fremde 
truppé einzutreten.7 Auch dem Einzelnen war es möglich, auf diese Weise
der E id g e n o sse  (H alif)8 eines fremden Stammes zu werden. Diese Bun-

1) Al-Gáhiz, K it ab a l-b a já n , föl. 125*.
2) Bekanntlich war die Unterwerfung der Beduinon unter das bestehende 

Staatsgesetz sóit unvordeuklichen Zeiten und auch neuester Zeit immer das soliwio- 
ngste Momont der Staatsvorwaltung im Üriont. Die Chatli'am-beduinen waren solche 
Feinde der Entrichtung der Btaatssteuer, dass sie das Jahr, als cin enorgischor 
^touerointreibor (der Solin des Dichters ‘Omar b. Abí Rabi'a, Ende dós I. Jhd.) aus 
■Mokka unter ihnen. seines Amtes waltete, zum Ausgangspunkt einer Aera stempelten. 
Aé- I, p. 34, 1.

3) Ag. IV, p. 139. 4) A l-J a k ű b í II, p. 488.
5) „Cavalier de la jument rougo“ im E ó cit du sójour do F a ta lla h  S a y e-  

Shir choz le s  A rabes orrants du grand dósért, oto. Lamartino’s Yoyage en 
°i'ient (Paris 1841, Gosselin) II, p. 490.

6) In südarabischen Kreisen T a k a llü , Ibn D urejd  p. 307 vgl. G a zíra t a l-  
avab p. 100, 9.

7) Vgl. Ham. p. 288 v. 5.
8) Ein solcher heisst aucli m a u lá -l- ja m ín , der durch Eid Verwandte Ham.

1»-187 ült.
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clesgruppen bildeten aber wieder ein neues Moment dér Abschlicssung, in­
dem durch dieselben wieder eine Scheidewand erhoben wurde zwischen den 
Eidgenossen und allén jenen Stammen oder Stammesgruppen, welche nicht 
in den Eidesbund mit einbezogen waren.

Das Taháluf kann wohl als die ursprüngliche Form dér arabischen 
Stammebildung betraclitet werden, insofern ein grosser Theil dér spateren 
Stammenamen im Grunde wohl keine andere Bedeutung hatte, als eine 
gemeinsame Bezeichnung mehr oder minder disparater Elemente, welche 
gleiches Interesse oder auch zufálliges Zusammentreffen auf dasselbe Gebiet 
zusammenführte. An Stclle dér lo c a le n  Einheit trat dann spiiter die Fic- 
tion dér g e n e a lo g is c h e n  Einheit; so sind denn manche dér spiiter sogen. 
Stamme, nicht durch gemeinsame Abstammung, sondern durch gemeinsame 
Ansiedelung entstanden.1 Dieser Vorgang ist auch in anderen Kreisen in 
derselben W eise, wie es die arabischen Genealogen thaten, dargestellt wor- 
den.2 Auch in historischer Zeit hatte das Hilf-btindniss zuweilen die Folge, 
dass zwei ursprünglich fremde Stamme, zu einem Bündniss vereinigt, auch 
die Wohnsitze gemeinsam hatten3 und in die engste Lebensgemeinschaft 
zu einander traten. Natürlich war es dér schwiichere Theil, dér in solchen 
Fallen seine locale Selbstündigkeit opfern musstc, ja oft von dem tüch- 
tigern Theil dér Verbindung vollends aufgesogen wurde, so dass jener, 
sein selbstandiges Stammesbewusstsein durchaus verleugnend, sich ganz und 
gar zum starkern Bundesstamm bekannte.4

Solche Eidgenossenschaften wurden, wenn wir den Cliarakter dér 
Araber recht keimen, nicht aus dem Gefühl innerer Wahlverwandtschaft 
geschlossen, sondern das alltagliche Interesse von Schutz und Trutz, zuwei­
len auch die gemeinsame Pflicht dér Blutrache führten zum Abschluss sol­
cher Biindnisse; am gewöhnliclisten führte dazu das Bedürfniss dér Schwa- 
clieren, sich den Stiirkeren untrennbar anzuschliessen,5 das des numerisch

1) Lehrreich hiefür ist Jak ű t'II, p. 60 über (xurash. Nocli andero Gesichts- 
punkte im Zustandekommen von Stammeseinheiten hat N ö ld ek e , ZDMG. XL, p. 157 ff. 
klargelegt.

2) Vgl. Kuonen, De G odsd ionst van I sr a e l, I, p. 113.
3) Ag. XII, p. 123 untén — 124 oben: wakanu nuzűlan fi hulafaihim.
4) Ag. Y1II, p. 196, 15. Andoré Beispiele hierfiir — freilich aus muhammo- 

danischer Zeit — lindet mán reichlich im G a z ira t a l-a r a b , p. 93, 22; 94, 25; 
95, 17; 97, 17. Vgl. 109, 17 jatahamdanüna 92, 22 jatamadhaguna 112, 16 jata- 
bakkalüna u. a. m., oder im Allgomcinon jamanijja tanazzarat 118, 7. Vgl. Ag. XV, 
p. 78, 10 tam addara, Jákűt III , p. 632, 12.

5) Wie wenn z. B. die goringfiigige Sippo dér Kab sich durch Hilf den Baníi 
Mázin zugosellt. Ibn D urejd p. 124. Die vereinigten Chuzaa gesellon sich zu den 
Bauű Mudlig, um ihren eigenen Bestand zu ormöglichen. Hűd. 224, die numerisch
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unbedeutenden Yerfolgten, der sich. gegen miichtigere Gegner nicht zu wehren 
weiss und gezwungen ist, sicli einer fremden Sippe zuzugesellen,1 oder der 
Trieb vieler an sicli schwacher Gruppén, in gemeinsamer Verbindung eine 
ÍQiposante Einheit dazustellen. Nach einer Nacliricht bei A l-Buchárí2 kamen 
auch solche Hilf-verhaltnisse vor, in welchen sich mehrere Sippen zusam- 
"ientiuiten, um eine dritte mit Interdict zu belegen, die Yerschwagerung 
oder 1 fandelsverbindung mit derselben zu unterlassen, so lange sie nicht 
einer bestimmten Bedingung Geniige leistet.

Complicirter wurde der Hilf-bund, wenn eine durch Eidgenossenschaí't 
verbundene Gruppé sich mit einer andern eidgenössischen Gruppé verschwor, 
um ein erweitertes Hilf zu Schutz und Trutz zu bilden. "Wir habén Kennt- 
uiss von einem solchen combinirten Bund, welcher die Zeit des Heiden- 
thums überdauerte und noch zűr Zeit des Chalifen Jazidl. zu Kraft bestand,3 
wie denn die Tradition der altén Eidgenossenschaften bis tief in die isla- 
mische Zeit liinein im Gewissen der Araber fortlebt. Al-Farazdak beruft 
sich auf das H ilf, welches die Stamme Tamím und Kalb in heidnischer 
Zeit mit einander abschlossen.4

Die Entstehung solcher Eidgenossenschaften war eine regelmassige Er- 
seheinung in der arabischen Gesellschaft. Stamme, die niemals in Eidge- 
uossenschaften eingetreten waren, sondern — wohl im Gefühl ihrer Stárke - 
für sicli stcts eine abgesonderte Einheit bilden wollten, gehörten zu den 
Ausnahmen und werden auf den Fingéra aufgezahlt.5 Nur die im arabischen 
Volksgeist vorherrschende Neigung, die Stammesindividualitiit soweit nur 
uiögiich zu bewahren,,: konnte diese Stamme von einem, im arabischen 
^tammeverkehr nicht ungewöhnlichen Yorgange zurückhalten. Jcdeníalls 
uiochte es sich der Stamm zum Ruhm reclinen, auf kein Bündniss ange- 
"riesen zu sein, sondern sicli auf sein eigencs Schwert verlassen zu künnen.7

Der Abschluss des H il f ,  durch welchen zuweilen die aus dem natür- 
''clien Stammesverhaltniss folgenden Beziehungen alterirt, beziehungsweise 
^•li'-hten, die mit der natiirlichen Stammesgemeinschaft zusammenhingen,

geringon Banu 'Amir schliosson sicli (len an Zalil miichtigeron Tjuditen an, Ag. XXT, 
1J- 271, 4 u. a. m.

1) Ag. H , p. 178, 7 u. 2) II agg nr. 45. 3) Tab. II, p. 448.
4) Ag. XIX , p. 25.
5) S. dió O rig in a lw ö rterb ü ö h er  s. v. ginr. Al-'I kd II, p. (50.
<i) Diese Tenden/, spiegolt. sich in der Legende einer Stammesgruppo ab, die 

s*ch Al-Kíira (ein Theilstamm der Banü Chuzejm) nannte. In sehr altén Zeiten 
'V(jllte mán diese Louto in dió grosso Kiniina- gruppé aufgolien lífssen, jene aber 
'Vldersetzten sich dieser Zumuthung. A l-M ojd an í II, p. 39 unt. Ibn D urejd  
P-110, IC.

7) Vgl. A l-F arazd ak  ed. Boucher p. 46, 2. 
ö o ld z ih e r ,  Muhammedan. Studien. I. 5



6 6

mit Bezug auf ursprünglich fremde Gruppén übernommen wurden,1 geschah 
in besonders feierlicher Weise. Feierliche Schwüre in Begleitung von tra- 
ditionellen Ceremonien sollten dazu beitragen, durch die Erinnerung an die 
Formen und Umstünde der Bundesschliessung vöm Brucli der mit dem ein- 
gegangenen Yerhaltniss verbundenen Pflichten abzuschrecken; die bei diesen 
Gelegenheiten erwahnten Ceremonien erinnerri* im Allgemeinen an die auch 
bei sonstigen Eidesleistungen übliehen Formen, wie deren auch von anderen 
halbwilden Yölkem überliefert werden (Plutarch,- Publicola e. 4). „Dunkel- 
rothes tliessendes B lut“ und andere —  zuweilen wohlriechende —  Flüssig- 
keiten spielten dabei eine Hauptrolle, Robertson-Smith hat die hierzu gehöri- 
gen Daten fleissig zusammengetragen;2 auch mit Salz bestreutes Feuer wurde 
wie beim grossen Eidschwure Al-hűla verwendet.3 Aber es scheint, dass 
solche feierliche, zum Theil grauenhafte Ceremonien nur bei Bundesschlies- 
sungen von dauerndem Charakter angewendet wurden. Die dauerhaftesten 
erkennt mán an einem besondem Collectivnamen, den die zusammentreten- 
den Gruppén von nun ab führen, Namen, durch welche zuweilen die Special- 
namen der einzelnen Bundestheile in den Hintergrund gedrangt werden. 
Vielleicht das iilteste Beispiel solcher dauemden Yerbriiderung bietet das 
Zusammengehen einer grössern Anzahl von arabischen Stammen, die auf 
ihrer Wanderung in Bahrejn zusammentreffen uhd unter dem Namen T anűch  
eine Eidgenossenschaft zu Schutz und Trutz4 bilden. Nach Abzug alles 
Unhistorischen, von Philologen und Antiquaren des II. Jhds. über diese Eid­
genossenschaft Erdichteten5 wird die Thatsache dieser Stammeverbrüderung 
als glaubwürdiger historischer Kern der damit verknüpften Traditionen und 
Fabein festgelialten werden können. Eine andere alté Eidgenossenschaft, 
von der uns jedoch weuiger Dichtung und Wahrheit bekannt ist, ist die 
der F arasan , ein Name, den sich die Yerbriiderung verschiedener Stamme 
beilegte.0

Nicht immer waren es einander ihrer Abstammung nach sonst, fremde 
Gruppén, die durch die Eidgenossenschaft einander nahe gebracht werden. 
Die einzelnen Clans von grossen Stammen hatten olt so verschiedenartige

1) Auch famüienrechtliche Folgou hatteu solche Büudnisse, z. B. mit Bezug
auf das Erbrecht. Ihn H isham  p. 934 oboa; vgl. R ob ertson -S m ith  p. 47.

2) K iush ip  and m arriage p. 46 ff. 261.
3) leli vorweise auf meine Krganzungen des durch R. Smith gelieferten Mate­

rials im L iteratu rb l. für orient. P h ilo lo g ie , 1886, p. 24.
4) 'alá-l-tawazur wal- tanasur. Tab. I, p. 746.
5) Nöldoke, G esc liic lite  der Araber und P erser , p. 23, A. 2. Sprenger,

A lté  G oographie A rab iens p. 208.
6) Ibu Duroj d p. 8.
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Interessen, dass das Bánd dér Gemeinsamkeit zwischen ihnen leicht locker 
werden konnte; finden wir sie docli gar zu olt in Jahrzehende láng andauern- 
der blutiger Fehde gegen einander begriffen. Es sind demzufolge aucli Eid- 
genossenschaften zwischen jenen Sippen eines grossen Stammes zu finden, 
Welche die Gemeinsamkeit dér Interessen antrieb, einander n&her zu stehen. 
So verbinden sich mehrere Clans dér Banű Tamím unter dem Namen A l - 
lib ád , d. ii. die Zuszmmenhaltenden;1 eine andere Genossenschaft nennt sich 
A l-b a rá g im , d. h. Fingergelenke.2 Die Bundesnamen sind haufig von den 
Ceremonien hergenommen, unter welchen die Bundesschliessung erf'olgte, 
wie bei den „ B lu t le c k e r n u,8 „ P a r fu m ir te n “,4 „Gebrannten“,6 „Ribab“ 
(die ihre Hiinde in „rubb“ eintauchten).6 Interessant ist dér Bundesname 
Al-aé'ral >ani (die beiden Kriitzigen), dér zweien sich verbindenden St&mmen 
gégében wurde, weil mán von ilmen sagte, dass sic jeden, dér ihnen Wi- 
derstand leistet, so schadigen, wie dér Krátzige jeden iniicirt, dér mit ihm 
zu thun hat.7

Aber es gab auch Hilf-biindnisse von flüchtigerem Cliarakter, zu einem 
bestimmten Zweck abgeschlossen; kein Bundesname markirt diese Vereini- 
gungen, bei deren Abscliluss wohl auch jene feierlichen Ceremonien niclit, 
ui Anwendung kamen. Ein solches Biindniss mag das zwischen den Asad 
und Gatalan gewesen sein, welclies in einem dem Muhammed zugeschrie- 
benen Ausspruch8 erw&hnt wird, oder das Bündniss, welches dér cAbs- 
8 tani in zur Zeit des Helden Aiitara, von seinen niichsten Blutsverwandten 

dón Banű Pultján —• verlassen, mit dón tamimitischen Banfl Sacd 
S('hliesst, welclios aber durch die Ilabsucht dér letzteren übernacht zu 
uichte wurde.9 Die verschiedcnartigen Gruppirungen, in welche das wan- 
delbare temporare Hilf die Stiimme zu einander brachte, scheinen auf die 
Politik und Diplomatie dér Wüste bestimmend eingewirkt zu liaben, und es 
wird niclit selten vorgekommen sein, dass zwischen den St&mmen Unter- 
handlungen gepílogon wurden, mit dem Zwecke, alté Bíindnisse aufzulösen

1) Ibn l)urej (1 p. 23.
2) Imrk. 57: 1. Ibn D urejd  p. 134, vgl. Ag. I , p. 84 zweierloi Barágini.
3) Auch ein Einzelner hoisst lá'ik al-dam, Ag. XVIII, p. 15G, 7 u.
4) S. R o b ertso n -S m ith  1. c. Tab. I , p. 1138.
5) Lbl. f. or. P h il. 1. c. p. 25. A l-ó a u h a r i s. v. mhsh.
G) Vgl. jedoch A l-'Ikd II, p. 59. So wie viele Stammesnamen, dió ursprüng- 

*̂ch nicht genealogische Bedeutung hatten, durch spiitere Fabehi zu Ahnennamen
^Urden, so fiúdon wir auch Banű Ribáb. Ag. IX , p. 14, 20. *

7) Ag. IV, p. 155, 0 v. u.
8) M uslim  V, p. 213 al-halifeju Asad wa-Óatafan; in dér Parallelstelle bei

^l-Buehán, M anákib nr. 7 fehlt diese Bezeichnung in allén Versionon.
9) ‘A utara nr. 25 ed. Ahlwardt p. 21G.

5 *
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:— dafür war die Lösungsformel ChaT goprilgt1 —  und in neue Hilf-com- 
binationen einzutreten.2 Dies war nach den altarabischen Begriffen docli 
wohl nur bei solchen Hilf-bündnissen möglich, deren Abschliessung von 
vorneherein nicht für lange Dauer beabsichtigt war, und nicht unter feier- 
lichen Eidesriten erfolgte. Solche Bündnisse hat mán leichter aufgefasst 
und diese Thatsache motivirt erst recht die JTothwendigkeit jener grauen- 
haften Gebriluohe beim Abscliluss von Biindnissen mit dauerndem Charakter. 
Die alté arabisclie Poesie ist reich an Beispielerr dafür, dass dicsem oder 
jenem Stamme Vorwürfe darüber gemacht werden, dass seine Zugehörigen 
den Treueid gebrochen habon oder in der Erfüllung der aus derűseiben fol- 
genden Pflichten liissig waren,8 und den Schutz, zu dem sie durch die 
Bande der Natúr oder des Bündnisses verpflichtet waren, zu leisten verab- 
saumten;d so wie wieder andererseits von tugendhaften Stammen und Leuten 
sehr oft besonders gerühmt wird, dass sie den Eid der Treue und des Bun- 
des und die aus demselben folgenden Pflichten nicht verletzen;5 auch in 
dem hauíigen Selbstruhme arabischer Dichter und Heiden wiederkehrt gerade 
dieses Moment der Muruwwa unaufhörlich.6 Dies wiirde nicht als etwas 
besonders Rühmenswerthes hervorgehoben werden, wenn das Gegen theil 
nicht zu den liüufigen Erscheinungen gehörte.7 Die sociale Anschauung 
der Araber war zu sehr auf die Momente der wirklichen Blutsverwandtschaft 
gegründet, als dass ein die Blutsverwandtschaft symbolisch erzeugendes 
Bündniss fremder, zu einander in keinem engen g e n e a lo g is c h e n  Yerhalt­
niss stehender Gruppén in Wirklichkeit der Blutsverwandtschaft hütte gloich- 
geachtet werden können.

„Verbrüdere dicli, mit wom du magst, zűr Zeit desFriedons, docli du musst, wissen, 
„Dass im Krioge dir joder fremd ist, aussor doiuon Yerwandten.
„Dein Yerwandter ist es, der dir willig zu llülfe ist, wenn mán ihn anruft, wiih- 

rend das Blut vergossen wird.
„Verstosse denn den Yerwandten nicht, auch wenn er dir Unrecht zugefügt hat, 
„Denn durch ihn worden die Dinge verdorhen und wieder gut gemacht.“ 8

]) A l-Ó a u h a r í s. v. chl‘. 2) Einleitung zu A l-N fib iga  nr. 20 (p. 212).
3) Statt vieler Beispielo M ufadd. 13: 2(i.
4) Ein ahnheher Yorwurf wird auch in einer südarabischen Insehrift dón Buu- 

desgenossen gemacht, ZDMG. X XIX , p. 609.
5) z. B. A l-H ad ira  ed. Engelmann p. 7, 5 ff.
6) Ag. X IX, p. 93, 4 v. u., 50, v. 4 — 5. M ufadd. 7: 9 — 11.
7) lm  Allgemeinen muss bemerkt werden, dass dió Bundestreue, wie sie als

die hervorragendste arabisehe Tugend gepriesen wird, doch immer nur ein Ideál
war, dem dió Arabor sehr oft zuwiderhandelten. Freilich ist es wieder etwas iiber-
triebou, dioso Verhaltnisse so zu fassen, wie dies Kay in seinem Auf'satzo „H istory  
of th e  B anu O k o y ltt thut (Journal of Roy. A s. Soc., New Series XVIII, p. 490).

8) Ham. p. 367.
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Dió gesellschaftlichen Bildímgen innerhalb dós arabischen Stainme- 
lebens, welclio das Tahaluf darstellt, mussten den Vertretern der Idee Mu- 
hammeds ebenso anstössig sein, wie der Particularismus der Stamme. Denn 
sie befördern die Félidő zwischen den Stammen, und werden im Islam 
durch die Yerbrüderung aller sich zum Islam bekennenden Mensclien über- 
wunden. Nőben dieser ideálon allgemeinen Yerbrüderung sollte die beson- 
dere Yerbrüderung einzelner Stamme mehr keino Stello habén. Daher der 
dem Muhammed zugeschriebene Grundsatz: la  h i l f a  f i - l - i s la m ,  d. li. dass 
os keine Eidgenossensehaft im Islam gebén könne.1

Aber auch einer andern Thatsache musste dieser Grundsatz dienstbar 
sein. Dió Pflichten der Treue, welche aus Vorlüütnissen flossen, welclio in 
den Lebensbeziehungen der óahilijja ihren Grund hatten, wurden durch 
Muhammed gelöst. Gar manche That wurde von den altesten Anhangern 
Muhammeds gegen lieidnische Stammes- und Bundesgenossen auf das Ge- 
heiss oder unter stiller Gutheissung des Propheten begangen, welche den 
Arabom als arge Perfidie galt, aber die Sanktion des Islam erhielt.2 Aller- 
dings finden wir auch eine andere Version des angeführten traditionellen 
Ausspruches als Antwort auf eine Anfrago des Kejs b. cÁsim an den 'pro­
pheten mit Bezug auf das Hilf-verhaltniss. Es giebt kein H ilf im Islam
—  soll der Prophet geantwortet habén — aber lia lto t  f e s t  an den  
^ ü n d n is s e n  der Ó -áhilijja .3

IV.

Don deutlichsten Ausdruck erhielt die muhammedanische Lehre von 
der Gleichheit aller Mensclien im Islam in einem für den Culturhistoriker 
bemerkenewerthen Documento. Wir inüssen nochmals darauf zuriiekkommen, 
dass es eino rccht schlimme Sache ist, wenn mán seine Daten über dieV, - 1
áltesten Lehren der muhammedanischen Kirclie, um nicht zu sagen des Pro-

1) B. K afá la  nr. 2, Adab nr. 66.
2) Bemerkenswerth ist zu dicsen Unistánden das Gedicht des Abű Afak bei 

Ibn Ilish am  p. 995.
3) Ág. XII, p. 157: li'i hilfa fi - 1 - islam walákin tamassakű bi - hilf al-gahilijja. 

Bass iin Islam das Hüf vérpont, wiihrend das Giwár in violen Traditíonssiitzen als cin 
auch im Islam heilig gohaltoncs Verháltniss ompfohlen wird, ist mit cin Boweis dafür, 
dass Gar und l.f a l i f  nicht völlig synonyme Ausdrücke sind; letzteres setzt R oh crtson - 
Sm ith ]». 45 voraus. Dass zwischen beiden Begriífen cin Unterschicd gemacht wer­
den muss, erhellt auch aus Ag. II, p. 79 ült., nur wo es auf die géhaue Bestimmung 
des Vorhiiltnissos niclit ankommt, sondern nur gesagt werden soll, dass jeinand im 
^cJiutzo cinos Stammes lobt, wird der Gar zuwoileu mit IJalíf vorwoclisolt, z. B. Ag. 
ib. 167, 1 (gar), Z. 14 (halif).
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pheten selbst, aus jenen Sammlungen schöpfen muss, in welchen dér Islam 
die Worte und Thaten seines Stifters zusaminengestellt Hat. Diese Keserve 
gilt aucli für jene Sammlungen, welche nach Ansicht dér muhammedanischen 
Wissenschaft das Resultat dér scrupulösesten Kiütik darstellon. Jener Theil 
unserer „Studien“, welcher sich mit dór Traditionsliteratur des Islam und 
dér Geschiclite derselben beschaftigt, wird es dem Lcser klar machen, wie 
problematisch es ware, die Lehren und Thaten Muhammeds daraus zu 
schöpfen, was die alton muhammedanischen Autoritaten als Lolu'en und 
Thaten desselben überhefern. Aber trotzdem besitzen diese Ueberlieferungen 
grossen Wcrtli für dió ICenntniss dér Entwickolung dór Lehren des Islam, 
als déren wichtigste Quellén sie bei den Bekennem angesehon werden. Uns 
dienen sie zuvörderst als Dokument dafür, zu erkennen, wio die altesten 
Lehrer des Islain im  G c is te  d es S t if t e r s  Ibhrcn zu können glaubten.

Wir besitzen aus diesem Kreise mannigfacho Documento, welche dón 
in dér Koranstello 49: 13 angeregten Gedankcn nach allén seinen Consc- 
quonzen erfassen und ausführen und es wird unsere Aul'gabo bilden, die­
selben in den ehronologischen Eahmen einzufügen, in welchen sie hinoin- 
gehören. Jetzt wollcn wir auf dieselben nur im Allgomoinen hinweisen und 
dió wiclitigsten unter denselbcn vorführen. Koines ist wichtiger und von 
denjenigen, die aus demselben Nutzen ziehen wollten, emsiger verbreitet 
worden, als jene Rede, die dór Prophet in Mekka anlasslich seiner Ab- 
schicdswallláhrt (haggat al-wadác) goluiltcn habon soll. Dicsen feierlichen 
Momont1 soll dér Prophot benutzt habén, um jeno Lehren des Islam, auf 
welche er das grösste Gewicht logt, namentlich solcho, welche das ver- 
anderte Vorháltniss der arabischen Gesellschaft darzustellen geeignot waren, 
seinen Gláubigen vorzuführen. Mán könnto dioso Rede d ie  B e rg p ro d ig t  
d es Is la m  nennon. Es wáro schwer zu bestimmen, welclio Theile dieses 
religiösen Testaments des Propheten als authontisch golton können.2 Im 
Ganzén ist es die Arboit spáteror Zeit; um einon authentischon Kern (denn 
otwas hat docli Muhammed seinen Schülern bei jencr feierlichen Gelegen- 
heit gepredigt,) habon sich im Laufe der Zeit vorschiedone Ansátzo góbiidét, 
deren Gesammtrosultat dann als die A b sc h io d sr o d e  zusammenredigirt 
wurde. Wir werden schen, dass noch nach Abschluss des gowöhnlichon 
Textes sich cino tendentiöse Scliicht an denselben angesetzt hat.

Sehr schwer fállt für dió kritische Frage der Umstand ins Gewicht, 
dass A l-Buchárí3 nach verschiodenen Gewahrsmánnern verschiedene kleine

1) In oinigen Borichton jedooh wird nicht gorado diosor Zeitpunkt angegobon.
2) Vgl. Snouck- Hourgronje, H ét M ckkaansclio F eest (Leiden 1880) p. 145.
3) B. M agází nr. 79, vgl. H agg nr. 132; Adab nr. 42.



71

Stückchen1 der ganzen Kodé mittheilt, die dana spiiter, als mán daran ging 
eine grosso Abschiedsrede des Propheten zu fabriciren, loicht mit verwendet 
wurden. Es lassen sich aber nicht allé Theile der vor uns liegonden Fas-
sung der Rede in solchen Fragmenten nachweisen, so wie denn derjenige
I’assus, auf den wir liier Gewicht legen, unter dicsen altén Bausteinen 
nicht zu finden ist. Wohl aber wird er als selbststandige Rede Muham­
meds in den Traditionssammlungen des Abű Dawűd und des Timiid! aussor
allém Zusammenhang mit anderen Yerordnungon angeführt; in den von die­
sen Sammlorn überlieferten Versionén falit aber das Hauptgewicht dieser 
Lehre nicht so sehr auf die Vornoinung dós Rassenunterschiedes, als auf 
die Zurückweisung der Prahlerei mit Almon, welche sich des rechten Glau- 
bons nicht rühmen konnton. Es kann nicht ausgemacht werden, ob diese 
Hichtung der in Rede stehenden Belehrung die ursprünglichere ist; zu be- 
merken ist allcrdings, dass dieselbe erst durch einen Zusatz zűr Geltung 
kom mt, welcher in den gewöhnlichen Versionon der Rede nicht onthalten 
18t. Es kann jedoch constatirt werden, dass die muhammedanischen Theo­
logen jener Entwicklung der Tak wa- tradition den Vorzug gegoben habon, 
welche den Ruhm der Alinen insofern verdammen lasst, als er zum An- 
lasse des Wettstreites wird zwischen den Abkömmlingen verschiedener 
-A-hnen. In der shfitischen Ueborlieferung wird dicse Rede als Testament 
(wasi jja) des Propheten an Ali vorgeführt.2

Andcrerseits hat mán nicht gerastet, Muhammed gelegentlich seiner 
A-bschiedswallíahrt auch andere Dinge sagen zu lassen, die in den hier bo- 
nutzten Texten derselben nicht enthalten sind.!i .ledenfal Is enthalt dies 
íllte Stiick muhammedanischer Glaubens- und Sittenlehre, welches schon im 

Jhd. d. II. als Wallfahrtsrede des Propheten allgemoin verbreitet war, den 
Ausdruek dessen, was die Lehrer des Islam mit gutem Recht als dón In-

1) Der Passus, in welchom dóm koranischon Gedankon folgend, dió Got.tes- 
biroht als alloiniger Adolstitol aufgestollt wird, lindot sich oft als selbststandige Tra­
dition (h ad ith  a l-tak w il — wio dió Muhammedaner sie nonnon) aussor doni Zu- 
^ainmenhange dór Wadarodo z. B. B. A nbija nr. 9, vgl. A l-M u w atta ’ II, p. 310

Ausspruch ‘Omar’s: Karain al-mumini takwiihu wadinuliu hasabuhu.
2) Al-Tabarsí, M a kari ni a l-a ch lá k  (Kairó 1303) p. 190.
3) Eia solchos Stiick fiadon wir z. B. in Al-Bagawi’s M asábih  a l-su n n a  I, 

D- V von Amr b. al-Ali was mitgetheüt: „Fürwahr, niomand biisst andors als für sich 
selbst, aber nicht dór Vater für sein Kind und das Kiad für den Vator. Fürwahr, 
êr Sátán hat. dió Hoffnung verloron, dass er in diesen oueron Stiidten jo angobotet. 

'vürdo, aber mán wird ihm gehorchon in solchen euorer Provinzon^dic ihr gering- 
S(Jhiitzt, und er wird sich damit zufriodon gobon.tt Andoro habon auch das Yorbot 
(*er Mut'a-ehon in dieser Wallfahrtsrede orgehen lásson. A l-Z u rk fin í zum Muwatta’
III, p. 29 unton.
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tontioncn des Stifters angemessen in seinem Namen verbreiten zu dttrfon 
glaubten. Die verschiedenen Versionon, dió wir von diesem altén Docu- 
mente der muhammedanischen Anschauung besitzen, stimmeli bei kleinen 
Unterschieden im Texte, inhaltlich betrachtet, allé darin überein, dass Mu­
hammed seinen Gláubigen das Verschwinden aller genealogischen Gegonsatzc 
im Islam, als ciné Cardinallelire des Islam,*mit grossem Nachdruck ans 
llerz legte. „() Vorsammlung dór Kurojshiten —  so liisst sich der Pro-* 
phet hören —  Allah hat von euch entfernt die Prahlerei der Gáhilijja und 
ihr Grossthun mit dón Ahnon. Allé Menschen entstammen von Adam und 
Adam entstand aus Staub. 0  ihr Menschen! Wir habon euch erschaffen 
von Mann und \Veib“ etc. (die oben angeführte Koranstelle).1 „Keinen 
Vorzug hat der Araber vor dem Nicht-Araber, es sei denn durch Gottos- 
furcht“ —  so wurde dann nocli dió ursprüngliche Fassung ergiinzt.2

Der Vollstíindigkeit halbor müssen wir auch die bereits oben ange- 
deuteten Zusiitze erwahnen, welche der Belehrung Muhammeds bei Abű 
Dáwűd und Al-Tirmidi hinzugefiigt werden. Nach der Verpönung der 
Prahlerei der óáhilijja, der Horvorhebung der gemeinsamen Abstammung 
von Adam, der selbst wieder aus Staub erschaffen ward, und der Betonúiig 
der Thatsache, dass aller Kulim nur auf Takwa (Gottvortrauon) zurück- 
geführt werden kann, heisst es da: „Die Menschen mögen denn auf hören 
sich zu rtthmen mit Leuten, welche nichts sind als Kohlén des Höllonfeuers. 
Fürwahr, sie sind vor Allah geringer geschiitzt, als Mistkafer, welche den 
Gestank in die Naso des Menschen bringen?“ 3

In diesem Sinne wurde dann die alté muhammedanische Lehre von 
der Gleichheit der Muhammedaner und von der Belanglosigkeit der Rasscn- 
und Stammesunterschiede, die —  wie wir sálién —  sich auf eino auch im 
Korán ausgesproehene Lehre aufbaute, im Laufe der Jalu-hunderte immer 
weiter entwickelt und durch die fortgesetzte Thatigkeit der Traditionisten 
als eine Grundlehre des Islam erwiesen. Mán ersann Erzühlungen, durch 
welche die Beschimpfung der Abkunft als verachtlich dargestellt werden 
sollte. So soll z. B. Amr b. al-cÁsi —  für unsere gesehichtliche Betrach- 
tung docli wohl kein fester Muhammedaner — dic Schmahrede des Mugira

1) Ibn H ishám  p. 821, W á k id i-W ellh a u sen  p. 338.
2) Mit diesem Zusatz wird dió Absohiedsrede von dón Shuubiten oitirt hei

Ibn ‘Abdi rabb ih i II, p. 85. Auch Al-Gáhiz, B aján, föl. 115% komit den Zusatz, 
den wir auch hói A l-Ja‘k ü b í II, p. 123 íindon, der dicsen Passus der Kodé mit
folgenden Worten bogiimén liisst: „Dió Menschen sind gloioh wio dió Fliicho dós
vollon Kübols.tt

3) Bei A l-D a m ir i 1, p. 245 iindot mán dió vorschiedenen Versionon dieses 
Ausspruohs.
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b. Shuba durch die Yerhöhnung dós Stammes des Mugira envidert habén. 
Darob wird ‘Amr durch seinen Sohn cAbdalláh zurecíitgewiosen, der ihm 
voller Bestürzung dió Worto des Propheten vorhalt. Der bussfertige 1 Amr 
schenkt als Ausdruck seines Schuldbewusstseins und seiner Bussfertigkeit 
dreissig Sclavoji die Freiheit.1 Mán wurde nicht müde, Aussprüche des 
Propheten zu citiren, welche in den verschiedensten Yariationen, bald in 
spontán-belehrender Form, bald an Thatsachen ankntipfend, dieselbe Idee 
ontwickoln. Die kánonischon Traditionensammlungen2 enthalten z. B. fol- 
gende Erzahlung einiger Zeitgenossen Muhammeds: „Wir gingon vor Abű 
Darr vorüber in Al-Babaija (bei Medina) und sálion, dass or in óin Ober- 
kleid goliüllt war, sóin Diener aber liatto cinen ganz ahnliclien Mantel. 
wir sagten ihm, dass er, wenn er beide Kleider vereinigto, für sicli ein 
Oberkleid und Unterkleid besüsse. Darauf erzahlt A. IV. Einst fiel zwischen 
wir und einem meiner Glaubensbrüder, desson Mutter eine Auslanderin war, 
ein Wortwechsel vor. leli verspottete ihn mit seiner inütterlichen Abstam- 
inung. Er aber verklagte mich beim Propheten, und dieser wies midi mit 
lolgenden Wortcn zuriick: ,Du, Abű Darr, bist ein Maim, in dem noch die 
öidiilijja spukt.’ Als ich mich nun damit vertheidigen wollte, dass, wer 
v°n jemand beschimpft wird, sicli durch die Schmahung der Eltern des 
Beschimpfenden Genugthuung verschaffen könne, wiederholte der Prophet: 
jDu hast noch die Cráhilijja in dir, fürwahr, es sind cure Brüder, die euch 
Gott unterthan geniacht. So speiset sie damit, was ihr osset, und kleidet 
sie von dem, womit ihr euch selbst bekloidet, bürdet ihnen nichts auf, 
dem sie nicht gewachsen sind, und wenn ihr’s ihnen auf bürdet, so helfet 
ihnen.’“ „Wer prahlt mit der Prahlerei der (ráhilijja“, so lieisst es in einer 
andem Tradition, „den boisset mit der Schande seines Yaters.“ 3 „Der 
Freigelassene ist aus dem Ueberschusse derselben Erde geformt, aus welcher 
derjenige geformt ist, der ihn freigelassen hat,“ 4

Wir ersehen aus dicsen Daton, wio die Gleichheitslehre des Islam 
emen weitern Schritt über die ursprüngliche Lehre von der Gleichheit und 
Brüderlichkeit aller A raber im Islam hinausgeht, durch die Lehre von der 
Gleichheit aller M en sclien , die sich zum Islam bekennen. Der erste An- 
satz zu diesem Scliritte ist bereits in dem von Muhammed selbst geahnten 
U n iv e r sa lism u s  des Islam 5 gégében, sowie auch in der Würdigung,

1) A l-l)aha'b i bői Abű-1 Mahasin, A n n ales I, p. 73.
2) Muslim, Im án nr. 7 (IV, p. 113), fást gleiolilautond B. Adab nr. 43.
3) IIsclir. Nr. 597 der Loidenór Univers. Bl. 134.
4) A l-M ubarrad p. 712. Vorhergohend kann mán viole Aussprüche des 

Propheten über Gleichstellung der Mawali flnden.
5) llierübor vgl. S n ou ck -H u rgron je: Do Islam 1. c. p. 40.
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die Muhammed der Verschiedenheit dór Menschen in Sprache und Farbe, 
welche er als Zeichcn der göttlichen Maciit betrachtet,1 zu Theil werden 
liisst. Die weitere Entwickelung dieser Anfange und unbewussten Anre- 
gungen war die natürliche Folge jener grossen Eroberungen, durch welche 
cin bedeutender Theil des niehtarabischen Orients in dón Ring des Islam 
einbezogen wurde. Wollto die islamische Lchpc mit sich selbst in Einklang 
bleiben, so mussto sie dasjenige, was sic ursprünglich, so lange es nur 
arabische Anlianger Muhammeds gab, hinsichtlieh dieser verkündete, nun 
auf allé Rassen ausdehnen, die den Bestand der muhammedanischen Ge- 
meinde bildeten. Es ist nicht zu bezweifeln, dass die neue Lehre ausser 
den pietistischen Kreisen unter den Arabom zumeist durch die Ausliindor, 
Perser, Tiirken u. a. m. gefördert wurde, für die ihre Stellung innerhalb des 
auf arabischer Grundlage auferbauten Gemeínwesens eine Lebonsfrage war. 
Sic hatten ein besonderes Interesse daran, die noue Lehre zu festigen, denn 
von ihrer Anerkennung hing ja eben allé Würdigung ab, die sie von ihren 
arabischen Religionsgenossen orwarteten. Yon ihnen gehen wohl die zahl- 
reichen Traditionsausspmche aus, die auf dió Kráftigung der Lehre von der 
Gleiclilicit aller Gláubigen ohne Unterschied der Rasse absehen: „Schmahet 
keinen Perser, denn niemand schmaht einen Perser, es sói donn, dass Gott 
Rache an ihm nimmt in dieser und der zukünftigen Welt.“ 2 Und niclit 
nur den begabten weissen Rassen zu Liebe hat mán solche günstige Tradi- 
tionsaussprüclie erdichtet; auch die Kinder dós dunkeln Erdtheiles8 sollten 
vor Zurücksetzung und Yerachtung bewahrt und geschützt werden, umsomehr, 
da der Islam Ursachc hatte, den schwarzen Aethiopiern, wegen dós Scliutzes, 
den ihr König dón ersten Bekennem des Propheten gewahrte, erkenntlich 
zu sóin. Dies Gefühl mag wolil mitgewirkt liaben in der Entstehung von 
Legenden, von welchen die folgenden als Proben zu betrachten sind.

„Einst —  so erzahlte mán —  trat óin Aothiopier in das Gemaoli des 
Propheten und sprach: ,Ihr Araber übertreftt uns in allén Beziehungen; ihr 
scid zierlicher an Gesta.lt, schöner an Farbe als w ir, auch hat Gott euch 
gewürdigt, den Propheten unter euch zu orwecken. Was glaubst du nun? 
wenn ich an dich und deine Sendung glaube, werde ich wohl mit dón 
gláubigen Arabom zugleich einen Platz im Paradiese f i n d e n , J a ,  wohl 
wirst du dies —  erwiderte der Prophet —  und dió schwarze Haut des 
Aethiopiers wird auf oino Wegstrocko von tausend Jahron Glanz verbreiten.’“ 

Iminer, so heisst es in diesem Sinne in oinem traditionellen Satz, leben

1) Sűre 30: 21.
2) Al - Tha' íllibi, D er v er tra u te  G efahrte des E insaraen , herausgeg. von 

Flügol, nr. 313.
3) Uebor die Werthschützung dór Űrbevölkerung Aegyptens s. Ja kút I, p.306,4.
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aut Erdőn sieben fromme Manner, um derentwillen Gott dió Wolt aufrecht 
erlialt; waren sie nicht, würde dió Erdő zusammenstürzen und der Ver- 
Qichtung anheimfallen alles, was in ilir lebt. Abű Hurejra erzahlt, dass 
ihn dór Prophot einmal so angerodot habé: „Sieh da, bei dieser Thüre tritt 
e,u Mensoli ein, einer von jenon sieben Frommen, denen die Welt ihren 
Bestand verdankt. Und herein trat ein Aethiopier.“ 1

Wenn wir die oben angeführten Aussprüche der muhammedanischen 
Tradition auf ihre relatíve Entstehungszeit prüfen, so miissen wir zűr Ueber- 
zeugung gelangen, dass jene Traditionen, welche dió Gleichstellung der zum 
Islam bokehrten nichtarabischen Rassen predigen, einer spatern Schicht an- 
gehören, als jene, welche auf die Aufhebung des Stammesunterschiedes bloss 
J»nerhalb des arabischen Yolkes gerichtet sind. Diese Reihenfolge dór Ent- 
stehung jener Aussprüche entspricht dem stufenweisen Fortschritt der Aus- 
breitung des Islam. Das Bedürfniss aber, immer und immer solclie Aus- 
sprüche zu pragen,2 weist auf die Thatsache Ilin, dass die blosse koranische 
Lehre und dasjenige, was in dieser Kichtung in altén Traditionen gelehrt 
Ward, nicht im Standé war, die ererbte Nationaleitolkeit des Arabors aus 
der Seele zu tilgen. Dór Araber von edlom Geblüt wollto sich nicht so 
leicht daran gewöhnon, dass der Aclel seiner Abstammung ihm keine Vor- 
rcchto gewiihre vor einem andern Menschen, den das Bánd transcendentaler 
Ideen ganz zu seinesgleichen maciién sollte.

Sehr kráftig wird nach dieser Kichtung das Yerhaltniss des arabischen
^owusstseins zu dem Islam durch die Erklarung des Cavaliers vöm Stamme
rP * * r•e,)J, Zarr b. Sadűs, zum Ausdruek gebracht. Dieser Keld befand sich in
der Begleitung dós Zqjd al-Chejl, als dieser die Huldigung des Stammes
^hd die Unterwerfung unter das Gesetz des Islam darbrachte. Zarr aber
vvar nicht gencigt, wie sein Genosse dem Islam das Opfer des arabischen
^h>lzes darzubringen. „leli selie hier einen Menschen, der die Gewalt über 
aÜe Menschen an sich reissen will; über mich soll aber kein anderer lierr- 
^ehen, als ich selbst.“ Lieber war es ihm, nach Syrien zu gohen und sich 
(lem ehristlichon Reicho anzusehliessen.3

Das Boispiel dós gassanidischen Fürsten óabala VI. b. al-Ajham ist 
Ür die Würdigung dieser Denkungsweise besonders lehrreich. Dieser Fürst,

1) H schr. dór Univ. L o ip zig  1). C. nr. 357.
2) l)ahin gehört auch der durch ‘Omar einem Arabor gogenüber ausgesprochene

^Vl'ndsatz: „Wenn dió Niohtaraber (al-a'agim) die Ausübung dór Rehgion aufweisen,
|1‘ (Arabor) aber diós nicht thun können, so sind jeno doni Muhanfmod naher als 

Vll‘ am Tago dós Gorichts. Wor in dór Uebung der Roligion zuriickbloibt, dón kann 
s°lQo Genoalogio nicht adóin.“ A l-M áw ord í cd. Enger p. 34(j.

3) Ibn H ishám  p. 112; Ag. XVI, p. 49.
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der bei (lelegelilicit, eines Hagg einem gemeinen Araber gegenüber sein Vor- 
recht als Höhersteliender geltend maciién wollte, soll von 'Omar die Worto 
vernommen habén: „Fürwalír, cucli beide vereinigt der Islam, du hast gar 
keinen Vorzug vor jenem, os wiire denn dió Gottesfurcht.“ „leli luibe gc- 
glaubt“, sagt nun Gabala, „dass ich durch die Annahme des Islam an llang 
gewinne!“ und als ‘Omar dicsen Ideengang zurückwies, wurde jener wieder 
Christ und wandto sich an den Hol des Kaisers von Byzanz, wo er grosser 
Ehren theilhaftig wurde. Was nun immer der Historiker von der Glaub- 
würdigkeit der einzelnen Momente der Erzahlung, deren Schlussworte hier 
angeführt sind, abzuziohen habé,1 —  in der Darstellung finden wir vollends 
die Spracho der Theologen wieder2 — so Spiegelt dicse Erzálilung ganz 
getreu die Gesinnung der arabischen Aristokratcn gegen die Gleichheitslehre 
des Islam. So ungefahr, wio mán hier den dem Christenthume nahestehen- 
den Óabala reden und handeln lasst, wird wohl in der ersten Zeit des 
Islam jeder echte Araber, aus dem der Heide nicht leielit auszutreiben war, 
gedacht und gefühlt habén.

Derselbe Gegensatz zwischen Araberthum und islamischer Lehre komnit 
auch in der dauerűden Geltung der mit dem alton Stammewesen zusammen- 
hangenden Auffassung zűr Erscheinung. Wir habén bereits oben selien 
können, dass die Bespottung der íeindlichen Stamme auch im Islam nicht 
vöm Munde der Dichter schwand,3 und die vielen Traditionen, in welchen 
Mufáchara und Munáfara von den Theologen vérpont wird, und manclie 
anekdotenhafte Erzahlung, welche das Bestreben hat, die arabische Prahlerei 
ins Lacherliehe zu ziehen (S. 59), zeigen uns, für wie nothwendig mán cs 
auch fürderhin haltén musste, gegen die Fortdauer heidniscli-arabischer 
Weltanschauung anzukámpfen.

Das Sonderbewusstsein der Stamme blieb so lebendig in der socialen 
und politischen Anschauung der muhammedanischen Gesellschaft, dass iu 
der ersten Zeit des Islam die verschiedenen Stamme auch im Kriege beson-

1) Die historische Schatzung dór Erzahlung hat Nöldoke vollzogen, Dió 
g h a ssá n isc h e n  F ü rsten  p .46.

2) Ag. XIY, ]i. 4. Die Geschichte wird von dón Muhammedanern gern erzahlt; 
m án  vgl. z. B. A l-'Ikd I, p. 140 — 43, dórt ist ersichtlich, dass diosolbo als letzten 
Gewiihrsmann auf cinen Maula der Banü Háshim zurückgeht; dieser Umstand ist für 
die Tendenz derselben nicht glciebgültig. Bei Ibn K utejba  (s. Roiske, Prim ao  
linoao h is tó r iá é  regnorum  arabioorum  p. 68) wird dió Begebenhoit andei’S 
dargestellt; sió spiclt nicht in Mekka, sondern in Damaskus und der Richter is t  nicht 
'Omar, sondern Abű 'Ubejda, dór Praefect von Damaskus.

3) In Abű N u w ás’ (st. c. 190) Díwán enthiilt der 1. Abschnitt des VI. BujcheS 
dió „V ersp ottu n g  dór Stíim m o, dór n om adisironden  und fo sts itzen d o n  
Araber. “
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ders gruppirt werden mussten,1 und in StSdten, welche durch oí'íicielle 
Colonisation entstanden, z. B. in Basra und Kűfa, wurden dic angesiedelten 
Sf&mme in gesonderten Vierteln untergebracht;2 die Viertelmeister der ver- 
schiedenen Stammesquartiere bildeten zusammen die municipale Behörde.3 
■Nur wenn einzelne Stamme in zu kleiner Anzahl vertreten waren, konnte 
mán —  und aueh dann nur unter heftigem Widerstand —  die Angehörigen 
mehrerer Stamme in einer gemeinsamen Gruppé unterbringen.4 Ja sogar 
ftuch in der Bethatigung der Gottesverehrung, alsó einer Beziehung, welche 
111 eminentem Sinne bernien war, den Partion larismus der Stamme aufzu- 
heben, odor mindestens auszugleichen, lűolt mán die Absonderung der Stamme 
aufrecht; wir hören von besonderen Moscheen einzelner Stamme in den 
eroberten Provinzen.5 —  Dieselben Momente treten uns in den intimeren 
■^°ziehungen dós socialen und geistigen Lebens entgegen. Iiaben zwei Leute 
aus verscliiodenen Stammen einen priváton Streit mit einander, so können 
Wir mit Sicherheit darauf gefasst sein, dass es in der Verhandlung ihrer 
streitigen Angelegenheit nicht ohne gegenseitigo Yerhöíinung jcrnes Stammes, 
'lem die betreffenden Gegner angehören, ablauft. Ein Angehöriger der lturej- 
slútischen Umejjafamilio w ill dóin Dichter Al-Farazdak seine Braut Al-Nawar 
stroitig machen, obwohl der Dichter beweisen zu können glaubt, dass er 
durch die Ausbezahlung ihrer Morgenga.be leste Ansprüche auf sie erworben 
habé. cAbdall&h b. al-Zubejr nahm Partéi gegen Al-Farazdak und in seinem 
ktreite mit ihm kann er nicht umhin, ihm seinem Stamm Tamím vorzu- 
Werfen, den er ú a lija t  a l-carab, dón verbannten Stamm der Araber nennt,
1,1 Erinnerung daran, dass dieser Stamm hundertundfünfzig Jahre vor dem 
Islam die Karba ausgeplündert habé und deshalb von dón übrigen Arabom 
verjagt worden sei. Dies veranlasst den Dichter, dem Kurejshiton eine Lob-

1) Tab. II, p. 53. Oder sollt.o diese besondero Verfügung der Ermöglichung der 
l'i'oportionellen Dotation der Krieger gedient habén?

2) Kremer, C u ltu rg eseh ich te  des O rionts II, p .209f., J&k. III. p .495,19, 
vgb A l-W a h id i zu Al-Mutanabbí (I, p. 147) 57: 33. Diese Art der Absonderung 

êr Stamme begleitete die Araber in die entlegonsteu Provinzen. Als der zweite 
•̂ Ggent aus der Dynastio der Idrisiden am Ende des II. Jhd.’s die Stadt Fos erbaute, 
lJestimmte er gesonderte Quartieíe für dió einzelnen arabischen und berherischen 

t̂iimmo. A n n ales regum  M au ritán iáé, ed. Tornberg, I , p. 24— 25.
3) Tab. II, p. 131 ruus al-arba in Kűfa, ruus al-aehmíís in Basra.
4) Jákűt II, p. 740 s. v. Raját.
5) z. B. die Moschee der Banű Kulejb in Kűfa, A l-M ubarrad  p. 561, 13, 

Banű Kara ebendaselbst, Ibn D urejd  p. 287, 0, der Banű B árik (wohl des
Stozen Chuzaa-stammes) gloichfalls in Kűfa, Ag. VIII, p. 31, 21,"der A nsar in 
®asra, F ragm enta  liist. arab. p. 56, 3 u. 57, 13. Spfitere Yerhaltnisso werden 
xv°hl anticipirt, wenn eines Masgid Bánt Zurejk zu Műhammods Zeit erwiihnt wird. 

Óihad nr. 55 — 57.
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rede auf den TamTmstamm entgegenzusetzen, in weleher dieser als der Glanz 
des Araberthums dargestellt wird.1 Noch zu Aulaiig der 'Abbasidenzeit 
konnte der Richter cUbejdalláli b. al-Hasan einen Zeugen aus dem Stamm 
der Nachshal unter dem Yorwande zurückweisen, dass er ein Gedicht, wel- 
ches vöm Ruhme seines Stammes erzahlte, nicht kannte: Wiire er ein braver 
Mann, so würde er die Worte kennen, in welchen der Adél seines Stam­
mes gerühmt wird.2 TJnd im IY. Jhd. halt es der Dichter Al-Mutanabbí 
für nothwendig, seine wirkliche Abstammung -zu verheimlichen, weil er
—  wie er seinem Freunde gegenüber motivirt — fortwilhrend mit arabischen 
Stammen Umgang hat und Besorgniss hegt, dass einer oder der andere von 
denselben gegen den Stamm, dem er selber angehört, feindlich gesinnt ist.3

Zu den aus der heidnischen Epoche überkommenen und auch im Islam 
immer wieder hervortretenden Momenten kam aber in muhammedanisclier 
Zeit merkwürdigerweise noch ein neues hinzu, welches geeignet war, die 
praktische Bewilhrung der muhammedanischen Lehre von dem Yerschwin- 
den des Stammesunterschiedes im Islam vollends in Frage zu stellen und 
durch dessen Emporwachsen in den besten Zeiten des Islam sich Stammes- 
teliden herausbildeten, wie sie die heidnischen Zeiten, deren Stammeskriege 
doch immer nur Balgereien höchst kleinliclier Natúr waren, nicht gesehen 
hatten. Das neue Moment der Stammesstreitigkeiten, welches wir nun zu 
betrachten habén, lebt und wirkt in allén Gebieten der muhammedanischen 
Gesellschaft in allén Jahrhunderten bis zum lieutigen Tagé fórt: ich meine 
die Rivalitat zwischen n ö r d lic h e n  und s ü d lic h e n  Arabern.

Die Feindseligkeit zwischen diesen beiden Gruppén der Araber ist 
aller Welt so selbstverstandlich und gelautig, dass der Dichter Al-Mutanabbí4 
in einem schadenfreudigen Gedicht über die Niederlage des Rebellen Shabíb, 
der gegen den Ichshiditen Kafür sich aufgelehnt hatte, folgende witzige 
Wendung gebrauchen konnte: „als ob die Nacken der Menschen zu dem 
Schwert Shabíb’s gesagt hatten: dein Genosse ist ein Kejsit (nördlicher 
Araber), du selbst ein Jemenit — er war namlich unterlegen und warf 
sein Schwert von sich. Die Pointe liegt liier darin, dass „das jemenitisehe“ 
(jamanin) ein gelauliges Epithet des Scliwortes ist. Der Kejsit kann mit

1) Ag. VIII, p. 189. Zűr Zeit der Umajjaden benannten die ansiissigen Syrei' 
dió nach Syrien oingewandertou Iíigazenor mit doni Spottnamen (jiilijat-al-'arab, ibitl- 
p. 138, vgl. Ag. XIV, p. 129, Ham. p. 798 v. 1.

2) A l-M ubarrad p. 255, 19. Eine áhnliche Anekdote wird mit Bezug auf 
andere Personeu erzühlt Ag. X I, p. 135 obeu.

3) Bei Kosén, N o tic e s  som m airos dós Mss. arabes du M usóe asia -  
tiquo I , p. 226.

4) ed. D ie te r ic i p. 672 (254: 6).
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dem Jemenischen niclit zusammen bleiben.1 Im IY. ,Thd.- erzáhlt uns Al- 
Hanidání, dass in San á3 die dórt ansassigen nizáritischen Familien mit den 
von persischen Ahnen abstainmenden Geschlechtern (al-abna5) gemeinsame 
Saeho haltén und sich von den siidarabischen Stíimmen sich herleitenden 
Familien völlig absondern.2 Von Al-Salihijja, einer Ortschaft an der syrisch- 
ágyptischen Grenze, erzahlt der im Jahre 1101 der H. reisende muhamme- 
danische Pilger ‘Abd al-Ganí al-Nábulusí, dass es dórt zűr Zeit seiner 
Durchreise zwei besondere Stadttheile gegeben habé, einen kejsitischen (nord- 
arabischen) und einen jemenitischen (siidarabischen), deren Bewohner in steter 
Pohde gegen einander leben.8 Es ist dies dasselbe Bild, welches uns kurz 
naeh der arabischen Occupation Andalusiens das Yerháltniss dieser Stammes- 
gt'uppen zu einander bietet; diese mussten zűr Yerhütung der Bürgerkriege

- die aber dennoch ausbrachen —■ in verschiedenen Theilen des Lan des 
angesiedelt werden.4

Im Jahre 1137 d. H. schreibt Must,alá b. Karnál al-d ín  al-Siddiki:5 
»Bis zum hcutigen Tagé ist unter manclien unwissenden Arabéra, der Fana- 
tismus und Hass zwischen Kejsiten und Jemeniten fortdauernd, und noch 
m gegenwürtiger Zeit habén die Kriege zwischen ihnen nicht aufgehört; 
obwohl es bekannt ist, dass dies zu den Handlungen der Óáhilijja gehört, 
die der Prophet untersagt hat.“ Und noch in ganz modemer Zeit ist der 
Kampf zwischen Kejsiten und Jemeniten in den verselúedonsten Gebieten 
des Islam nicht erlosclien. „Durchweg in den Provinzen Jerusalem und 
Hebron —  erzahlt Robinson —  zerlallen die Bewohner der verschiedenen 
Dörfer in zwei grosse Partéién, wovon die eine lyejs, die andere Jen ien  
genannt wird. Von allén, die wir befragten, konnte uns Niemand über 
den örsprung oder das Weson dieser TJnterscheidung Aufsclüuss geben, 
ausser dass sie über Menschengedonken hinausreiche und jetzt nicht im 
Mindesten mit ilirera Kitus oder Dogma zusammenhange. Sie scheint in 
der That kamu in ctwas anderem zu bestehen, als dem Faktum, dass beide 
^einde sind. In früheren Zeiten wurde in ihren Streitigkeiten olt; Blut ver- 
8'ossen, aber jetzt sind sie allé ruhig. Jedoch zeigt sich diese angeborene 
^eindschal't in gegenseitigem Misstrauen und Yerlaumdung.“ c Mán wird,

1) S. über dió Deutung dós Verses Ibn al-Athir, A l-m a th a l a l- s u ir ,  p. 392.
2) G a zira t a l-a r a b  p. 124, 20.
3) K it u b  al-h ak ik at wal-m agíiz (Hschr. der U n iversita tsb ib lio th ek  in 

Leipzig I). C. nr. 302)'fői. 152b.
4) Dozy, E o ch e r c h e s  sur l ’h is to iro  ot la  lit té r a tu r e  d ’E sp aen e  

Aufl.) pp. VH , 10. 79.
5) H sohr. dós o r ien ta liso lien  I n s t itu te s  iu St. P e tersb u rg  (Catalog 

Rosen nr. 27) Bl. 85“.
0) P a la e st iu a  und die siid lio b  angren zen d en  L ander, II, p. 001.
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olme Parallelen und Analogien gewaltsam finden zu wollen, unwillkürlich 
an die Schilderung der gallischen Gesellsehaft bei Julius Caesar, mit ihrer 
Zweitheilung in Aeduer und Sequaner, erinnert. Eadem ratio est in summa 
totius Galliao: namque omnos civitates in partes divisae sunt duas.1 Nach 
dem Berioht des Englanders Finn, der wahrend seiner achtzehnjahrigen 
Consularthatigkeit in Jerusalem viele werthvoMe Erfahrungen über Land und 
Leute in Palástina sammelte, giebt es auch aussere Unterscheidungszeichen 
zwischen diesen beiden Factionen. Die Kejsijje erkennt mán an ihren 
dunkelrothen gelbgestreiften Turbans, die gegnerische Partéi giebt der hel- 
lern Farbe den Vorzug. Diese Farbenbevorzugung übertragen sic auch 
auf die Thiere. Der Kejsite halt dunkelfarbige Pferde für kráftiger als 
hellfarbige, ebenso sollen nach ihrer Ansicht dunkle Hahne stets den 
Triumph über ihre hellfarbigen Gegner davóntragen. Sehr bemerkenswerth 
ist die Notiz Finn’s, dass die beiden Stammesparteien auch durch ihre Aus- 
sprache des Arabischen kenntlieh sind. Die Kejsijje sprechen den Laut, 
mit welchem ihr Parteiname beginnt, wie ein liartes g aus. Der gefiirchtete 
Clan der Abu Gösh gehört der Jemenitenfaction an.2

Aber dies Yerhaltniss zwischen Kejsiten und Jemeniten in moderner 
Zeit ist nur ein Schemen der gogenseitigen Gesinnung dieser Gruppén in 
den ersten Jahrhunderten des Islam. Dieselbe kommt sowohl in dem Ge- 
fühle der Solidaritat zum Ausdruek, von weleher die Angehürigen je einer 
dieser Gruppén für einander beseelt sind, als auch in Zeichen der Gehassig- 
keit, welche sich in dem Yerhaltniss der beiden Gruppon zu einander kund- 
geben. Nicht auffallend ist es, wenn in den Jemeniten von Emessa gegen 
die Mitte des I. Jhd. das Rassengefühl so intonsiv waltet, dass sic den 
Dichter A l-A csha aus dem Stamme Hamadán, als einen der ihrigen, der 
nach Syrien zog, durch reichliche Geldunterstützung, dessen Betrag sie auí 
die einzelnen Mitglieder ihrer Landsmannschaft repartiren, fördern. Sie wur­
den hierzu durch den Ansarer Al-Norman b. Bashír veranlasst.3 Viel mork- 
würdiger als solche Aeusserungen des einseitigen Solidaritatsgefühles sind 
die Merkmale exclusiver Geliassigkeit gegen Leute der rivalisirenden Rasse. 
Was, besonders zűr Zeit des Aufkeimens dieser gehSssigen Gefiihle zwischen 
Nord- und Südarabern, die Gesellsehaft selbst noch nicht fühlt, das wird 
ihr durch die Dichter, diese Propheten des Stammeshasses, eingeflösst. In 
Chorasan thuen sich zűr Zeit des Statthalters Al-Muhallab und seines Sohnes 
Jezíd die Rabfa-araber mit Jemeniten in ein Bündniss zusammen; niemand

1) De h e llo  gall. YI, 11.
2) S tirr in g  tim es or record  from Jeru sa lem  C onsu lar chroniG les 

(London 1878) I, p. 226 — 229.
3) Ag. Y, p. 155; XIV, p. 121.
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fand diós damals unnatürlich, nur der fanatische Dichter Kacb al-Ashkarí, 
ein Azdite, der in dón gehiissigsten Ausdrüekon die Absonderung der Rabfa 
von den Jemeniten fordert.1 Am Ende des II. Jhd. sagt der Dichter Bekr 
o. al-Nattáh (st. 200) in seinem Trauergedicht auf den im Kriege gegen 
die Shurát gefallenen Malik b. cA lí:2 „Sie (die Mörder) habén Ma'add dessen 
oeraubt, was sie (an Stolz) besassen —  und habén die Rassentiberhebung 
*n das Herz eines jeden Jemeniten gesenkt (über den Tód des nordarabisclien 
Rivalen).3 Alsó os wird geradezu Schadenfreude vorausgesetzt, wenn die 
t'ivalisirende Rasse eines tüchtigen Mannes durch den Tód verlustig wird.

Das sociale Leben, die Politik und dió Literatur spiegeln in gleicli 
lebhafter Weise das feindselige Gefühl der beiden grossen Gruppén der ara­
bischen Nation gegen einander. Auch innerhalb der zűr selben Gruppé gehö- 
renden Stamme kam es vor, dass der eine Stamm den andern für uneben- 
biirtig liielt und eine Verschwiigerung mit demselben spöttiscli zurückwies.4 
Namentlich die Kurejsliiten pflegten cin solch ausschliessendes Gefühl gegen- 
"bor anderen Stümmen, so dass es als ein Titel besonderu Ruhmes für einen 
Stamm hervorgehoben werden kann, dass die Kurejsliiten die Verschwüge- 
rung mit demselben nicht zurüekwiesen.5 Für die Famiiie der Banű-1- 
Assrak, welche sich in Mekka angesiedelt hatte, musste die Fabei von einem 
sehriftlichen Privilégium, welches ihr der Prophet ertheilte, ersonnen wer­
den, um es zu rechtfertigen, dass sich der Kurcjshstamm mit diesen Nach- 
barn verseli w iig e r te .A u c h  in anderen Stümmen walteten ahnliche Riick- 
8lehten. Als Al-Farazdak hörte, dass ein Mann von den Habitat um die 
Hand eines Díirim-müdchens (er selbst gehürte dicsem Stamme an) anhielt, 
Seisselto er diese Zumuthung:

AKbenbürtig den Banű Barim ist dór Stamm Misma — die Habitat mügén unter 
ihresgleichen froion.“ 7

1) Ag. XIII, p. 60 oben.
2) Er gehörto zu den Chuzaa, einem mit Rücksicht auf seine nord- oder siid- 

arabische Zustandigkeit zweifelhaften Stamme.
3) Ag. XVII, p. 158, 3 v. u.
4) Ueber Mesallianeon im Heidenthum H udejl. 147. Bei der Anschauung der

ahen Araber über Exogamio kann der Vorwurf, dass der Vater des ‘Urwa b. al­
á ír d  eine Fremde (gariba) geheirathet habé (D íw an ed. N ö ld ek e 9: 9) nur auf

e Unebenbürtigkeit der Banű Nahd bozogen werden, mit denen sieli jener versehwii- 
gerte (vgl. 16 u. 19). Für die spatere Zeit vgl. Ham. p. 666 v. 2, Óerir bei Ibn  
^ ish ám  p. 62, 11, A nm erkungen  zu Ibn D u rejd , p. 196 t.

5) Ag. X XI, p. 263, 4.
6) A l-A z r a k í p. 460oben. Das besondere Hochgefühl. welches im Kreise der 

^Urojsbiten herrschte, charakterisirt der Ausspruch, dass ein Daijj des Kurejshsetammes 
°^ler sei  ̂ ais ejn uűzweifelhafter Edler aus welchem andern Stamme immer. Ag. XVIII,

198, 3 u. 7) A l-M ubarrad  p. 39 =  D tw án , ed. Boucher, p. 46, 4 v. u.
O old  z ih e r , Muhammodan. Studien. I. 6
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Und es handelte sicli in diesem Falle um zwei Familien der Banű Tamím. 
Audi nocli in allerneuester Zeit wird berichtet, dass die Bewohner von Janbu 
(Halbbeduinen aus dem (jühejnastamm) sicli nur ganz ausnahinsweise herablas- 
sen, Mekkanerinnen zu heirathen, „wo denn trotz des hohen Ranges, welchen 
die Kinder Mekkas durch ihre Geburt bei allén anderen Arabem einnehmen, 
dennoch hier die unausbleibliche Folge ist, dass die Sprösslinge aus dieser 
Éhe nicht für ganz ebenbürtig angesehen werden.íCl In nocli allgemeinerer 
Weise konnte bei der Stimmung, die zwischen Nord- und Südarabern 
herrschte, die eheliclie Yerbindung zweier Individuen aus je einer dieser 
Gruppén auch fürder als mindestens nicht normál betraclitet werden.2 Die 
poetische Literatur der ersten beiden .Táhrhunderte bietet ein treues Spiegel- 
bild dieser socialen Stimmung. Nur selten jjessen sich Stimmen hören, wio 
die des Nahar b. Tausi'a (st. 85):

„Mein Alin ist der Islam, icli habé koinon andern Almon — mögen die anderen 
prahlen mit Kejs und Tamím. “ 8

Wie die Poeten des ültem Zeitalters die Herolde des Ruhmes ihres 
Stammes waren und die Dolmetseher der stolzen Gesinnung desselben gegen 
andere Stamme, so verkündet ihre Muso nun den Ruhm ihrer Stammes- 
gru p p e und die Yerhöhnung der rivalisirenden Rasse.4 Will jetzt ein 
Dichter den andern schmahen, so begniigt er sich z. B. „nicht damit, dass 
er den Azd-stamm verhöhne, sondern er wendet sich gegen die gesam m -  
ten  J e m e n ite n “ und dabei fallen Beschuldigungen wie die des Máziniten 
Hagib b. Dubján in seinem Higa gegen den Azditen Thabit Kutna (Ende 
des I.Jhd.):

„I)io Zing sind besser, wenn sie ilire Almon nonnon,
„Als die Söhno Kahtáns, dió Feiglinge, die Unbeschnittenen.®
„Menschen sind es, die du siehst, wenn der Kampf auf lódért,
„Elender im Betreten der Geineinheit, als dór Seb uh.
„Ihre AVeiber sind Gemeingut für jeden Lüstling,0 
„Ihre Schützlinge sind Beute für Bittér und Fussgangor.“ 7

1) Maltzan, M eine W a llfa h r t nach Mekka, I, ]>. 129. Bei der oben ango- 
führten 'J'liatsache wird wohl der ITmstand keinen EinHuss habon, dass die (hihojua 
sich für einen südarabischen Stamm halton. Vgl. auch Burtou, A p ilgr im age  to 
M ecca and M edina, Leipzig 1874, II, p. 250 untén.

2) Ag. YIT, p. 18, 18. 3) A l-M ubarrad p. 538, 15.
4) Die Nordarabor hielten sich für dió Poesio mehr befáhigt, als die Südarabor,

auch auf den südarabischen Imrk. wird diós Urthoil ausgedohnt, vgl. A V I I ,  p. 130-
5) Vgl. p. 90, Anni. 2. Noch heute bosehuldigen die nördliehon Stiimmo' dió

Kalitán mit erlogenon Dingen, Doughty, T ravels in A rabia d eserta  II, p. 41.
0) Für diese Redewendung vgl. Ham. (>.638 v. 5. 7) A g. H l, p. 51.
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Don kraftigsten Ausdruek fand dieser poetische Nationalwettstreit durch den 
Dichter Al-Kumejt (st. 126) und er selber war nur einer der vielen Ver- 
treter des nordarabischen Grimmes gegen die Südaraber. Zu seiner Zeit 
sehen wir die „Dichter der Mo<lar“ in ein poetisches Gézánké verwiekeit 
mit einem dichterischen Anwalt der Südaraber, Kakim b. Abbás al-K elbí.1 
Aber am verletzendest.cn traf die Südaraber das „goldene Gedicht “ (al-mu- 
öahhaba) des Kumejt, ein Poem von 300 Yerszeilen,2 deren Resumé in 
í°lgender Zeile zusammengefasst ist:

7)wagadtu-1 - nása gejra-baej Nizárin * walam admumhumu sharataa wadűná“
<3. h.

sich babé die Measchea, mit Ausnahme der beiden Söhae des Nizár (Modar uad 
Rabi'a, die Stammváter der Nordaraber) — ich will sie nicht herabsetzea — 
aiedrig uad géméin gefuadea.ttS

Audi die Südaraber hatten ihre poetischen Anwálte. Im Jahre 205
• das Gedicht selbst v. 4 bietet das genaue Dátum —  musste cAmr b. 

2a bal eine „berühmte Kaside“ zurückweisen, die der basrensische Dicliter 
^ n  Abt ‘Ujejna zűr Yerspottung der Nizariten und zűr Yerherrlichung der 
Kahtániten veröffentlicht hatte.4 Und wie lange die Satire des Kumejt in den 
^egnern nachwirkte, zeigt uns der Umstand, dass noch ein Jahrhundert nach 
diesem Dichter ebenfalls im cIrák den Síldarabern ein poetischer Yertheidiger 
erstand in dem kiihnen Satiriker Dicbil (st. 240) vöm Stamme der Chuzá'a;5 
dieser Dichter steJlte sicli die Aufgabe, den Hochmuth der Nordaraber durch 
die Erzahlung der ruhmreichen liistorischen Stellung des südarabischen Yolks 
Zu massigen und das Hochgefühl der Jemeniten durch die Darstellung ihrer 
Seschiclitlichen Traditionen —  deren Erfindung zu jener Zeit bereits ihren 
llöhepunkt erreicht hatte —  zu kraftigen.6 Diese poetische Leistung ging 
Wieder den Nordarabern so nahe, dass der damalige Praefect von Basra dem 
dichter Abű-1 -Dalia3 den Auftrag ertheilte, dem Gedicht des Di'bil eine 
Jl0l'darabische Satire ontgegenzusetzen, die er dann unter dem Namen „die 
^erschmetternde“ verbreiten liess.7 Einen so wenig muhammedanischen 
°eist, -wie Abű Nuwás, können wir unter den Pflegern dieser Poesie der 
'dten Stammesrivalitat nicht vermissen; er nahm die Partéi der Südaraber.8

1) Ag. XV, p. 116, 9 v. u. 2) A l-M as'űdí VI, p. 42 ff.
3) Ibn a l-S ik k ít:  Kitáb al-alfáz (Leidener Hschr. Warner ar. 597) p. 162. 

'tsib a l-ad d ád , ed. Iloutsma, p. 16, 11. Eia Fragment. davon soheint auch dem
Metrum und dem Reimbuchstaben aach Al-‘Ikd III, p. 301 zu sein. »

4) Ag. XVIII, ]>. 19. AVie sehr diesem Dichter der Rassengcsichtspunkt stets 
Segenwíirtig war, .seheu wir auch aus p. 22, 3; 27, 19.

5) Ag. XVIII, p. 29 ff. 6) A l-M as'ű d í I , p. 352; III, p. 224.
7) Ag. ib. p. 60. 8) A l-H u sr í II, p. 277.

6*
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Wir sehen, dass zu einer Zeit, als das Chalifat bereits zum Spielball 
in der Hand fremdlándiseher Pratorianer zu werden begann, die Rivalitát 
zwischen nord- und südarabischen Stammcn den Yertretern der arabischen 
Gesellschal't nocli nicht gleicligültig geworden war, vielmehr eine Angelegen- 
heit von immer noch actueller "Wichtigkeit blieb. Noch im IV. Jhd. hören 
wir den Nacliklang dieser Rassenpoesie aus "dem Munde eines in Basra an- 
sassigen Dichters aus Antiochia, Abű-l-K ásim  Alt al-Tanűclri, der sich in 
einem Lobgedicht auf seinen Stamm zu der Hyperbel hinreissen liess:

„Kudaa ist der Sohn des Malik, des Sohnes von Himjar — es giebt, für jene, die 
eine hoho Stufe erkbnimen wollen, nicbts Höberes als dies.ul

Der Rahmen der prophetischen und tendenziösen Traditionen wurde 
wie für allé anderen Parteiinteressen innerhalb des Islam auch für die 
Rassenrivalitat missbraucht. Die Schriftgelehrten beider Partéién setzten 
ihre Federn in Bewegung, um die Aspirationen derselben durch die gebei- 
ligte Autoritiit von Aussprüchen Muhammeds zu decken. Es maciit den 
Eindruck, als ob mán südarabischerseits in diesem Punkte emsiger gearbeitet 
hatte; der überaus grüsste Theil dieser Tendenztraditionen steht, im Dienste 
der südarabischen Ambition.2 Wir werden weitor untén sehen, dass die 
auf die Gloriíicirung der Ansíir abzielenden Aussprüche in diese Reilie ge- 
hören. In vielen Aussprüchen werden die Jemeniten als Yertreter des Geistes 
und der Religiösitát im Islam denen von Rabfa und Modar, welche als 
rolie, hartherzige und gemüthlose Menschen geschildert werden, entgegen- 
gestellt; die Himjar werden geradezu: ra’s al ‘arab „das Haupt der Araber“ 
genannt, und auch den übrigen südarabischen Stammen Madhig, Hamadán, 
Gassán u. s. w. wird eine ehrenvolle Stelle am Körper des Islam zugetheilt: 
der eine wird der Scheitel, der andere der Schüdel, das Schulterblatt oder 
der Höcker des Islam genannt.

Weniger Traditionen wird mán finden, welche die Tendenz der nord- 
arabischen Stamme im allgemeinen, 4 es sei denn die Hervorhebung der

1) A l-M as'űd í VIII, p. 307.
2) Mán findet eine Sammlung derselben in der Einleitung des CommentarS 

von ‘Adijj b. J e z íd  zur Kaside H u lw an ijja , welclie fragmentarisch (Anfang: fa’in 
i'tarada mutarid) im God. Petermann (Berlin nr. 184) Bl. 13b— 15a zu linden ist; 
ferner eine Zusammenstellung aus dem Gami' kabir des Sujűti in dem Buche von 
M ustafa b. Kam al a l-d íu  al S id d ík í föl. GO'*— 03% 71'1— 77% 81b— 8f)tt.

3) Die wichtigste Stelle in dieser Gruppé ist B. M agazt nr. 70, Bad’ a l'  
chalk  nr. 14.

4) z. B. A l-Ja 'kűb i I, p. 259: „Schmiihot nicht Modar und líabi'a, denn síp 
waren Musliműn“, oder in einer andern Version: denn sie bekannten sich zum Di*1 
Ibrahim. Andere mit Bezug auf nordarahischo Stamme erdiclitete Ti’aditiouen liudet
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Kurejsliiten, oder vielraelír einzelner Panniién derselben (in dynastischem Inter­
essé), vortreten. Manche von diesen Tendenztraditionen liaben in die kano- 
nischen Sammlungen Eingang gefunden.1 Es ist bemerkenswerth, dass die bei- 
derseitigen Traditionen fást wie Doppelgánger von einander sind, und dass 
111 der einen Gruppé die Kurejsliiten mit, denselben Worten gerühmt worden, 
Welche in der anderen Gruppé auf die An§ár angewendet werden. Es ware 
Unnütz, hierfür Beispiele anzuföhren. Nur dies eine sei erwahnt, dass der 
°hne Zwcifel dem Evangélium entlehnte Satz, in welchem die Ansár im 
Yerháltniss zu anderen Menschen mit dem Salze2 verglichen werden,3 auch 
111 der Lobpreisung der í^urejsh zu finden ist.4

Noch harmloser kiingen jene in der Adabliteratur zerstreuten anek- 
dotenhaften Erzahlungen,5 an welchen die Tendenz, der cinen oder der 
andern Gruppé des Araberthums dienstbar zu sein, nicht zu verkennen ist. 
"Wir erwáhnen beispielsweise die Anekdote über die Brautwerbung der bei­
den Rivalón Jezid b. Abd al-Madán und des 'Ámir b. al-Tufejl, bei welcher 
^elegenheit mán den Jezid seinem Kivalen gegenüber die ganze südarabische 
élőire aufrollen liisst; oder jene dem Chalifen Al-Man§űr in den Mund 
fiolegte artige Erzahlung einer Episodc aus der Biographio des ‘Urwa, in 
"Woloher ein Mann, der in einer und derselben Angelegenheit Beweise seines 
Scharfsinns und seiner geistigen Beschranktheit liefert, seinen widerspruclis- 
vollen Charakter damit erklárt, dass er seine Klugheit von seinem vater-

öian im  Y H . Buche des soebon angefiihrten Workes des S i d d i k i .  In w ie plumper 
Weise die Fartői tendenz in solohon Q uasi- traditionen hervortritt, bew eist z. B. folgon- 
^er A usspruch des Propheten bei A l - Tabaráni: W enn unter den M enschen Moinungs- 
Verschiodonheit herrscht, so ist das R echt auf Modar’s Soito ( A l - S i d d i k i  föl. 8 0 “).

1) M u s l im  I , p. 13 ff. über dió Vorzüglichkeit der Abl a l-Jam an in Glaubens- 
sachen, forner die Kapitcl: M a n a k ib  a l - a n s á r  in den kanonischen Sammlungen. 
Kabin gehört auch B. T a u h íd  nr. 2 3 , wo doni Unglaubon der Tam ím iten dió Beroit- 
"’Uligkoit der siidarabischen Stfimmo gegenüborgostollt wird.

2) A uf M issverstandniss boruht dió Doutung diesos Yergloichs: w eil das Salz 
Un Yerháltniss zűr Spoiso cin vorschwindend kloinor Bestandthoil ist; dieses M iss- 
Verstiindniss hat boreits auf dió Fassung dór Tradition Einfluss geübt. Das Gleichniss,

das Salz der Speisett ist in der spatern Litoratur sohr boliobt, vgl. Ib n  B a s ­
z n i  bői D ozy, L o c i  d e  A b b a d id . I I . p. 224; ib. 238 , Anm. 68.

3) B. M a n á k ib  a l - a n s á r  nr. 11.
4) A l - S i d d i k i ,  föl. 6 7 11 Tradition des Ibn 'Adijj: „Dió Kurejshiten sind die 

testen unter den Monsohon; die Menschen werden nur durch sie tauglioh, so wie
6 Spoise nur durch das Salz tauglich w ird.“ Hier ist der ovangelischo Einfluss 

'v°hl unverkennbar.
5) z. B. A l - ' lk d  H , p. 152 ff. Eine solcho anokdotenhafto Erzahlung ist wohl 

aUch dió bei R o b o r t s o n - S m i t h  p. 268 aus Al-M ubaiTad p. 191 angeführte Nachricht.
6) A g . X Y IH , p. 160.
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lichen Yerwandten, den Hudejl, seine Dummheit aber von seinen mütter- 
lichen Verwandten, den Cliuza a, ererbt habé,1 n. a. m.

Solche Anekdoten sind tendentiöse Erfindungen, welche die rivalisiren­
den Gruppén zűr gegenseitigen Verspottung gegen einander münzten. Es 
ist für jeden Fali bemerkens wertli, dass mán zwischen Nord- und Südara- 
bern auch psychologische und etliisclio Vcrscliiodenheiten voraussetzte. Ein 
'Ámirite w ill es nicht glauben, dass der vcrliobte Magnűn, der aus Liebes- 
gram gestorben sein soll und den mán einen ‘Ámiriten nannte, eine histo- 
rischc Person gcweson sei. „Die ‘Ámiriten sind Leute von stSrkerem Ge- 
müth (aglazu akbádan), als dieser verliebte Held geschildert wird. Solches 
kommt nur unter dicsen Jemeniten vor, deren Herzen schwach, deren Ver- 
stand stnmpf ist, und deren Schadel kahl sind; aber unter den Nizár ist 
dies nicht denkbar.“ 2 An den Bericht iibei*" den jahen Tód des hudejlitischen 
Dichters Abű Chirásh, der durch seinen Uebcreiíer im Dienste jemenitischer 
Giiste an einem Schlangenbiss starb, knüpft sich eine Betrachtung über die 
Ungenügsamkeit der Jemeniten, so dass mán bei dieser Gelegenheit dem 
c()mar den Ausspruch in den Mund legt: „Waro dics nicht eine Schandc, 
so wiirdo ich die Bowirthung von Jemeniten durchaus verbieten und darüber 
einen Erlass in allé Provinzen senden. Denn mán nimmt einen solchen 
Jemeniten gastfreundlich auf und bietet sein Bestes auf; da ist noch jener 
unzufrieden und weist das Anerbieten zurück, fordert hingegen Uninög- 
liches, als hatte er eine Schiüdforderung an den Gastfreund, und er be- 
schimpft ihn und maciit ihm allé möglichon Umstánde.u3

Dahin gehörcn auch fingirte Wettstreite, welche an den Hof des cinen 
oder andern Chalifen vcrlegt werden. Al-Mada ini, einer der eifrigsten Er- 
forscher der arabischen Antiquitáten (st. 225), hat uns einen solchen Wott- 
stroit vorgeführt, der vor dem Chalifen Al-Mansür geführt worden sein soll;'1 
auch eine in spraehlicher Bezielmng wichtige Dispütation am Chalifenhofe, 
die zuerst Bargés ans Lidit gezogen hat,5 ergiinzt den Ralimon dieser Lite- 
raturproducte, in welchen die Fiction nicht mehr so plump ist, wie in den

1) A g . n ,  p. 195.
2) A g . I ,  p. 167 , 16. A uch in (lcr Poesie wird den Jem eniten besondere Eig' 

nung für das Liebosgodicht zugesch iieben; mán sagt gazai jamánin w a -d a ll higazi, 
ibid. p. ;J2, 12. Dóm Propheten wird der Ausspruch zugeschrieben Ahl a l-Jam ao  
ad'afu kulűban w a-arakku af’idatan, B. M a g a z i  nr. 76.

3) A g . X X I , p. 70.
4) I b n  a l - F a k í h ,  cd. do Goojc, p. 30 —  40; in der vorhergohenden Aliséin- 

andersetzung iilior tlomen ist wohl das H auptsaehliohste enthalton, w as die Südaraber 
zu ihren Gunsten anzuführen pflogten.

5) J o u r n a l  a s i a t i q u e ,  1849 , I I , p. 329 ff.
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Erdichtungen, deren wir oben erwfthnten, insofern die Scene derselben nicht 
111 die Zeit des vorislamisehen Araberthums zurückverlegt wird.

Dodi dies waren unblutige Kámpfe. Yiel gef&hrlicher als in solchem 
poetischen mid sohöngeistigen Geplankel kam die Rivalitat der beiden Stam- 
mesgruppen im Staatsleben des Islam, selbst in den vöm Regierungscentrum 
weit entfernten Provinzen zum Aushruch. In der Besetzung der wichtigsten 
Aemter, in der Yerwaltung der eroberten Provinzen war der Gesichtspunkt 
des Stammesunterschiedes, ob Nord- oder Südaraber, nicht wenig vorherr- 
schend und die unbefriedigte Ambition der jeweils zurückgedrangten Stam- 
meskotterien war seit der Mitte des I. Jhd. oft der Anlass blutiger Bürger- 
kriege. Wurde die Statthalterschaft einer entfernten Provinz, z. B. Ohorásan’s, 
emem Südaraber verliehen, so murrten die Nordaraber, „ob denn der Stamm 
Nizár zu enge geworden sei, dass mán eino so wichtige Stelle einem Jeme- 
uiten übertragen müsse “ 1 und umgekehrt.

Auf diese Zustande ist, wie ich glaube, die Yerfertigung von zahl- 
reichen Haditli zurückzuführen, von welchen das folgende als Probe gelten 
kann: Ein Ansarer stellte den Propheten zur Rede, ob er ihn nicht auch 
111 der Administration verwenden wolle, wie er jenen andern (Nichtansarer) 
verwendet hat. Darauf antwortete der Prophet: Ihr werdet nach meinem 
Hingange Bevorzugungen (eurer Rivalen) erleben, aber harret aus, bis dass 
ihr mir bei der Cisterne (al-haud) begegnen werdet. Oder eine andere hier- 
her gehörende Erzahlung: Der Prophet wollte den Ansárern die Provinz 
Al-bahrejn zutheilen; sie weigerten sich, dies Lchcn anzunehmen, bis nicht 
der Prophet ihren Brüdern, den Muhágirín (mekkanische Kurejsliiten) ein 
gleiches vériéiben würde. Da sagte der Prophet: Wollet ihr alsó nicht? so 
ertraget denn geduldig, bis ihr mit mir bei der Cisterne (al-baud) zusam- 
menkommen werdet; denn fürwahr, ihr werdet auch nach meinem Tode 
Bevorzugungen (eurer Rivalen) erleben.2

Auch solche ErzShlungen goh(3ren in diesen Kreis, in welchen mit 
der untén naher zu besprechenden Motivirung, dass die Ansárer Muhammed 
oeschützten, wahrend die Jíurojshiton ihn bekriegten, den ersteren in den 
áltesten Zeiten des Islam materielle Yortheile eingeriiumt werden.3 Noch 
haridgreiflicher liegen die Umstande, denen die Tradition ihren Ursprung 
verdankt, in Aussprüchen, wie es der folgende ist, zu Tagé: „Meine Ge- 
fahrten, welche zu mir gehören, so wie ich ihnen ganz angehöre und mit 
(lenen zusammen ich ins Paradies eintrete, sind die Leute aus Jenien, welche 
verjagt sind an die Enden der Provinzen und verstossen sind von den Pforten 
der Regierung; es stirbt einer von ihnen und sein Bedürfniás ist in seiner

1) Tab. II, p. 489. 2) B. Manákib al-ansar nr. 8.
3) z. B. die Erziihlung bői A l-M ilw o r d i  od. Engor p. 223; vgl. ib. 347 , 4.



Brust (verschlossen), er kann es nicht befriedigen.“ 1 Und zum Ausdruck der 
lange nicht aufgegebenen Aspirationen der Jemeniten wurde der erhoffte Sieg 
ihrer Partéi in die ferne Zukunft gerückt und als Trager dieser Hoffnungen 
der dereinst zu erscheinende Kahtáni durch den Propheten vcrheissen.2

Es ist nicht möglich, solche Aussprüche und Berichte anders zu be- 
trachten, als im Zusammenhange stehend mitjder eben geschilderten Rassen- 
rivalitat in den beiden ersten Jahrhunderten des Islam. Die Geschichte der 
ganzen Umajjadenzeit wird im Osten und Westen durch dicse Rivalitat be- 
stimmt und auch nach dem Sturz der Umajjaden war solchen Herrschern, 
die in ihrer Politik mit Vorliobe die Devise: „divide et impcra“ zűr Gel- 
tung brachten, dieser Wcttkampf der Stamme cin wirksames Werkzeug, die 
eine Gruppé ihrer unruhigen Unterthanen durch die andere in Schach zu 
haltén. Der schlaue Rathgeber des Abbasiden Abű óa'far al -Mansür pro- 
vocirt eigens einen verhangnissvollen Kampf zwischen den beiden Partéién, 
und als ihn der Chalif um die Gründe dieser Provocation befragte, ent- 
wickelte Kutham b. al-Abbás folgenden politischen Idcengang: Ich habé 
zwischen deinen Truppén Zwiespalt angestiftet und dieselben in Partéién 
gesondert, deren jede sich nun in Aclit nehmen wird, sich gegen dich auf- 
zulehnen, aus Furcht, dass du ihr mit Hiilfe der feindlichen Partéi bei-
kominen könntest............So sondere sic denn von einander, und wenn sich
die Modar auflehnen, so schlagst du sic mit den Jemeniten und mit denen 
von Ralrfa und den Chorasaniern, und wenn wieder die Jemeniten Aufruhr 
stiften, so unterdrückst du sie mit den trcugebliebenen Modariten.“ Und 
der Herrscher befolgte denn auch diese Politik seines Rathgebers, und hatte
—  wio unsere Quelle hinzufügt —  diesem Gedanken den Bestand seines 
Reiches zu danken.3 In der That finden wir noch unter Harún al-Rashid  
die politische Tendenz bethatigen, in cntí'ernten Provinzen des Reiches nord- 
und südarabische Stamme durch einander unschadlich zu maciién,4 und 
diese Rassenrivalitat, welche auch für das socialo Leben von den verhang- 
nissvollsten Folgen begleitet war,5 hörte auch unter den spáteren Nachfol- 
gern nicht auf,6 bis zu jener Zeit, da die fremdlandische Soldateska den 
arabischen Aspirationen in der Politik ein für allomal in den Weg tritt.

1) A l-S id d ik í, föl. 84r. 2) Snouok-H urgronje, Der Mahdi, p. 12.
3) T ab. IU , p. 365 f.
4) A l - J a k u b i  I I , p. 4Ü4 daraba-1 - kabá’üa ba'daha bi-ba'(]in.
5) So gross war die unablfissigo Gührung zw ischen 'Adnániten und Kahtaniten, dass 

der goringfiigigsto spiessbürgerhehe A nlass gcuiigto, um den Bürgerkriog mit allén 
Graueln des Strassenkampfes zum  Ausbruch zu bringen. A b ű - 1 - M a h a s  in  I ,  p. 463.

6) A l - J a 'k ű b í  p. 515. 518. 567 u. a. m .; vgl. dió Darstellung dieser Bowe- 
gungen unter den 'Abbásiden bei M üller, D e r  I s la m  im  M ór g é n -  u n d  A b o n d -  
l a n d e ,  I ,  p. 490 f.
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Es kann bei dem Zwecko dieser Abhandlung nicht unsere Absicht 
sein, dió Geschichtc dieser Kampfe, die in obigon Ausftthrungen nur flüchtig 
angedeutet werden sollten, um die Erfolglosigkeit der muhammedanischen 
Gleichhcitslehre in den Kreisen der Araber auí' diesom Gebiete nachzuwei- 
sen, ausführlicher darzustcllon. Noch immer ist es die meisterhafto Dar- 
stellung des verewigten Dozy (im I. Bde. seiner „ Gescliichte der Mauren in 
Spanien“), welche den Leser am besten in die Kenntniss des gesohichtlichen 
Verlaufs dieser merkwürdigen Kampfe und ihrer Wirkungon auf die Gestal- 
tung des muhammedanischen Staatslebens einführen kann. Es genüge dalier, 
auf diese erschöpfende Darstellung zu verweisen.

V.

Hingegen ist es ein Moment dieser Erscheinung in der Gescliichte des 
Islam, bei dem wir in diesem Zusammenhango zu verwcilen habén: die 
í ’rage námlich nach dem U rsp ru n g  des eben betrachteten Antagonismus 
zwischen den arabischen Stammen, die ihrer Abstammung nach dem Norden 
der Halbinsel angehörten, und jenen, welche zwar im Norden angesiedelt, 
ihre Abstammung auf das südliche Arabien zurückleiten, aus welchem ihre 
Alinen in altén Zeiten nordwiirts gewandert waren.

Einige Gelehrto liaben, an der arabischen Geschichtstradition festhaltend, 
Welche die Kampfe zwischen Macadd und Jemen in die Vorzeit der óálii- 
üjja zuriickdichtet,1 bis zűr neuesten Zeit nicht aufgehört, an der An- 
8chauung festzuhalten, dass die Rivalitat zwischen nord- und südarabischen 
Stammen in die arabische Urzeit, mindestens in die dem Islam unmittelbar 
vorangehende Epoche zurückreiche. Dozy hat zűr Begründung dieses Ras- 
8enantagonismus sogar ein sehr ansprechendes völkerpsychologisches Schema 
entwickelt.2 In Wirklichkeit muss mán die Thatsache zugeben, dass das 
^ewusstsein dieses U n to rsch io d e s  zwischen nördlichen und südlichen 
Arabern auch in altér Zeit nachweisbar ist; und dies Bewusstsein erklart 
Ijei der uns bokannten Art der Araber die Erscheinung, dass die Ange- 
liörigen der einen Rasse denon der anderen bei vorkommender feindseliger 
^elegenheit gerne bőse Eigenschaften zuschreiben, wie ja auch dió Ange- 
hörigen einer und derselben Rasse irn Kampfe der Stamme gegen einander 
s°lches nicht unterlassen. So wie der Kindite Tmru’- l-  Kejs mit Stolz auf 
8eine jemenitische Abstammung hinweist —  immer vorausgesetzt, dass wir 
es mit cinem authentischen Gedichte zu thun habén3 — so beschimpft Á l­

l j  Ib n  B a d r ű n  p. 104; J a k ü t  II, p. 434.
2) G e so h . d. M a u r e n  in  S p a n ie n ,  I ,  p. 73 ff.
3) inuil m asharun jamanúna 61: 2.
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Nábiga in seinem Unrnuth die Perfidie der Jemeniten.1 Bei einem hudejli- 
tischen Dichter ans dem Zeitalter vor Muhammed finden wir antipathische 
Aeusserungen gegen die Himjar, mit denen die Verschwagerung für niclit 
ebenbürtig gehalten wird und von denen sonderliche Gebrauche erwahnt 
werden, die dem Nordaraber als unodel zu gelten scheinen.2 Wir werden 
jedoch gleich sehen, dass solche Gesichtspunkíc nur zwischen solclien Nord- 
und Südarabern gelten, welche vermöge ihrer Wohnorte diesen Unterschied 
thatsachlich darstellen.8 Dafür darf aber wieder andererseits nicht übersehen 
werden, dass, wenn auch der genealogische Terminus Ma1 add noch nicht so 
schrofV wie in spaterer Zeit4 den Südarabern als contrare Einheit entgegen- 
gesetzt wird, sondern einen allgemeinern Begriff viel weiterer Art bestimmt,5 
dennoch alté Dichter, wenn sie den Begriff des Araberthums erschöpfen 
wollen, ganz so wie der bei dieser Frage vtelcitirte Nonnosus neben Ma'add 
Stammebezeichnungen erwahnen, wie Tejj und Kinda, welche als südarabisch 
gelten.,J

Es ist eine wahre Plage für allé jene, die bei der Betrachtung dieser 
Verhaltnisse auf die Ueberlieferung der altarabischen Poesie angewiesen sind, 
dass die Entscheidung der Frage nach der Echtheit oder Unechtheit der in 
Betracht kommenden Stellen —  ganz abgesehen von Daten, deren apokrypher 
Charakter aus inneren Gründen auf der Hand lieg t7 —  oft nur auf den

1) A l - N á b ig a  30: 9 la amánata l i - l - ja m á n í , vgl. 31: 3 , dórt ist der Süd- 
liinder dem Sha’ám i nur g e o g r a p h i s c h  entgogongostellt; vgl. B. M a n á k ib  a l - a n s á r  
21 (jem enischo Ka'ba gegen Ka'ba shámijja) und Stellen wie J á k í i t  H l ,  p . 597 , 11.

2) I lu d . 57; 80: 6. Don Vorwurf, dór 57: 2 R erhoben w ird , m aciit nocli 
A l- F a r a z d a k ,  síeli wahrsohoinlioh auf alté TJeborlicforung stützend, dem Stam m e  
A l-A z d , ed. B o u c h e r  p. 3 1 , 2; 8 6 , 6.

3) D ies gilt besonders von dóm Godicht H am . p. 6 09 , in welchem  der tárni- 
m itische Dichter seinen W iderw illen gegen jem enisohes Land und dossen Bewohner 
iiussert und für unsern Gegenstand bosondors in Betracht kámo, wonn die Abfassungs- 
zeit desselben sicher bestim m t werden könnte.

4) Abíi N uchejla, A g. XVIIT, p. 141, 13 nonnt, dón Chalifon Hishám : rabbu 
Ma'addin w a -siw a  Ma'addin; A b ű  N u w á s  (bei R osoa, Chrestom athie, p. 526 ült.), 
Basshár b. B urd, A g . I l i ,  p. 3 8 , 7.

5) N  ö ld  o k é , ZDMG. X L , p. 179; R ó b e r t  s o n - S m i t h  p. 248. Schon Rückert, 
A m r i lk a i s  d e r  D i c h t e r  u n d  K ö n ig  p. 5 2 , hat dioso Thatsacho eingesohon. O a u s-  
s in  d e  P o r c é v a l  I I , p. 2 47 , der an Ma'add als spocifisch nordarabischem P atriarchcn  
festhalt, ist genöthigt, an oinom Vers ( A l - N a b ig a  18: 1 — 2 , vgl. ib. 6: 18 , 8 : 1? 
und viole V erse dós Kinditon Imrk.) herum zukünsteln, wonn der Nam e Ma'add von 
Stammen gebrauoht w ird, die in der spátern Gonoalogio als südarabisch orschoinen.

(i) Im rk . 41: 5 , vgl. L o b id  p. 80  v. 4.
7) TJnmöglich ist z. B . cin V ers, den Abű ‘Ubcjda von doni vorislamischeO

H a g ib  b. Z u r á r a  (A g. X ,  p. 2 0 ,  16) anführt, wo der Ausdruck vorkommt: w a -k a d  
‘a l im a - l - h a j j u - l - m a 'a d i j ju  =  der ma'additische Stamm; (lieso Nisba setzt bereits
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subjectiven Eindruck gestellt ist, den die fraglichen Gediehte auf den 
Beobaehter maehen. Misstrauen, grosses Misstrauen ist immer geboten, 
und wenn dies von den tiberlieferten üichtungen gilt, um wie viel mehr 
muss es von den Erzahlungen gelten, welche uns von den Philologen und 
Antiquaren des II.— III. Jhd.’s erzahlt werden, welche die Zustande der 
heidnischen Gesellschaft hauíig im Sinne der spateren Yerlüiltnisse vorbil- 
deten. Wie weit dieselben liinsichtlich des uns jetzt besehaftigenden Mo- 
mentes gegangen sind, zeigt uns z. B. die Nachricht des Abű 1 Ubejda vöm 
heidnischen Recken Sulejk b. Sulaka, von welchem er berichtet, dass er 
nie módi ári tische, sondern immer nur jemeni tische Stamme mit seinen rau- 
berisehen Antalién beliístigto.1

Wenn wir auch voraussetzen Avollten, dass allé Spuren von bewuss- 
tem R a sse n u n te r sc h ie d  der Nord- und Südaraber vor dem Islam als 
unzweifelhaft echte Ueberlieferung anzusehen ist, so beweisen sió nichts 
dafür, dass der in spaterer Zeit zűr Geltung kommende R a sse n h a ss  zwi­
schen den Elementen die sich Nordaraber, und jenen, welclio sich Südara­
ber nannten, in jene alté Zeit zurückzuführen ist. Denn von jener spátern 
Verallgemeinerung, dass die auf südarabischen Ursprung zurückgeführten 
Stamme, welche wir seit altén Zeiten auf nordarabischem Gebiete hausend 
flnden, allén übrigen gegeniiber eine Einheit bildeten, ist in altér Zeit nichts 
zu vernehmen, ja wir finden Zeichen dafür, dass Stamme, derén südarabi- 
Scher Charakter spáter mit axiomatischer Gewissheit gelehrt wird, ohne Be­
tonkőn mit sogenannten nordarabisclien vermengt werden.2 Und auch das 
uinore Leben der Stamme zeigt uns, dass der Rasscngegensatz nur zwischen 
den geographisoh genommen nördlichen und südlichen (sabaischen) Arabern 
gewaltet liaben mag, sich aber nicht auf das Yerháltniss der nordarabisclien 
Stamme zu solchen Arabern erstreckte, von welchen spater mit Recht oder 
Unrecht festgestollt wurde, dass ihre Ahnen aus dem Süden eingewandert 
''varén. In den alltaglichen Fehden der Stamme gegen einander kommt die 
Rücksicht auf Nord und Síid niemals in Betracht bei Bündnissen mit- und 
Kriegen gegen einander. Die Beispiele hierfür sind sehr zahlreich; wir 
begntigen uns mit der Anführung eines einzigen, welches als Specimen

das vorangogaugeno Theorionvvork dór Gonoalogon voraus; alto Dichter sagen: kad 
ahmat M a 'a d d u n  oder höchstens, wio ‘A m r b. K  ü l t  h a m , M u 'a ll. v. 04: w a-k ad  
ah m a -l-k a b a ü u  m in  M a a d d in . A us Sehol, zu H á r i t h ,  Mu'all. v. 49 ist ersicht- 

’ich, dass dió Ursprünglichkeit dós W ortes Ma'add in solchen Versen nicht immer als 
fostgostellt bctrachtet werden kann.

1) A g. X V III , p. 134, 2.
2) M u fa d d . 32: 8 ff, dórt ist dió Quelle der bei R o b o r t s o n - S m i t h  p. 247 

aus Goograplien angeführten Stollou.
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einer grossen Gruppé von Thatsachen dienen kann. Die aus der spátern 
Genealogie als südarabisch bekannte Sippe der (iadíla vöm Tejj-stamme 
steht zu den nordarabischen Banű Shejbán im Hilf-verlniltniss, um mit ihnen 
gemeinschaftlich gegen die nordarabischen Banű. ‘Abs zu kámpfen.1 Dass 
im Kampfe der Tejjiten und ihrer Verbündeten gegen Banű Nizar von der 
Abstammung der letzteren in feindseliger Weise gesprochen wird,2 kann 
mán nicht auf den Antagonismus gegen die Nordaraber zurückführen, son­
dern muss unter demselben Gesichtspunkt betrachtet werden, wie jede andere 
Stammesfehde, in weleher die Feinde die Abstammung und den Adél ihrer 
Gegner —  ob nun nördliche oder südliche —  masslos zu beschimpfen 
pflegen. Aber auch der Umstand ist liier entscheidend, dass in den alteren 
Stücken der Abschicdspredigt Muhammeds wohl ein Wort über das Ver- 
schwinden dieses speciellen Rassenhasses im Islam gesagt worden ware, 
wenn dieser Hass wirklich geherrscht hatte.

Das Yerdienst, zu allererst die Skepsis gegen das hohe Alterthum der 
Verallgemeinerung des nord- und südarabischen R a sse n a n ta g o n ism u s  
angeregt und durch dieselbe eine Correctur unserer Anschauungen vöm ara­
bischen Alterthum veranlasst zu habon, gebührt N ő id  ek e , der in einer 
gelegentlichen Besprechung südarabischer Traditionen auf die Ursachen der 
genealogischen Ausbeutung des Rassenunterschieds seitens der Südaraber 
hinwies.3 Noch weiter ging H a lé v y , der am Schlusse seiner Arbeit über 
die Safá-inschriften die arabische Ueberlieíerung von der Binwanderung süd­
arabischer Stamme in nördliche Gebiete in das Reich der Fabei verweist. 
Nach dieser Ansicht könne von dem südarabischen Ursprung solcher Stamme, 
die wir in nörclliehen Gebieten finden, überhaupt nicht die Rede sein.1

Aber wenn auch die Ursprünge dieses R assen an tagon ism u s nicht 
in so frühe Zeit zurückversetzt werden können, wie mán ihnen früher an- 
gewiesen hat, so muss doch zugestanden werden, dass die M ö g lic h k e it  
se in e r  sp a te rn  E n tfa ltu n g  in der Bestimmthoit des heidnisch-arabischen 
Charakters gegeben war. Die Triebe, die mit Hinsicht auf das Stamme- 
bewusstsein im arabischen Yolksgeist entwickelt waren, bedurften nur eines 
tiefergehenden Anlasses, um sich auf das Gebiot der nord- und südarabischen 
‘ Asabijja zu lenken und innerhalb derselben zu weiterer Geltung zu gelangen. 
Diese neue Richtung der Stámmorivalitát íügto nichts neues in den Charakter

1) ‘A n t a r a  22. 2) H a m . p. 79.
3) G ö t t in g .  g é l .  A n z . 186(5, I ,  p. 774. Tiofer wird diese Anschauung begrün-

det in N .’s Besprechung von R obertson- Smith’s W ork, auf w elche in dicsér unserer 
Arbeit öfter verw iesen wird (ZDMG. X L).

4) J o u r n a l  a s i a t i q u e ,  1882 , I I , p. 490 u n d C o m p te  r e n d ű  d e s  VI. i n t e r -  
n a t. O r i e n t a l i s t e n c o n g r e s s  (Leiden 1884) p. 102.
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des arabischen Yolkes ein; sie war eine richtige Folge desselben in seiner 
Beeinflussung durch nőne Momente seiner öeschichte. Den unmittelbarsten 
Anlass dieses Gegensatzes, den Anstoss zu dieser neuen Formulirung des 
Stammesstolzes bot die Rivalitat zwischen der auf ihr Kurejshitenthum 
pochenden mekkanischen Aristokratie, in deren Augen der religiöse Nimbus 
der Ansár wenig Werth gehabt zu habén scheint,1 gegen die medinensischen 
Ansár, die mán auch ihrer Abstammung nach nicht für ebenbürtig hielt,2 
eine Rivalitat, deren Aeusserungen aus der Jugendgeschichte des Islam be- 
kannt sind. Es ist leicht zu verstehen, dass die Ansar nach Titeln suchten, 
die sie den Hegemoniegelüsten der Mekkaner entgegensetzen konnten und 
es ist nicht ausgeschlossen, dass sicli bereits in ihrem Kreise die Keime 
jener auf die südarabische Vergangenheit bezüglichen Grosssprecherei ent- 
wickelten, die dann in der Literatur zu so üppiger Entfaltung gelangten, 
namentlich nachdem sich die Partéi- und Rassengenealogcn dieses Gebietes 
hemachtigten.

Mán wird füglich erwarten diirfen, dass sich diese Rivalitat, beson­
ders in der altesten Zeit ihres Emporkommens, in den rülimenden und bc- 
schimpfenden Gedichten der Poeten einer jeden Partéi kundgebe. Léidéi1 
stcht uns nicht genügendes Material zur Yerfügung, um in positiver Weise 
darstellen zu können, in welchem Umfange dies in altér Zeit geschelien ist. 
Mán hat die Gedichte der Ansar gesammelt,8 aber eine solche Sammlung, 
''■veiebe wohl Material für die hier behandelte Frage bieten wiirde, scheint 
fiicht erhalten zu sein.

Am reichlichsten ist uns ansárische Poesie in den Gedichten des 
•Elassán b. Thábit aufbewahrt. Die Frage müssen wir hier dahingestellt 
sein lassen, ob jene Gedichte des Hassan echt seien, in welchen zum 
Huhme der Ansar auf die grosse historische Vergangenheit Südarabiens und 
auf die Maciit, und Herrschaft, welche seine Bewoliner in altér Zeit elít­
éltet. habén, verwiesen wird,4 oder ob sie spátere Fictionen sind, welche
1,1 die Reihe jener poetischen Ergüsse gestellt werden müssen, welchen 
lnan, zu demselben Zwecke erdichtet, im Conimentar zur sogen. himjaritischen

1) W ie ware sonst der Vers des Aclital (zur Zeit M úáw ija’s) donkbar: „Allén 
kdolsiuu hat, Kurejsh an sieli genommen —  und niedriger Sitin ist unter den Kopf- 
Ininden der A nsar?“ A l - I k d  II I , p. 140 ült.

2) Der Kurejshite betraehtet den M edinenser als ‘üg. A g . X III , p. 148 , 8 ;
XIV, p. 122, 11.

3) A g . X X , p. 117 , 13 ist, eine solche Sammlung erwiihnt.
4) Besonders D iw u n  p. 77 =  I b n  H is h á m  p. 9 3 0 ,1 1  ff., p. 87 =  Ib n  H is l i .  

P* 931 , 4 ff.; 9 9 , 14 =  Ib n  H. 6 , 4  uud auch die p. 103 des D iw án begiunende 
*N«‘istde (besonders 104, 14 ff.) lauft auf eine Glorificirung der Ansar hinaus m it Hin- 
w°is darauf, dass sie ihre riihmlichen Eigenschaft.cn vou hohen Ahnen erbten.
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Kasíde zu vielen Dutzenden begegnet1 und deren in den philologischen und 
genealogischen Werkstatten mit Vorliebe geschmiedet wurden.2 Für jeden Fali 
muss zugestanden werden, dass mán den vorzugsweise ansárischen Dichter 
für den geeigneten Tráger der Rulimreden über südarabische Vergangenheit 
gehalten hat; ein Umstand, der mit als Beweis dafür gelten kann, dass 
der südarabische Ruhm gegenüber den Nordarabern ein vorwiegend ansá- 
risches Interesse war. Mán darf wohl in diesem Streit der Ansár gegen 
die Kurejshiten die Quelle erblicken, aus welcher stetig fortwachsend die 
Rivalitat zwischen nördlichen und südlichen Arabern geflossen ist. Der 
Ausdruck A l-a n sá r  wird mit der Zeit —  was mit dem ihm ursprünglich 
entgegenstelienden Namen: Al-muhá£irűn niemals der Fali war —  geradezu 
zu einer g e n e a lo g is c h e n  Bezeichnung.3 J)a sie nach der Ueberfluthung 
Medina’s durch Zugehörige anderer Stamme sich in besondere Tlieile der Stadt 
und Umgebung niedergelassen zu habén scheinen,4 wird die Aufrechterhaltung 
des Zusammenhaltes um so leichter. Macadd und Modar —  zuwoilcn auch 
Nizár5 — wird zuvörderst der Bezeichnung: Ansar entgegengesetzt,ü so wie 
mán auch in der Mufáchara gegen den Ansárcr cAbd al-Rahmán, Sohn des 
llassán b. Thábit, auf die Grossthaten der Banű Tamím hinweist.7

Der Wettstreit der Stamme gegen die Ansar ist der Ausgangspunkt 
der spátern Ausdehnung dieses Gegensatzes auf jene Gruppon, welche

] )  Einige Proben sind auch aus dón Ausziigen bei Kremer: A l t a r a b i s c h e  
G e d ie h t e  ü b e r  d ie  Y o lk s s a g e  v o n  J e m e n  (Leipzig 1867) ersichtlich.

2) Abű ‘Ubejda tradirt óin Gedieht von einem  vorislam ischen D ichter, in w el- 
chem  auf südarabische Gedichto B ezug genommen wird. A g. X ,  p. 2 0 , 1 0 — 11. An 
die Autliontio der liistorischon Elcgie Z u h e jr  nr. 20 wird mán wohl kaum glauben 
könnon.

3) Vgl. A g . V II, j». 166 , 14. Die Ansar sind auch durch ihre iiussero Erschei- 
nung von den K urejshiten zu untorscheiden X X , p. 102, 8.

4) A l - M u w a t t a ’ I ,  p. 391 unton: K a r ja  min kurS-1-ansar.
5) A b ű - l - A s w a d ,  ZDMG. X V III , p. 239 unton.
6) Modar opp. Ansar I b n  H is h . 8 8 5 , 8 =  D íw á n  H a s s .  p. 4 6 , 15. Bei 

dem selben Dichter werden dió Gegner dór Ansar schleehthin als Ma add bezeichnet. 
D íw . p. 9 , 1 ( =  Ib n  H is h . 8 2 9 , 4  v . u.): „'Wir habén von den Ma add allé Tagé 
Bekám pfung, Beschim pfung und Schnialiungu ; desgleichen p. 9 1 , 7: „W ir habén den 
Propheten besehützt und ihn aufgenom m en, oh es nun den Ma'add gefiel oder nicht. “ 
Dass Ma'add hier bereits eine abgogronzto Stam m esgrup])0 bedoutet, bew eist der U m - 
staud, dass p. 8 2 , 10 in einem Schm ahgedicht gogon die Banű Asad b. Chuzejma den- 
selben vorgoworfen w ird, sie schwanken unter den Ma'add hin und her, und aus dem  
folgonden V erse ist ersichtlich , dass diesolbon den Kurejshiten beigez&hlt zu worden 
w ünscliten; desgleichen wird p. 8 3 , 5 den Thakíf zugerufen, sie mögon docli auf- 
hören, sich den Ma add zuzuzShlen, da sie doch nicht von Chindif abstammen. Ma5add 
opp. Gassán p. 8 6 , 4  v. u. vgl. 9 9 , 14 =  Ib n  H is h á m  p. 6 , 4  v. u.

7) A g . X m ,  p. 153 , 5 v. u.



— wohl zuvörderst um sioh an dió Ansárgruppe anzuschliessen —  sich als 
v°u Südarabien ausgegangen betrachteten. Der nord- und südarabische Anta- 
gonismus wurzelt in der Rivalitát zwischen Kurejshiten und Ansár. Das Be- 
wusstsein und der Charakter dieses Ursprunges ist noch lange Zeit nach dem 
Emporlodern dieser Streitigkeiten in dem Rassenkampfe der Araber lebendig 
8'eblieben. Im ersten Yiertel des III. Jlid.’s verkehrte in Basra der bedui- 
ftische Dichter Náhid b. Thauma aus dem Stamme der Kiláb b. Rabfa; von 
dini ist eine Kaside überliefert, in weleher er das nördliche Araberthum 
gegen einen poetisclien Yertreter der Südaraber vertheidigt und zum Scliluss 
darauf hinweist, dass der Projihet und die altesten Heiden des Islam dem 
nördlichen Araberthum entstammten. Diese Yerherrlichung der nördlichen 
Stamme wurde —  so wird erzahlt —  in Anwesenheit eines Abkömmlinges
cler Ansár vorgelesen und dieser soll gesagt habén: „Er hat uns (durch
den Hinweis auf den Propheten und seine Genossen) zum Scliweigen ge-
bracht; müge ihn Gott zum Scliweigen bringen.“ 1 Alsó noch zűr Zeit dieses
Wettstreites, oder noch in jener Zeit, aus weleher die Nachricht von dem- 
selben stammt, hat mán die südarabische Sache als die besondere Ange- 
legenheit der Ansár betrachtet, wie denn die Erscheinung, dass, wenn mán 
von Yorzügen der Südaraber spracli, mán in erster Reiho die Ansár im 
Auge hatte, aus vielen Boispielen nachgewiesen werden kann. Den angeb- 
üchen Ausspruch Muhammeds: „Der göttliche Geist kommt auf mich von 
Jemen her“ hat mán auf die Ansár bezogen.2

Ölnie Zweifel ist diese Rivalitát auch in der áltesten Zeit ihrer Ent- 
'wicklung auf religiöse Argumente gestützt worden; orst spáter sind die 
historischen Momente, die mán von beiden Seiten in ruhmrediger Prahlerei 
^oibrachte, dazu gekommen. Wir habén eben gesehen, wess sich die Nord- 
araber zu rühmen pflegten. Mán hat sich ansárischerseits nicht gescheut, 
dies kraftige Ruhmesargument bei Seite zu schieben. „Wir liaben ihn ge- 
^oren (waladnáhu) und unter uns ist sein Grab“, oder bestimmter: „wir 
habén aus Kurejsh ihren Grossen geboren, wir habén geboren den guten 
Propheten aus der Familie des Háshim“ so argumentirt Hassán,8 wohl mit

1) A g . X I I , p. 3 5 , 0. 2) A l - S i d d i k í  Bl. 74*.
3) D íw á n  p. 24 , 5 ; 9 1 , 12. Dasselbe kommt aucli iu doni in südarabischem

^iniie erdichtoton Gesprách des Sejf b. D í .lazán m it'A bd al-M uttalib  zum  Ausdruek,
1,oi A l - A z r a k í  p. 101 , 7 wakad w a la d n a h u  m ir á r a n  w  A lláhu bá'ithuhu giha-
’an w agailun  lahu ininná ansaran, besonders m it Hinblick auf die «aus A l-A zrak t  
atlgeführte Stelle. Für den Ausdruek waladnáhu vgl. A g . V I, )». 155, 4 , derselbe 
^önnte aber auch in der Bedeutung: „wir habon ihn w ie  u n s e r  e ig e n o s  K in d
"6schützt“ verstan den w erden, w ie ‘Am r b. Kulth. M uallaka v. 92. Vgl. auch Hárith,

u'all. v . 63; A l-F á k ih i, C h r o n ik e n  d e r  S t a d t  M ek k a  I I , p. 4 9 , 13.
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Bezug auf den Umstand, dass Muhammed seitens seiner Grossmutter von 
der medinisohen Fainilie cAdijj b. al-Naggar (sie waren alsó seine Chfil) 
stammte, in deren Mitte er auch als sechsjahriges Kind einige Zeit verlebte.1 
Gegen jenes schwer abzuweisende Argument von der nordarabischen Abstam­
mung des Propheten,2 welclies auch in der Administration für die Bevor- 
zugung der Nord araber ausgebeutet wurde,3 ""habén Avohl die Ansar am lieb- 
sten darauf hingewiesen, dass „der Prophet einige zehn Jahre unter den 
Kurejshiten predigte, vergeblich wartend, ob er wohl cinen gleichgesinnten 
Anhanger filnde, dass er sich den Besuchern des mekkanisehen Marktes 
anbot, aber keinen fand, der ihn aufnahm,4 keinen, der für ihn Propaganda 
gemaeht hiitte, bis er endlich in Medina eine Gemcinde fand, die der Ansítr, 
welche seine Sache zu der ihrigen machtcn, so dass sie den bestén Freund 
als ihren Feind betrachteten, wenn er Muhammed befeindete.5 Eben deshalb 
scheinen die Gegner selbst die Benennung A n sar , welche diesem Ruhmes- 
ti tel Ausdruck giebt, sehr ungerne geduldet zu habén. „Was ist diese Be­
nennung? —  so liisst mán Amr b. al-cÁs zu Muawija sagen —  führe sie 
vielmehr auf ihre Genealogie zurück“, d. h. sie mögen sich nicht mit diesem 
Ehrennamen benennen, sondern nach ihrer Abstammung bezeichnet werden.6 
Die Ansar wiesen ferner auf die vielen falschen Propheten hin, welche 
die nordarabischen Stiimme lieferten und betonten immer wieder, dass nicht 
die Verwandten, sondern die Anhanger des Propheten alles Ruhmes werth 
seien.7

Der Islam hat, soweit er den altén Stammeswettstreit nicht beseitigen 
konnte, demselben noch neues Material geliefert; mán konnte jetzt auch die 
Verdienste der einzelnen Stamme um die muhammedanische Sache und ihren 
Eifer in der Unterstützung derselben mit in den Wettstreit einbeziehen.8

1) I b n  H ish & m  p. 107; vgl. .Tsiküt I ,  p. 100, 21; S p r o n g e r  I ,  p. 145.
2) A g . II I , j). 27 werden die Prahlereien eines Jeinoniton dadurch abgeschuit- 

ten , dass mán ibn auf den R uf des' M ueddin verw eist, der eben zu ertüneu bogaim; 
der verherrhoht nicht einen Südaraber. D ieses Argum ent leuebtet aucli aus der Er- 
záhlung A g. IV , p. 4 3 , 0 v .u .  ff. hervor. Ygl. auch J a k ű t  III , p. 330 , G.

3) A l- M í iw e r d i ,  ed. E nger, p. 3 5 2 , 3 u. 4) ju’w í vgl. S ü r e  8 : 73.
5) A l - A z r a k i  p. 377 Gedicht des Ansárers Sirma (nach anderen von Ilassun, 

Ib n  K u t e j b a ,  ed. W üstenfeld , p. 7 5 , 4). Vgl. A l - I k d  II , p. 143 das Gespriich 
M üáw ija’s m it dem Ansárer.

G) A g. X IV , p. 125. 127, diese Stello ist von W ichtigkeit für die W íirdigung
der Ansar.

7) Das kraftigste Kesuinó dieser Argumento fmdet mán aus spáterer Zeit am 
Schluss der holwunischon Kaside. H s c h r .  d e r  K. B i b l i o t h e k  in B e r l in ,  Petcr- 
mann nr. 184, föl. 113 — 120.

8) Ein Beispiel bei Ib n  I la g a r  IV , p. 174.
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Aber mán begnügte sich nicht mit dicsem frommen Ruhm; .auch die helden- 
'nütliigsten wollten sie unter allén arabischen Stámmen gewesen sein.7 Bei 
der Art, der Mittel, die mán in muhammedanischen Partéikiimpfen anzu- 
wenden pflegte, ist es uns nicht unerwartet, zu sehen, dass sich die ansá- 
rische Parteitendenz auch in der Koranerklarung zűr Geltung zu bringen 
suchte;2 und noch mehr, mán hat sich nicht gescheut, falsche Korán verse 
zu erdichten, welche berufen sein sollten, die Ansar den Kurejshiten, ja 
Selbst, den Mitauswanderern gegeni'iber in ein vortheilhaftes Licht zu setzen.3

Parallel mit den Anfangen dieses auf die inneren politischen Fehden 
111 der ersten Zeit des Chalifates gegründeton Wettstreit.es zwischen Ansar 
und Kurejshiten begann auch die Thátigkeit der genealogischen Systematiker. 
Sie habén einen grossen Antheil an der stetigen Verallgemeinerung dessen, 
"was ursprünglich die Ansar für sich beanspruchten, auf jene Stamme, 
Welche ihren Ursprung auf Südarabien zuriicldeiteten. Aber diese Ableitung 
selbst beruht nicht auf altén ererbten genealogischen Ueberlieferungen, son­
dern es waren bei ihrer Fests tellung in der altern Zeit zuweilen subjective 
^eigungen, ja sogar der Wille einílussreicher Menschen entscheidend. Von 
diesem Gesichtspunkte aus wurde, nach einem Bericht des Abö ‘ Ubejda, zűr 
^ it  Jezíd’s I. die Zugehörigkoit des óudam-stammes entsehieden.1 Dieser
* usicherheit und Willkür gegenüber trat die Arbeit der Genealogen mit D idi­
é iig  und Wahrlieit, als disciplinirendes Moment ein; aber auch dies gab 
Anláss zu Meinungsverschiedenlieiten und der Geltung subjectiver Neigungen 
und Yorurtheile. Es entsteht. nun das Fabelwerk der siidarabischen Sage, 
íl" dessen Aufbau Leute, wie cAbid l>. Sliarija, zűr Zeit Mu awija’s 1., und 
Jezid b. Rabi1 a ibn Mufarrig (st. 69), zűr Zeit des Nachfolgers des Mu'awija, 
brossén Antheil habon. Nament,licli dem letztern Dichter, der seinen Stamm- 
baum auf Himjar zurückleitete, schreiben arabische Kritiker die Erfindnng 
der Legenden und Dichtungen der Tobbacfürsten zu.5

Für die Bestimmung des Terminus a quo des ausgebildeten Bewusst- 
seuiK vöm feindseligen Unterschiede der beiden arabischen Gruppén ist es 
das beste Mittel, zu ergründen: wann wir dem Ausdruck eines solchen Be- 
^usstseins bei den getreuesten Dolmetschern dór Gesinnung der arabischen 
^esellschaft am frühesten begegnen. Bei Al-Farazdak (st,. 11U) ersclieinen

1) A l - I k d  I ,  p. 45.
2) 9: 109 mutahharuna hat niau auf die Ansar bezogen. 44: 36 hat mau zum  

buhme der Südaraber (kaumu Túliba) ausgenutzt. Vgl. C od. P e te r m a u u  cit. föl. 14“.
3) N öldeke, G e s c h . d. K o r a u s ,  p. 181. 111. der zweite Theil, in welohem

Ansar geriihm t werden, zeigt eine Stoigerung im V ergleich zum ersten, w elcher  
Muhagirűn riihmt.

4) A g . Vm, p. 182 untén. 5) A g . X V II, p. 5 2 , 12 ff.
*2old zih er , Muhammodan. Studien. I. 7
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die verschiedenen Bezeiclinungen dór beiden Rassengruppen in ihrer Ént- 
gegensetzung, sowie auch die Kenntniss, dass diese genealogischen Rezeich- 
nungen den Gesammtbegriff des ganzen. z w e it h e i l ig e n  Araberthums um- 
sclireiben, als etwas allgemein Yorausgesetztes und bereits allenthalben
Bekanntes und Anerkanntes.1 Für die Aníange werden wir jedocli auí
eine etwas frühere Zeit verwiesen und da «können für uns í'olgende Daten 
bestimmend sein. Der Dichter Abdallah b. al-Zubejr (st. GO), ein fanatischer 
Anlianger der Umajjaden, macht den Modariten den Yorwurf, ruhig zugé- 
seben zu habén, als Muchtar das Haus des vor seiner Yerfolgung flüch- 
tigen Asma b. Chariga, den die “Alidén verdachtigten, an der Tödtung
Al-H usejn’s th&tigen AntiiéiI genommen zu habén, zerstören liess.

„\Vare Asm a von K ahtán, os hiitten Schaaren m it gélben W augon ihre Schenkel 
entblösst.u 2

Bei dem im Jahre 70 gestorbenon ‘Ubejdalláh b. Kejs al-rukejjat,
einem Parteig&nger der Zubejriden, bedeutet, wie es scheint, der Ausdruek 
M odarl bereits die genealogisohe Besonderlieit des nördlichen Arabers im 
Gegensatz zu einer andern Gruppé;3 und auch bei Ai-A'shá, aus dem süd­
arabischen Hamadílnstamme (st. 85), erkennen wir bereits das Eindringen 
dieses Sonderbewusstseins.4 Aus derselben Zeit habén wir aucli schon oben 
(p. 82) eine Dichterstimme gehört, welche in diese Gruppé von Aeusserungen 
gehört.5

Diese Spuren zeigen uns, dass die zweite Ilalfte des I. Jhd.’s jene 
Zeit ist, von weleher wir das Eindringen des nord- und südarabischen Anta- 
gonismus in das Bewusstsein der arabischen Gesellsehaft datiren können.

VI.
Dieser Antagonismus, weleher besonders auch in der Literatur i]l 

immer mehr verbitterter Weise zum Ausdruek kam, war dazu angethan,

1) K ahtán-1-N izár, D iw á n ,  od. B oucher, p. 28 peuult.. Hiinjar--)-Nizár p. 8 0 ,8  
m ini-bnej Niaárin w al-jam ánina  59 , 10. A zd-J-N izár 08 ült.

2) A g . X IH , p. 3 7 , 22 ff. 31.
3) in dem bei D ozy , N o t e n  z u  I b n  B a d r ű n , ]). 0 7 , 3 v. u. citirten Gedicht- 

In dicse Zeit gehört auch der asaditische D ichter A 1 -H a k a m  I). ‘A b d á i (bliibto 
Mitte (les I. Jhd.’s) , auch bei ihm ist. der Gegensatz von Kahtán und Ma'add klar aus- 
gesprochon A g. 11, p. 153, 14.

4) A g . V , p. 159 , 10 vgl. auch 10 v. u. ‘Adnán und Kahtán.
5) Auch auf A g . X V II, p. 59 untén, 6 2 , 11 mag liingcwiescn werden, wo 

Jezid  ibn Mufarrig (s. obon ]>. 97) an das kalitánische Bew usstsein der Jemeniteji i° 
Damaskus appelliit, um Schutz gegen die Verfolgungon zu íinden, denen er vonSeit.cn 
der R egierung ausgesetzt ist.
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den Unwillen der theologisclien Kreise zu erregen, die in den Grundingen 
desselben eine arge Yerletzung des Gleichheitsprincipes erblickten, welehes 
die Lehre des Islam aufstellte. Mán ging ja mit der Zeit auf Seiten der 
Nordaraber so weit, zu behaupten, dass selbst die jüdische Rasse oder 
freindlandische Mawálí den Südarabern vorzuziehen seien.1 Dass eine solche 
Anschauung nicht nur eine bloss theoretisch hingestellte Behauptung war, 
Sondern auch im praktischon Tjében zur Bethatigung gelangte, ersehen wir 
aus einer die Mitte des ILJhd.’s betreffenden Nachricht, dass die Kurejsliiten 
die im'Oman siissigen Azditen (Südaraber) gar nicht als Araber anerkennen 
Wollten.2 Um nun die Wurzeln des Rassenstreit.es auszujaten, welcher durch 
die Theorien der Genealogen, deren System auch seinerseits wieder aus den 
Keimen kurejshitischer und ansárischer Rivalitat emporgekommen war, nur an- 
gefacht werden musste, wurden Aussprüche des Propheten vorgefülirt, welche 
'len genealogischen Theorien entgegenarbeiten sollten. In dieson Aussprüchen 
Mrd Nord- und Südarabern ein gemeinsamer Ursprung vindicirt; in Ism aíl, 
;ds ihrem gemeinsamen Stammvater, treffen beidé feindliche Gruppén zu- 
t!ainm.en.!{ Von theologischem Geiste durchdrungene Genealogen pflegen diese 
Richtung und suchen dieselbe tiefer zu begründen und durch harmonisiren- 
des Verfahren der Wahrscheinlichkeit niiher zu bringen; sie lehren, dass 
^alitan ein Sohn Isma ils sei,4 freilich eine loichto Art, den gordischen 
Kiioten zu löson.5 Einen Mittelwog schlagen jene Theologen cin, welche 
zwar :ülo Araber Banö lsm .aíl nemien, aber doch einige Gruppén ausneh- 
lrien, darunter auch die Thakíf und die hadramautischen Araber.0 An der 
A'isscliliessung der Thakafiten hat wohl die unaustilgbare Ennnerung an 
die (Jniuol des llaggág Jüsuf ihren Antheil. Dieselbe Rüeksicht hat noch 
eine grosse Anzahl von Aussprüchen Mubammed’s und ‘AÜ’s entstehen lassen, 
die im Gegensatze zu jenen Genealogen, welche Thakíf regelrecht von Nizar 
;ibstammen lassen,7 den Stamm des Tyrannen, dessen Stammbaum mán mit

L) A n s íib  a l - a s h r í í f ,  od. A lilwardt, p. 254. 2) A g . X X , p. 100 , 14.
3) B. M a n a k ib  nr. 5 , vgl. auch die bei í t o b e r t s o n - S m i t h  p. 247 angeführ- 

(̂‘u Stellen.
4) S. K rem er, U o b e r  d ió  s ü d a r a b i s c h e  S a g e ,  p. 24.
5) Die Abstammung der Südaraber von Ism a TI wurde auch in sprachgeschicht- 

ichem Zusammenhange gelehrt, um entgegen der íiltem  Tradition, nach welcher Ja'rub 
1111 Sohn Kahtan’s der orste w ar, der arabisch redete, diese R olle dem I s m a íl ,  als 
1 tannnvater aller Araber, zuzuthoilon. D ie hieraul' bezügliclien Ueberlieferungen und 
Ansichten fmdet. nian bei A l-S u jű tí, M u z h ir  I ,  j). 18.

G) A l - S i d d í k í  föl. 38b (Ibn 'Asakir).
7) und zwar einige' durch Ijád, andere durch Modar. A l - J a 'k ű b í  I ,  p. 2 5 8 ,1 0 .

11; vgl. nocli genealogische Legenden über Thakíf bei J a k ú t  III, p. 490 —  99.

7*
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Abfi Rigai in Verbindung brachte,1 herabsetzen.2 Er selbst sollte niclit von 
Ism ail, dem Vater der Araber abstammen, sondern óin Abkömmling der 
gottlosen Thamudaer sein.3 In demselben Sinne verbreiteten die Theologen 
die Nachricht, dass der sterbende Prophot drei arabischen Stammen seinen 
Widerwillen bezeugte: den Banű Thakíf, den Banű Hanífa4 und den Banű 
Umajja. Sclion die Erwahnung der 1ctztorén zeigt uns den tendentiösen, 
antiumajjadisohen Zug dieser Ueberlieferung, die wolil in 'ab b ásid en freu n d- 

lichen Kreisen geschmiedet wurde, um die gegnerische Dynastie herabzu- 
setzen. Und dem Ibn c0mar wird folgender Ausspruch des Propheten nach- 
erzáhlt: „lm  Stamm Thakif entsteht dereinst óin Lügner und ein Verderber 
(mubír).“ 5 Der Lügner ist Al-Muchtar b. A bíc Ubejd, der Verderber A l- HaggAg
1). Jűsuf.6 Dass mán in vorabbasidisclien Zeiten vöm Stamme Thakíf anders 
dachte, beweist der Umstand, dass Al-Farazdak, dór dem Haggág nicht eben 
iroundlicli gesinnt war, die Abstammung von Thakíf als etwas Rühmliches 
betrachtet.7

1) D ie muham m edanisehe Traditíon über Abu Rigai selbst und seine Rolle in
dem Zugé des Abessyniers Abraha gegen die Ka'ba ist von dieser anti-thakafitischen  
Tendenz beeinflusst und wurde durch den H ass gegen A I-H aggag neu belebt, siehe 
N öldeke, G e s c h . d e r  P e r s e r  u n d  A r a b e r ,  p. 208 Anm.

2) A g . IV , p. 7 4 — 76. An dieser Stelle Íindet mán für die Beobachtung dicsei'
Frage das ganze Material vereinigt.

3) Bereits einem  zeitgenössischen Dichter giebt mán die Verspottung seines 
Ursprunges in den Mund. Mán nennt ihn „'ilg min Thaműd“ einen thamudiiischen 
Barbarn. A g . X X , p. 13. Das Vorurtheil gegen den Th.stamm lebt auch unter den 
heutigen B eduinen, mán nennt sie J a h ű d . D oughty , T r a v e l s  II , p. 174.

4) D ie Verpönung dór B. H anífa hangt wohl damit zusam m en, dass der Ohií- 
rigitenhauptling Naíi b. a l-A zrak  zu ihnen gehörto.

5) Vgl. A n s iíb  a l - a s h r á f  p. 5 8 , 3 v. u. 6 1 , 5. Von dón beiden Lügnern aus
dem Stamme Thakif spricht A l-A 'sh a  A g . V, p. 1 59 , 8 v. u.

6) M u s l im  V, i». 224. A l-B a g a w i, M a s a b íh  a l - s u n n a ,  H , p. 193. Ib n  
B a d r ü n  j>. 193.

7) D tw a n  ed . B o u c h e r  p. 44 penult.



‘Arai) und ‘Agam.

i.

"W ir  kommen hier zu einer andern Sph&re, in welcher die muham- 
medanische Lehre von der Gloiohheit aller Menschen im Islam lange Zeit 
ein todter Buchstabe blieb, welcher im Bewusstsein des Arabers niclit zűr 
Wahrheit wurde, ja welchen das tagtáglichc Benehmen der Araber in der 
Uebung des Lebens verleugnete. Es wurden oben Traditionsaussprüchc an- 
Sefíihrt, und wir werden doren noch anderen im Laufe unserer Darstellung 
oegegnen, in welchen über dic Ausgloichung des Stammesunterschiedes inner- 
halb des Araberthums hinausgehend, noch ein weiteres gelehrt wird: d ie  
G le ic h h e it  der A rabor und der m u h a m m ed a n isch en  N ich ta ra b er  
lln Islam . Die cingetrctenc Nothwendigkeit, solchc Aussprüche Muham­
med und den altesten Autoritaten des Islam anzudichten, ist cin Beweis 
dafür, wio wenig mán im taglichen Leben den in denselben ausgesprochenen 
^i'undsatzen huldigto; solchc Aussprüche sollten dón überhandnehmenden 
Hochmuth und Rassendünkcl der Araber auch in dieser Sph&re eindümmen. 
^io sind erdiclitet worden sowohl von frommen Theologen, welche die Con- 
Sequenzen des koranischen Wortes in allén Beziehungen des Lebons zűr 
^errschenden Geltung bringen wollten, als auch von Nichtarabern, die, ohne 
v°n thoologischon Ziolen geleitet zu sein, die Selbstüberhebung ihrer Besio- 
Ser in eigenem Interessé durch die Berufung auf die höchsto Autoritat ein- 
Schranken wollten. Und es war den Nichtarabern nicht schwer, in dió Be- 
reichorung der hoiligen Literatur in dieser Weise einzugreifen. Wir werden 
Jil bald seben, welche bestimmende Stellung sie schon sehr früh im geistigen 
Lében des Islam einnalnnon. Mán sieht es solchen Aussprüchen auf den 
efsten Bliclc an, wolchcm dicsér beiden Kreisc sie ihren Ursprung verdanken. 
Üin treffendes Beispiel ist der letztc Satz der Abschiedsprcdigt Muhammeds 
(S. 72 Anm. 2), den die Neumuhammedaner in der Absicht lűrusufügten, um 
lcVl documentiren, dass der Prophet nicht nur die Glcichhoit aller muham- 
^edanischen Araber, sondern auch dió der Nichtaraber mit den Arabern 
W ort.



1 0 2

Manches Moment in der Biographie des Propheten. und der altén 
muhammedanischen Tradition steht im Dienste dieser Idee und gleichzeitig 
im Kampfe gegen die arabische Anschauung von der Inferioritát der nicht* 
arabischen Völker. So z. P. erzahlt der Traditionsgelehrte Al-Zuhri, dass als 
Badán, der Statthalter des persischen Iíönigs in Südarabien, auf die Kunde 
vöm Tode des Perserkönigs, der am selben Tagé starb, den Muhammed als 
seinen Todestag vorher verkündet hatte, eine persische H u ld ig u n g sd e p u ta tio n  

zum Propheten abordnete, dieser sie der vollstandigen Gleichstellung mit 
den Angehörigen der Prophetenfamilie versichert habé.1

Es muss vorausgesetzt werden, dass die theologischen Daten, auf die 
wir liier Bezug genommen habén, einem Bedürfniss der religiösen Opposition 
gegen bestehende festgewurzelte Meinungen des Araberthums ihre Entstehung 
verdanken. Uralt kann allerdings das ldar ausgebildete Bewusstsein der 
Araber von der Inferioritát anderer unabhangiger Nationen nicht genannt 
werden;2 wenigstens ist uns kei.no Aeusserung eines altén Dichters bekannt, 
in welcher eine solche Anschauung zum Ausdruck kommt. Wenn diese 
Dichter nichtarabischer Nationen erwahnen, so geschieht dies nicht in jener 
herabwürdigenden Weise, die sich wohl unverkennbar kundgegeben hatte, 
wenn in der Seele des Arabers das Bewusstsein von der Niedrigkeit der 
fremden Rassen vorgewaltet hatte. Die Berührung des altén Arabers mit 
den Persern und Grieclien und sein politisches Yerhaltniss zu den selben 
war nicht dazu angethan, ein Gefühl der Geringschiitzung aufkommen zu 
lassen; vielmehr war es dazu geeignet, dass sich der Araber recht tief unter 
diesen Yölkern stehcnd erkenne. Wenn der Perser Erwahnung geschieht, 
so beziehen sich die Epitheta, die bei solcher Gelegenheit angewondet wer­
den , zumeist nur auf üusserliche Momente, z. B. auf ihre für das Auge des 
Arabers fremdartige Kleidungsart8 oder Kopfbedeckung,4 auf ihre schlanke 
Gestalt.5 Die persischen Schwertscheiden und Panzer werden in der ara­
bischen Poesie erwahnt und mit cinem persischen Lehnwort (musarrad) be­
zeichnet.6 Das Blinken des Blitzes in finsterer Nacht wird mit dem Glanze

1) Ibu  H ishám  p. 46.
2) S u r e  3: 10(5 chejru ummatin bezieht sich auf die Keligionsgonossonschai't, 

nicht auf die arabische Nation.
3) Imrk. 40: 31 al - fárisijju -1 - mun attak u, Mufadd. 42: 4 ka l-fíirisijjina 

inashau fi 1-kuniam, 'Al k. 13: 41 mafdűm — den Mund mit dem fadíun verdocken, 
soforn wir mit Fraenkel, I)e vocibus etc. peregrinis p. 3 , 12 interprotiren. Die

(5) Frankói, D ie  a ra m  ai s e  h o n  F r o m d w ö r to r  im  A r a b i s c h e n ,  p. 241;
Schw arzlose, D ie  W a f fo u  d e r  a l t é n  A r a b e r ,  p. 208. 340.
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verglichen, welchen die Lampen der Perser1 verbreiten; obenso wie an anderen 
Stellen das Lámpchen des cliristlichen Mönches (ráhib) zűr selben Vergleichung 
dient. Der Charakter des Fremden wird nicht iu nachtheiliger AVeise gcschil- 
dert. Freilich liegt aber in dem Umstande, dass mán sie mit Rücksioht auf 
ihre Sprachen als s ta m m eln d e  B arbaren  bezeichnet,2 keine eben ehrende 
Absicht, sowie auch darin, dass die Yerheirathung einer Araberin mit einem 
Perser als Missvcrbindung betrachtet wird,3 cin vorbereitendes Eleniont für 
den am Ausgange des Heidentlmms sich entwickelnden Antagonismus gegen 
die persischc Rasse zu erblicken ist. Allerdings íinden wir auch, wenn 
unserer Quelle hierin Glauben beigemessen werden darf, die Nachricht, 
dass ein Theil der Banű ‘ Igl mit persischen Ansiedlern, die von Istachr 
nach Bahrejn auswanderten, so enge Gemeinschaft geknüpft habon, dass sic 
uiit der Zeit bald in das Perserthum aufgingen.4 Eine solchc Verbindung 
Ware aber in der Zeit des erwachten Antagonismus nicht mehr möglicli 
gowesen.

Die Feindschaft gegen die persische Rasse, welche in der ersten 
Muhammedanischen Zeit unverkennbar vorhanden ist, erhielt eine máchtige 
Anregung durch die muthige Erhebung eines betráchtlichen Theiles des cen- 
tralen Araberthums gegen die Vergewaltigung der Perser, die vermittels des 
^asallenstaates von Hira einen unwürdigen Druck auf die Araber übten, 
und die heldenmüthige Bekampfung und Besiegung des Perserreiches in der 
Sehlacht von Dú-kár (611 11. Chr.),5 einer der drei denkwürdigsten kriege- 
i'isclien Begebenheiten des vorislamischen Araberthums.ü Mán hat auch

1) nm sábihu‘ugm in, H ű d . 134: 3. Dasselbo Bild Im r k . 22: 1 kanári magűsa, 
nach oiner Yariaute, w elche in Ahlwardt’s Apparat m itgetheüt ist (hirbidi), ist auch

49 auf persische P iioster B ezug gononuncn —  vgl. Tamim ibn M ukbil, J a k  ú t  
Ö l, p. 3 37 , 5.

2) ‘A n t . 27: 2 a gamu tim tim ijjun, dieser Ausdruck wird von demsolbon D ich- 
*-01‘ M u 'a ll. v. 25 auf Aethiopier angewondet, K rem er, S ü d a r a b is c h e  S a g o , p. 38. 
^gl- tiintirnun babashijjun, A g . X V I , p. 156, 18; Plural: tam átim u südun, X X I,
l1, 12, 17. Dió Vci'spottuug dór persischen Sprache durch cinen Boduinon in islam i- 
s°her Zeit (kalam a l-c h u r s , Spracho dór Stümmen) N öldeke, B e it r .  z ű r  K o n n tn . 
d- P o o s io  d. a lt . A r ., p. 198, 11; vgl. l a g t u  ‘a g a m  A g. V III, p. 13G, 9.

3) Ygl. untén Abschnitt IV  dieses Kapitols.
4) A b ii- l-M u  állá a l-A z d í, J a k  ü t II , p. 179, 20 ff. Aber m in ‘agam  in den 

Anmorkungen zu A l - ( í a w á l i k i  ed. Sacliau p. 6 4 , 9 ist w ohl: ibn  ‘I g l ,  vgl. A g. 
X v i n ,  p. 164, 14.

5) R o b e r t s o n - S m i t h  p. 288 hat bereits auf diósén Zusammonhang hingcwio- 
S°Q; mán könnto aber vielleicht. auf den jaum  al-m ushakkar zurückgélien. G a u ss  in  
de P o r c é v a l  II , p. 576 ff. Der jaum l ) i-k a r  als Ruhmostag der Banú Shejbán über 
^hosru, A l - F a r a z d a k ,  ed. B oucher, p. 5 9 , 8.

6) A g . X ,  p. 3 4 , 19.
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einen Ausspruch des Propheten erfunden, in welchem dieser Schlachttag 
als epochemachend für das Yerhaltniss des Araberthums zu den P ersern  

bezeichnet wird1 und die Volkssage, welche die Bogeben liciten desselben 
wunderbar aussehmückte,2 hat das Bewusstsein von der Bodeutung dieses 
Tagos bis in spatero Zeiten rege erhalten und in ihm den Sieg des Islam 
über das Perserthum praeformirt.3 Die nun platzgreifende Gesinnung der 
Araber erliielt nicht wenig Nahrung durch die íblgenden Kriege des Islam 
gegen die Perser. Die Geringsohatzung der fremden Nation wurde nun 
gesteigort durch die Suprematie, welche jetzt die arabischen Stamme über 
das Staatswosen errungen hatten, welches einst sie im Zaumo hielt. Wenn 
ihnen schon der im Kampfe unterlogeno, zumal der in Kriegsgefangenschaft 
gerathene Araber als in der nationalen Rangstufe tiefer stehend erschien: 
um wie viel mehr erst nach seiner staatlichen Niederlage das fremde Volk 
mit seinen fremdartigen Einrichtungen und seinen, den arabischen Gcwolin- 
heiten vollends entgegengesetzten Familieninstitutionen, auf w'olche in den 
Augen des Arabers aller Ruhm gogründot ist?

Der kurze Zeit vor dem Islam zum Ausbruch gelangte Nationalhaső 
wurde demnach durch die im Islam zu Tagé tretenden Yerháltnisse und  

Beziehungen um ein bedeutendes gesteigert.

II.

Unnöthige Widcrholung ware es, nach der eingehenden Darstellung, 
welche das gegenseitigo Yerhaltniss der verseliiedenon Schichten des muham­
medanischen Volkes nach der Eroberung fremder Provinzen: a) Yollblutara- 
ber, b) Nichtaraber, c) Clienten (mawáli sing. maulá) von Seiton A lfréd  
v. K rem er’s gefunden,4 auf die durch diesen Schiiftsteller in erschöpfen- 
der AVeiso klargelegten Verhaltnisse nochmals einzugehen. Um die An- 
knüpfungspunkte für den Gegenstand der nachsten Uauptstüoke zu gewin- 
nen, müssen wir uns jedocli recapitulirend auf Dinge einlassen, die bereits 
in seinen Ausführungon genügendo Erledigung gefunden habén, woboi wir 
Gelegenheit nehmen, mit einzelnen Daten das Matéria! zu vermehren, wo- 
mit er zűr Aufhellung des Gegcnstandes so liervorragend beigetragen hat.

Der Ausdruek M ául a bezeichnet in seinor letzten Ausbildung: aus 
fremdlandischen Familien stammende Menschen, deren Yoreltern, oder auch 
sie solbst, ob nun als freigesproehene Sclaven oder froigoboreno Fremde mit 
der Annahme des Islam in den Yerband eines arabischen Stammes aufge-

1) A l - J a k ü b i  I ,  ]». 24Ö, 7. 2) ‘A n ta r r o m a n  X V I , p. G — 43.
3) Der K riegsruf der Araber war nach dór Darstellung der Volkssago ja  In

M uh a m m  ad.
4) C u l t u r g o s o h io h t o  d ó s  O r io n ts  u n te r  d ó n  C h a l i fo n ,  I I , p. 15411.
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Henrimen wurden. Dieser Ausdruek hat, wie viele andere Termini technici 
der Gesetzkunde und der soeialen Lehre, seine Entwiekelungsgeschiehte 
durchgemacht, ehe er sich mit der Bedeutung krystallisirte, die ihm in 
doni Kroise, der jetzt den Gegenstand unserer Erwagung bildet, eigen ist.1 
ín altér Zeit hat M aula (len Anverwandten schleclithin bezeichnet, oline 
auf dió Art der Stammesgenossenscliaft unterscheidendes Gewiclit zu légen.2 
Sehr früh scheint maii aber einen Unterschied gemacht zu habon zwischen 
dem M a u lá - l-w ila d a , dem Anverwandten der Geburt nach, d. h. dem 
richtigen Blutsverwandten, und dem M a u lá - l- ja m in , d. h. dem durch 
Schwur zum Anverwandten Gewordenen,8 mit anderen Worten dem Eidge- 
nossen, dem H alif4 (s. oben S. 03), der cinem Stamme durch ein eidliches 
Sacrament, Kasáma (vgl. Robertson-Smith |>. .14!)) angeschworen ist. Dió 
Rntgegensetzung dicsér verschiedenen Arton der Stammesverwandtschaft 
kommt zu scharfem Ausdruek, wenn M aula, der durch Affiliation dem 
Stamme Einverleibte, vöm S am im , d. h. doni ursprünglichen reinen Ange- 
hörigen des Stammes,5 odor voin Sarf h fi (mit derselben Bedeutung) unter- 
schieden wird. In dieser altern Zeit bezeichnet das Wort m aula  noch 
nicht speciell n ic h ta r a b isc h e  Cliontcn eines arabischen Stammes.7 Wenn 
mán dór Mawáli im schlechteston Sinne gedenken w ill, sprieht mán von 
dinen als von „Schweifen“ (danabát)8 und „Flossfedern“ (zacánifa)0 oder 

Eindringlingen“ —  duchlulun, sing. — ,10 donen mán nicht so viel Mutli

1) Eino Samm lung von Beispielen findet mán auch in K ita b  a l - a d d á d  od. • 
Houtsma p. 29 f. I b n  a l - A t h i r  bozeugt in seiner Nihiíja (angeführt. bei A l - K a s t a -  
b'tni III , p. 8 7 , Zakat nr. 61) sechszehn vorschiedone Bedeutungen des W ortes.

2) Im r k . 13: 5 la nasabun karibim wala m aulan, nach der LA. bei A l - J a ‘-
k ii b í  I ,  ]». 251 ponult. (D iwán hat sháfin ohne Var ián te.) A l - N á b ig a  9: 6. H á r i t h ,
M ii a l l .  v. 18. ‘U r w a  15: 2. H am . p. 216 v. 5; 327 v. 4 —  6; 629 v. 2. L e b id  
!»• 5 v. 5; 48 v. 3; 55 v. 4. A l - M o j d a n i  I I , p. 139, 7 v. u. Auch im Korán 33: 5 
wird m awálikum  als Synonym  von ichwanukum  gebraucht, vgl. achünu w a-m aulána

S u lh .  nr. 6.
3) H am . p. 187 ült.
4) A g . X I X , p. 144, 1 2 — 13, das Verbum w lj  III wird vöm H ilf-verháltn iss

gebraucht H ű d . 122: 2.
5) M u fa d d . 30: 22; J a k . I l i ,  p. 5 20 , 2. Vgl. Ib n  H is h .  p. 5 2 8 , 15 hüfuha 

wa - sam im uba.
6) 'Abd J a g ű t h ,  Ag. X V , p. 76 , 4 ; H a s s á n  Diwán p. 8 1 , 10 in einem Higa 

V(Jii den Thakaiiton: falejsü b i- l - s a r ih i  w a -h i-1 -m a w á li; s a r i h  wird auch dem h a l i f  
°ntgogengesotzt A g . I I ,  p. 170, 9.

7) Bomerkenswertli Ag. X , p. 36, 21.
8) H a m . p. 249 v. 4-, vgl. A g. X X I , p. 145, 2 , wo mán versehiodeno A us- 

(lrücke für den Begriíf solohor Stanim esauhangsel íindon kann.
9) N och in sptiteror Zoit, A g . V, p. 130, 10. 10) Im r k . 27: 1.
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und Ehrgefühl zutraut, wie dem ecliten Angehörigen des für seine Éhre 
und seinen Ruhm kampfenden Stammes, ja denen mán sogar, als ursprüng- 
licli Stammfremden, Verrath an den hoiligsten Stammespflichten zuzutrauen 
nicht abgeneigt ist. Schwáchen Stammen war cin solcher Zuwachs an Zahl 
(‘adad) wohl nicht unwillkommen; aber als besonders rühmlich galt es, sol­
cher Elemente entrathon zu können.1

Die veranderten gesellschaftlichen Verhaltnisse, die sich aus den Sie- 
gon des Islam ergaben, erforderten eine noch oingehendoro Bestimmung und 
Classiftcirung des Maulá-begriffes. Aus den Kriegen wurden fremdlilndische 
Gefangene heimgebracht, welche mit der Zeit freigelassen, dem Stamme dós 
frühern Besitzers als Mawáli affiliirt wurden und den Bestand der arabi­
schen Nation erganzten. Diese warcn nicht angeschworene Clionten. Dic 
früheste theoretische Berücksichtigung dicsér Art von Mawálí —  deren Ver- 
M ltniss zum Stamm, dessen Leibeigonc sie früher warcn, auch in der alton 
Traditionsliteratur ihre Stelle hat — nőben den oben erwahnten beiden 
Classen, findet sich in einem dem ‘Omar II. zugeschriebenen, aber wahr- 
scheinlich in spaterer Zeit fabricirten, Erlass an cinen seiner Landpfleger. 
In dicsem Erlass heisst es: Mawűli giebt es dreierlei: 1. m au la  ra h im in , 
d. h. der Blutsverwandte ( =  m. al-wilada); 2. m. 'a t fi ka, d. li. der Frei- 
gelassene, der durch den Act der Emancipation zum Clienten seines frühern 
Herrn wird; 3. m. a l-cakd, wohl ein freier Arabor, der durch einen beson- 
dern Rcchtsact zum Zugehörigen eines Stammes w ird , dem er weder durch 
Geburt angehört, noch aber früher als unfreier Maiin angehört hatte (=̂ = m. 
al-jamín). An dicse drei Artcn des Maula- verhültnisses werden in dem Docu- 
ment, aus dem ich hier sehöpfe, erbrechtliche Unterscliiede gekmipft, die 
wohl nur, wie vieles in den muhammedanischen Institutionen, theoretische 
Bedeutung habén, weil die Praxis des Lebens ganz andere Normen zur 
Geltung brachte.2 Dió hier erscheinende Dreitheilung des Maulá-standes 
war ein Bediirfniss der Yerhaltnisse, unter denen sie entstand. Sic berück- 
sichtigt wohl den alton Sprachgebrauch, indem sie den Stammaraber auch 
Maula nonnt, in ihrer zwoiten Iíategorie liegt aber der Keim der neuen 
Anwendung des Wortes.

Die ausgedehnten Eroberungen des Islam unter Angehörigen fremder, 
niclitarabischer Rassen, erweckte das Bedürfniss, zur Bezeichnung solcher 
Nichtaraber, die sich nach der Eroberung ihrer Heimath zum Islam bekehrten 
und aus dem Standé der Kriegsgefangenschaft und Sclaverei beírat, durch 
Affiliation einer reinarabischen Familie einverleibt wurden, einen besondern

1) Mufatld. 32: 21 lejsa fiba asha ibu, vgl. A l-G aw silík í od. Sachau p, 20, 3.
2) A l-Ikd  H, p. 334.
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Terminus zu pragen. Maii benutzte dazu das alté Wort Maulá, das nun 
spéciéiI zum Gegensatz von S tam m arab cr wird. Um den ganzen Bestand 
eines arabisclien Stammes zu bezeiclinen, sagt mán z. B .: dór Stamm Báhila: 
urbuha w a -m a w á líh á , d. li. dió Stockaraber unter ihnen und die dem 

Stamme affiliirten Fremdlander: Mawali.1
Das alté Gewohnheitsreclit der Araber stellte den dem Stamme Affi­

liirten mit Bezug auf Reclite und Pflichten der Stammesangehörigen diesen 
letzteren vollkommen gleich. Nur auf wenigen Gebieten scheint mán eine 
Ausnahme gemacht zu habén. In Medina z. B. scheint das Blutgeld (díja) 
für jemanden, der dem Stamme bloss afflJiirt. war, nur die Halfte des für 
die Tödtung eines ecliten Stammesangehörigen geforderten Betrages.2 Aber 
diese Erscheiuung erklart sich durch die Thatsache, dass die Stamme kein 
bestimmtes Mass in ihren Blutgeldforderungen einhielten und ihren Werth 
in. dieser Beziehung in verseliiedener Weise selbstSndig taxirten.3 lm All-
getneinen hielt mán an der Gleichheit des Maulá mit dem Stammesangehö­
rigen fest.4 Es gálten diesbezüglich Grundsiitze, wie z. B. die folgenden: 
a l-w a la ’ lu h m a 5 k a -lu h m a t a l-n a sa b , oder: a 1 - wa 1 á’ nasab  th a b it , 
d. h. „das Clientelverlialtniss begi’ündet festtehende Yerwandtschaft“ oder 
gar „Blutsverwandtschaft, wie die, welche auf gemeinsame Abstammung 
gegründet istu;(i „ m a u lá -l-k a u m  m in h u m “ oder: m in  a n fu s ih im ,
d. h. „der Maulá eines Stammes ist ganz so zu achten, wie einer seiner 
Urspriinglichen Angehörigen.” 7 In diesem Sinne ncnnt sich ein Maulá des 
^urejshstammes, wenn mán ihn um seine Zugehörigkcit fragt, nicht einen 
Maulá, sondern er sagt: er sei von Kurejsh.8 Dicsen Grundsatz scheint 
mán auch auf áusserc Beziehungen des Stammes ausgedehnt zu habén; so

1) Tab. KE, p. 305, 17.
2) C aussin  de P o rcév a l II, p. 658; Ag. II, p. 167, allerdings ist dórt vöm 

Halif dió Kodé.
3) l)io Gatárif vöm Stamme Azd beanspruchen für dió Tödtung oinos ihrer

Angehörigen den doppolten Botrag des gewöhnlichen Blutgeldes. Ag. X II, p. 50. 54. 
b éb id , Commentar ]>. 144, 16. •

4) ‘A ntara 26: 11 licgt gohassige Gesinnung gogou Mawali zugrundo; mán
hat Ursache, dieso Stollo für unecht zu haltén.

5) Ueber luhm a: K ob ortson -S m ith  p. 149. Zu der dórt vortretenen Au-
s*(!bt kann auch Josu a  9: 14 herangezogen werden; für den Ausdruck luhma vgl.
Ag. VIII, p. 152, 7 bi-luhmatihi wa-ahh bojtihi.

(>) Vgl. I)ozy, A l-B aján  a l-m u grib  p. 17 dór Einleitung; vorscliiodono Er-
l̂íirungon bei A l-Z u rk án i zum Muwatta’ III, p. 262.

7) B. Fará’id nr. 23; Al-Tha'álibi, Dór vortrau to  G efiihrto dós E in - 
,sanion, od. Mügéi, p. 266 ff.

8) Es ist nicht auffalloud, dass dió MawtÜi von dicsem Grundsatz Gebrauch 
Jachtén. Ag. XXI, p. 131, 4.
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wird z. B. der Maula einer Familie, welche zu einem fremden Stamme im 
Hilf-verhaltniss steht, zum Halíf dieses Stammes.1

Hatte mán diese demokratischen Grundsatze in ihrer wörthehen Fassung 
auf die Mawáli neuerer Art iibertragen, so Avaré die Stellung dieses neuen 
Elementes innerhalb des Islam mit cinem Schlage in einem der Gleichheits- 
lehre der muhammedanischen Religion entspreChenden Sinne erledigt gewesen. 
Einzehio der Religion ergehene Herrscher habon das ncuc Vcrlniltniss auch 
in diesem Sinne aufgefasst.2 Aber diese demokvatische Auffassung von der 
Stollung der nouangeworbonen Fremden gegenüber dem Araberthume wollte 
nicht reclit in den Kopf der von ihren aristokratischcn Traditionen erfüllten 
Araber. Abgesehen von dieser aristokratischcn Sinnesart, habén auch Neid 
und Eifersucht viel dazu beigetragen, dass die Angehörigen urarabischer 
Geschleöhtor den Fremden die thatsacliliche Anerkennung ihrer Glcichstellung 
ideht vergönnen mochten. Mit nicht geringem Kummer erfüllt die stolzen, 
prahlsüchtigen Araber besonders die Thatsache, dass es die in dón Yerband 
des Islam eingetretenen und dem Körper des arabischen Yolkes einverleibten 
Fremden waren, weleho nicht nur viol Reichthum erwarben,3 sondern auch 
in Főige ihrer vielseitigen geistigen Fahigkeiten, auf materiellen Gebieten 
sich bald des grössten Einflusses in der Gesellschaft bemaditigten.4 Von 
dem Maula Muslim b. Jasar (st. 100) kann berichtet werden, dass niemand 
zu seiner Zeit mehr angesehen war ais er.5 Auch auf geistigem Gebiete 
konnten sie sich durch die Förderung der spécifisch arabischen und muham­
medanischen Wissenschaften, welchen sie mit mehr Eifer, Fleiss und Erfolg 
oblagen, als das auserwáhlte Yolk der Araber mit seiner einsoitigen Bega- 
bung, die Führerschaft aneignen. Wohl wurde auch von den altadeligcn 
Geschlechtern, deren Nachkommen in muhammedanischer Zeit als Dihkáne,! 
bekannt sind, dem Rassenstolz der Arabor ein die arabische Gesellschaft 
verletzender Ahnenstolz entgegengcsetzt. Darauf döntet wenigstens ein apo- 
krypher Traditionssatz, welcher aus der Betrachtung dieser Yerhültnisse 
lieraus ersonnen zu sein scheint. „Sechserlei Menschen kommen in die 
llöllo, ohno dass mán von ihnen vorher Rechenschaft verlangt hatte: die

1) Ibn K utejba od. Wüstonfeld p. 161 unton. 2) K rem er 1. c. p. 155.
3) Kin Boispiol aus der Mitte dós I. Jlid. Ibn K utejba p. 89 ,3 .
4) Wiihrond dór Araber cino faulo Mithre reitot, trabon dió Mawnli auf pr&eh- 

tigen RoKson einhor. ^Niclit so war unsero Gowobnheit zur Zeit dós Prophoton“ ■—
so klagt Bchon Abú-l-Aswad al-Duali. A l-B aládorx  p. 354.

5) Ibn K utejb a  p. 121, 3.
6) Uober ihren Einfluss und ihre Stellung s. Kremer, C ulturgosohioht&  II, 

j). 160 ff. Für das Altér ihrer Bedeutsamkeit im muhammedanischen Staato ist Tab.
II, p. 458 bemorkenswerth.
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Machthaber wegen ihrer Ungerechtigkeit, dió Araber wegen ihres Rassen- 
fanatismus fasabijja), d ie  D ih k á n e w o g cn  ih re s  H o c h m u th es  (al-daha- 
kin bil-kibar), dió Kaufleute wegen ihrer Verlogenheit, die Gelehrten wegen 
Neidsüehtigkeit, die Reichen wegen ihres Geizes.“ 1

Aus den niedrigsten Lebensverhaltnissen gelang es den findigen Per- 
sern durch geschickte Benutzung der Umstiinde sich im 'abbasidischon Reich 
in die höchsten Stellungen emporzuarbeiten.

Die Biographie des letzten Yezír’s des Ma5műn kann als Typus dienen 
fűi* die Art und Weise, wie diese strebenden Perser durch ihre iiberlegene 
öeschicklichkeit die Verwaltungsamter zu erlangen wussten.2 Solcher Bei- 
spiele gab es auch in alteren Zeiten viele. A bor nicht nur in der Verwal- 
tung sind die Fremden immer obenan;3 auch in den specifisch religiösen 
Wissensehaften finden wir sie —  wie sclion oben hervorgehoben wurde —  
>U den allervordersten Reihen. „Fást scheint os —  sagt, Kremer —  dass 
'lieso wissenschaftlichen Stúdión (Koranlesung, Exegese, Traditionskunde und 
Rechtswissenschaft) in dón ersten zwei Jahrhunderten vorwiegend von Clien- 
ten betrieben werden 4 wülirend die eigontlichen Araber mehr zűr Kenntniss 
lhrer alton Poesie und zűr Entwicklung und Nachbildung derselben sich hinge- 
zogen fühlten,5 aber — fügén wir hinzu — auch auf diesein Gebiete oft von den 
fremden überfiügelt wurden, derén Gelehrte diese Sphiire des arabischen Geistes 
durch literarhistorisehe und geschichtliche Stúdión über das alté Araberthum, 
durch eingoliende Kritik der IJeberlieferung u. s. w. in nicht geringem 
Masse förderton und erst recht zuganglich machten. Es würo iiberllüssig, 
Wer die vielen Namen aufzuführen, deren blosser Klang dón Erweis erbringt, 
^as die arabische Gram matik und Lexicologie den Nichtarabem verdankt; 
1lnd wenn wir auch die Behauptung Paul de Lagarde’s, dass „von dón 
Muhammedanern, welche in der Wissenschaft etwas goleistot habén, k e in er  
ein Somit war“, in dieser absoluten Fassung nicht möchten gelton lassen,0 
s,) kann mán doch mindestens soviel aussprechen, dass das arabische Ele­
ment in den specifisch religiösen, sowie in den auf die Kenntniss der ara­
bischen Sprache gerichteten Stúdión hinter den Nichtarabem stark zurück-

1) A l-S id d ík í föl. 8ő tt. 2) A l-F a c h r í ed. Ahlwardt p. 273.
3) Nur wenigo von ihneu werden dió Beselieidonheit au dón Tag gelegt. habon, 

mán dem Makhül nacherziihlt. Als ilim ‘Oinar h. ‘Abd al-Aziz ein Richteraint
ai>bot, soll er dió Annaluno dossolbon mit dór Bemerkung abgolohnt habon: Dór Pro- 
P'iot sagte: „Nur ein in seinem Volke Angesehonor soll unter dón Leuten richtonu, 
*ch aber hin Maula. (A l-Ik d  I , p. 9 untén.)

4) C u l t u r g e s e h i c h t l i c h e  S t r e i f z ü g e  p. 16.
5) Kremer, C u ltu rg eso h ic lite  II, p. 155.
6) G esam m elte  A bhandlungen  p. 8 , Anm. 4.
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blieb. Und daran tragen wohl die Araber selbst viele Schuld. Sie sahen 
auí‘ die durch die Nichtaraber eifrig ergrifienen Studien mit souveraner Ge- 
ringschatzung lierab und glaubten, solclie Kloinigkeiten passen nicht für 
den Mensclien, der sich so stolzer Ahnen rühmen könne, sondern gehören 
für den riaiőaycoyóg, der seine dunkle Genealogie mit solcher Schminke 
übertiinchen wil l .  „Es geziemt nicht für den Kurejshiten —  so wörtüch 
sagt ein Vollblutaraber —  dass er sich in anderes Wissen vertiefe, als in 
das Wissen von den altén Naclirichten (über das Araberthum), liöchstens 
noch, wie mán den Bogén zu spannen und gegen den Feind Sturm zu 
laufen habe.“ Als ein Kurejshit einmal beinerkte, wie ein Araberkind das 
grammatische Buch des Síbawejhí studirte, konnte er sicli des Ausrufes 
nicht erwehren: „Pfui über euch; das ist die Wissenschaft der Schullehrer 
und der Stolz der Bettler“, denn mán ináchte sich lustig darübor, dass 
jemand, der Grammatiker, Prosodiker, Rechner und Erbrechtskenner ist
—  für letztere Wissenschaft ist die Arithmetik unerltisslich1 —- in allén 
diesen Wissenschaften für sechzig Dirhem —  es wird leider nicht angegeben 
für welche Zeit —  klemen Kindern Unterricht erthcile.2

Waren doch auch vor dem Islam zumeist Christen3 und Juden4 die 
Schulmei.st.er der Araber, bei denen alléin die letzteren lesen und schreiben 
erlernten, und in der That wurde in Medina,5 wo die Juden die L c h rm c is to r  

stellten, das Schreiben mehr gepllegt, als in rein heidnischen Theilen der 
Halbinsel. Der den Heiden vollends mangelnde Umgang mit religiösen 
Schriften, brachte Juden und Christen eher in die Lage, diesen Kenntnissen  
obzuliegen, als die bücherlosen Araber, unter denen wohl die Kunst des 
Schreibens nicht unbekannt war, aber doch nur von Auserwahlten geübt

1) Ygl. O esterre ich . M o n a tssch r ift  für den O rient, 1885, p. 137. 156. 
Daher dió iiboraus hiiuiige Zusammonstellung in Qelehrtenbiographien: filrid hasib, 
Ibn K utejba ed. Wüstonfeld, |>. 117, 4. 263 ült. al - farad i al-liasib Ibn a l-A th ír  
X , p. 201 (ann. 511) u. a. m., z. B. a l- fa k ih  a l-ah sab .

2) Al - Uáhiz, B ajíln , föl. 92h*; vgl. iilinlicho Erzüblungen aus anderen Quellén 
bei Kremer 1. c. II, p. 159.

3) Ag. V, p. 191. Al-Murakkish wird von seinem Yater in die Schule eines 
Christen in Al-Hira geschiekt,, um die Sehreihkunst zu erlernen, und den Uriasbrief, 
den die Dichter Al-Mutalammis und Tarafa dem Statthalter von Bahrejn überbringen, 
konnte nur ein christlicher Jünghng, den sie unterwegs trafen, lesen. A l-Ja'kűbí 
ed. Houtsma, I, |). 240. Unter den Ijad — in diesem Stamm war das Christenthum 
verbreitet — auch der Bischof Kuss b. Saida war Ijadit — war, wie der Dichter 
dieses Stammes, TJmajja b. A bí-l-Salt, rühmond hervorhebt, die Schreibkunst (al­
katain) eingebürgert (Ibn II is ha in p. 32, 6).

4) In Medina sind die Judon Sehreiblehror der Aus und Chazrag. A 1 - Ba 1 n - 
d óri p. 473.

5) Ibn K utejba p. 132 ült. 133 ült. 166, 16. Ygl. Jaküt I, p. 311, 18.
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wurde,1 zuvörderst von gebildeten Dichtern, namentlicli jenen, die der Ver- 
kehr mit Hira und dem gassánidischen Hof in dieser Kunst nur fördern 
konnte. Dór Yerkehr mit Tersem 2 und Griechen hat dórt einen das gc- 
wölmlicho Mass arabischer Bildung bedeutend iiberílügelnden Grad der Cultui 
©ingebüi-gert, der wohl die Quelle der Bildung wurde, die sich auserwahlte 
Culturaraber aneignoten. Ein grosser Theil der mit der Schreibkunst zusam- 
menhangenden Nomenclatur weist auch, wie mán jetzt aus Fraenkel’s Nacli- 
weisen sehen kann,3 Lehnwörter auf. Von Hira sendet der Dichter Lakit 
seinen sc h r ift lic h .c n  Gruss (fi salufatin) in die Heimath;4 tlie Friedens- 
bedingungen zwischen Bekr und Taglib wurden n ie d e r g e sc h r ie b e n , aber 
wohl von den Organen des Königs von Hira, unter (lessen Auspicien der 
Friedensscliluss erfolgte und bei dieser Gelegenheit ist das Lohnwort maharik 
(sgl. mahrak) bemerkenswerth, welchos in der bezüglichen Mittheilung be- 
nutzt wii'd.5 Bezeichnend ist für die Seltenheit der Schreiber, dass óin altér 
Dichter einen weisen Mann, von dem er eine Sentenz citirt, als jenen 
bezeichnet, „der die Schrift dictirt auf Pergament, auf welches sie der 
Schreiber aufzeichnet.“ 6 Aus der Thatsache, wie primitive Schreibmateria- 
•i'-n mán noch zur Aufzoichniuig des Korán verwendote,7 kann mán einen 
Bogrilf davon bekommen, in wie unentwickelter Weise die Schreibkunst 
auch von jenen geübt wurde, die ihrer zu jener Zeit im Higáz kundig
Waren;8 und wie wenige deren zu jener Zeit gewesen sein mögen, erhellt
aus dem Berieht, dass sich Kriegsgefangene der Badr-schlaclit durch Schreib- 
"nteriicht an Lösegeldes statt loskaufen konnten.9 Sehr wenig Pfleger

1 ) Vgl. Kremer, U obor dió G ed ich te  dós L ahyd, )>. 28. Dass die Dichter
die Spuren verlassenor Zeltlagor mit geheimuissvolleu Schriftzügen vergleichon, ist, 
ehor ein Bowois daíűr, dass ihnen die Schril't etwas fremdartigos war. Darauf deutet 
auch die Bezoichnung al-wahj, dió in diesem Zusammenhaug hiiulig zu fiúdon ist, 
y-B . Zuhejr, Append. 4. Zu dón bei Fraenkel (D ió aram aisch en  F rem dw örter  
">i A rab isch en , p. 244 ff.) augefühi-ten Stellen füge ich hier einige charakteristisehe 
^erso hinzu: Ag. X IX, p. 104, 14; Abű Du’ejb bei Ibn a l-S ik k it  p. 27(» (karakmi- 
* - duwiVti jadburuha-l-katibu-l-himjari); Tarafa 12: 2. 13: 1. l í) : 2; Ja,kút III, 
P*58, 21 (Ba'ith). Dió bei Fraenkol angeführto ‘Antarstelle (27: 2) ist uachgeahmt 
v°u 'Ali b. Chalil, Ag. XIII, p. 15, 9 u. karakmi saha ifi.-1-fursi.

2) Bomorkonsworth ist kuttub al 'agam, 1.1 am. p. 763 v. 1.
3) D ie aram aisch en  F rem d w örter im A rab isch on , p. 244 ff.
4) Desson Gediohto ed. N ö ld ek e , Oriont und Occideut I. ]>. 708. A l-Já'kübi 

p. 259, 10.
5) llá r ith , Muall. v. 67. 6) H ud ejl 56: 15.
7) Frankói 1. c. p. 245 unton.
8) Scherben werdon als Schreibmaterial noch zur Aufzeichnung dór Gedichte

Abü -1 -' A tahi j,ja vorwondot. Ag. IH, p. 129.
9) A1-M ubarrad |». 171, I!).
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solcher Kenntnisse fanden sich unter den von fremden Berührungen und 
Einflüs8en unberührt gebliebenen, so zu sagen, unverfülsehton Arabern, 
namentlieh aber unter den Beduinon, welche die Kunst des Lesens und 
Schreibens bis zum heutigen Tago ganz ebenso verachten,1 wie zűr Zeit 
des Dichters Dii-l-rumm a, weleher zeitlobens ein Geheimniss daraus machen 
musste, dass er dós Schreibens kundig sói. * „Bewahre es als Geheimniss
— sagte er zu jemand, dem er sich unvorsichtigerweise verrathon hatte -  

/lenn bei uns wird dies als Schmach betrachtot (fa-’innahu c indana cajb).2
Wir begreifen nach diesen Antecedentien leicht, dass der richtige 

Araber auch auf der durch die unmittelbaren Folgen des Islam herbeige- 
luhrten Culturstufe die höheren Wissenschaften, welche das durch die neue 
Religion erweckte Bedürfniss anregte, den Fremden, den neuangeworbenen 
’A^am  —  wie er sie nannte —  überantwortete und sein goistiges Leben 
am liebsten in dem alton Ideale vöm „vollkommenen“ Araber3 aufgehen 
liess. Damit will nicht gesagt sein, dass die Araber sich der Pflege der 
Wissenschaft vollonds verschlossen. Die Gelehrtengeschichte des Islam weist 
manchen echten Araber auf, der, wie z. B. AI-Mu’arrig aus dem Beduinen- 
stamm der Sadús (st. 195), nicht die letzto Stelle in der Pílego der isla- 
mischen Wissenschaften einnahm, und seine Gelehrtenlaufbahn in folgender 
Weise charakterisirte: „Ich kam aus dór Wuste und nichts wusste ich von 
den Regein der arabischen Sprache, meino Kenntniss war blosser Instinct, 
zuerst lernto ich die Regein im Collegium des Alul Zejd al-Ansári al- 
Basrí.“ Derselbe machte dann grosse Reisen bis nach Menv und Nisábúr, 
wo er viel Wissenschaft verbreitete, die er auch in literarischen Werken 
niederlegtc.4 Aber der Araber musste sóin ganzos natürliches Wesen ver- 
andern, sich in das Element fromder Bildung tauchen, wenn er in dieser

1) Vgl. Robinson, P a la e s t in a  und die sü d lic li an gren zen d en  L a n d e r  
II, p. 402: „aber selbst. dieses (dass der Schejch der Ta'amirabeduinen des Lesens 
und Schreibens kundig war) ist so unerhört und abweieliend von der B e d a w in -sitté, 
dass die Ta'ámira dadurch in den Augen anderer Stamme herabgewürdigt wurden.“ 
Wie armselig es noch heuto unter den Beduinon mit der Kenntniss der Schrift hestollt 
ist, auch dórt, wo mán ausnahmsweise sicli derselben rühmt, ersiebt mán a u s Z D P V . 
IX, p. 247. Wenn Wallin’s Wüstendichter „bői den neunundzwanzig Buchstaben des 
Alphabets“ scliwört, ZDMG. VI, p. 190, v. 1, so zeigt er auch dadurch, dass er 
kein eigentliclier beduinisoher Dichter ist (vgl. Wetzstein, S p ra ch lich es  aus den 
Z eltla g ern  u. s. w. p. 6 des Separatabdrucks).

2) Ag. XVI, p. 121.
3) S. oben p. 45, Anm. 5. In jenen Kreisen, in denen mán, wie in Medina, 

auch vor dem Islam unter dem Einfluss schrirtkundiger Umgebung Werth auf die 
Aneignung der Schreibkunst legte, gehörte auch der Besitz dieser Kenntniss zu den 
Attributen des „Vollkommenen“. A l-B a lá d o r i p. 473 — 4.

4) Ibn Oh all ik i\n nr. 755.
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Weise sicli zum Maiin der theoretischen Wissenschaften umformte. Dies ge- 
lang nur einer kleinen Minoritát, welche auf geistigem Gebiete von den neu- 
erworbenon Frenidlingen, die ihren mitgeborenen Bildungstrieb nur auf die 
durch die Eroberung erzeugten Verh&ltnisse anzuwenden hatten, leicht über- 
flügelt wurde.

Und in der That ist es eines der lehrreiclisten Kapitel der Cultur- 
geschichte des Islam, die stetigcn Fortschritte zu verfolgen, die das MawalT- 
thum im geistigen Leben des Islam machte. Wenn wir den Nachrichten 
der arabischen Geschichtsschreiber Glauben schenken dürften, so reichte die 
Betheiligung der Perser an der arabischen Bildung bis in die vormuhamme- 
danische Zeit hinauf. Der Vorgangcr jenes Badan, Statthalters in Jenien, 
den wir oben als Zcitgenossen Muhammeds erwahnten, war Churrachosra, 
Sohn und Nachfolger des Statthalters Marwazan. Dieser Churrachosra soll 
Slch in Jemen völlig arabisirt habon, er recitirte arabische Gediehte und 
'•ihlete sich nach arabischer Wcise; diese seine Arabisirung („tacarrabuhu“ 
sagt unsere Quelle) war Ursache seiner Rückberufung.1 Es werden unter 
den islamischen Religionsgelehrten auch solche Miinner von persischem Ur- 
sprunge genannt, deren Almon nicht erst durch den Islam in Contact mit 
:,ral)Í8chem Wesen kamen, sondern zu jenen persischen Truppén2 gehörten, 
die unter Sejf b. LM Jazan in arabische Lande geriethen.8 Im Islam nahm 
die Arabisirung der nichtarabischen Elemente und ihre TÍieilnahme an dem 
Selehrtcn Wesen der muhammedanischen Gesellschaft einen rapiden Auf- 
Sehwvmg, wie dafiir nicht viele Beispiele aus der Culturgeschichte der 
Menschheit angeführt werden könnten. Gegen Ende des I. Jhd.’s finden wir 
1,1 Medina einen Grammatiker Namens B u sc h k e s t , cin Name, der ganz 
Persisch klingt.4 Diesen Grammatiker, der sicli mit dem Ertheilen von 
Hnterricht in seiner Wissenschaft beschiií'tigte, finden wir als hervorragenden 
^Heilnehmer an dem Charigitenaufstande des Abű Hamza; in Folge dieser 
l’heilnahine wurde er auch von den Getreuen Merwán’s, die ihn ausíindig 
Jachtén, getödtet.5 Eine ganze Reihe der beriihmtesten Muhammedaner 
^iinnnt, von kriegsgefangenen Persern ab. Der Grossvater des Abű Ishak,

1) Tab. I, p. 1040. Aus der Zeit des Propheten ist zu erwiihnen Fejrűz al- 
^ejlemi (st. unter 'Othmíin) vgl. Ibn K utejba ed. Wüstonfeld p. 170.

2) Banű -1 - alirSr vgl. Ag. XVI, p. 76; Ibn H isham  p. 44 — 46; Nöldeke, 
(’Gso liic |j te dór A raber und P erser , p. 223.

3) Auf solchon Ursprung wird der berühmte Tlieologe Táwűs b. Kejsau al- 
;n»adt (st. 106) zurückgoführt, A b ű -l-M ah S sin , I, ]). 289; auch Walib b. Munabbih

|s*. 114), eine dór grösstou Stiitzen dór biblischen Legenden im Islam. Ibn C hal- 
^ an  ur. 795 (IX, p. 150). Auch auf Budán selber werden gelehrte Nachkommen

1,11 Islam zuinickgeleitet. Jak üt II. p. 891, 2.
4) Ag. I, p. 114, 9 v. u. 5) ibid. X X , p. 108, 5; 110, 18 ff.

Ö o ld z ih er , Muhummedun. Stúdión. I. g
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dessen Biographie des Propheten eine Hauptquelle für die Kindlieitsgeschichte 
des Islam ist, war der Kriegsgefangene Jasár; desgleichen war der Yater des 
Abű Műsa b. Nusejr, der sich in Andalusien emporsoliwang, und die Yater 
und Grossvater vieler anderer, in Politik, Wissenschaft und Literatur ausge- 
zeichneter Mannor waren kriegsgefangene Perser und Türken, die einem ara- 
bischen Stanune affiliirt wurden und durch "*ihre völlig arabische Nisba ihren 
fremdlandischen Ursprung fást vergessen machten.1 Aber auch die Beibe- 
haltung der Erinnerung an ihren fremden Ursprung ist bei solchen arabi­
schen Mawalí nicht ausgeschlossen, wenn sie auch nicht gerade zu h&ufig 
vorkommt. Der arabische Dichter Abü Isl.iák Ibrahim al-Sű li (st. 243) 
bewahrte in diesem seinem Familiennamen, Al -S ü li, die Erinnerung an 
seinen Ahnen Sol-tekin, cinen chorasanischen Fiirsten, der durch Jezíd b. 
al-Muhallab besiegt und seines Tlirones verlustig wurde. Zum Islam be- 
kehrt, war er einer der begeistertsten Parteiganger seines Besiegers. Ant 
die Pleile, die er gegen die Truppén des Clialifen sendete, soll er die 
Worte geschrieben habén: „Sol ruft euch zu der Befolgung des Buches 
Gottes und der Sunna seines Propheten.“ Von diesem Türken stammt der
beriihmte arabische Dichter ab.2

Mán müsste einen tiefen Griff in die Literaturgeschichte der Araber 
tinin, wollte mán nur die scldagendsten Beispiele für die Betheiligung des 
‘Agam-elementes an dem gelehrten Leben der muhammedanischen Welt an- 
führen und seine Rolle in der Religion des Islam durch klassische Beispiele 
erweisen. Eine statistische Behandlung dieser Yerhaltnisse schlösse für allé 
Füllé sehr zu Ungunsten der Araber. Wir können es uns aber nicht ver- 
sagen, den Einfluss des nichtarabischen Elementes auf den muhammedani­
schen Staat und die muhammedanische Wissenschaft durch eine synchro- 
nistische Zusammonstellung der muhammedanischen Capacitüten zur Zeit 
des Umajjadenchaliíen 'Abd-al-Malik zu illustriren. Dies wird uns 11111 so 
leichter, als wir zu diesem Zwecke nur die Worte eines arabischen Schrift- 
stellers mitzutheilen habén, dön jene Erscheinung aufs Lebhafteste anrogte. 
Ibn al-Saláh erzalilt in seinem Reisewerke, dass Al-Zuhrí, der berühmte 
Theologe, einst am Hofe des Chalifen cAbd al-Malik erschien und sich dem 
Fürsten der Gláubigen vorstellto. Folgendes bemerkenswerthe ZwiegespracH 
soll da zwischen dem Herrscher und dem Gelehrten stattgefunden habén:

Ch.: Woher kommst du, Al-Zuhrí? Z.: Aus Mekka. Ch.: Wer hat 
dórt zur Zeit deiner Anwesenheit die Herrschaft über das Yolk geübt? 
Z.: Ata' b. Haltál 1. Ch.: Ist dieser Mami ein Araber, oder ein Maulá?

1) Al- Baladori p. 247 giebt, oine interessante Liste solcher Mánner.
2) Ag. IX, p. 21. Abű-l-M ahilsin T, ]>. 747.
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2.: Ein Maula. Ch.: Wodurch ist es ihm gelungen, diesen Einíluss über 
die Mekkaner zu erlangen? Z.: Durch seine Religiositat und seine Kennt­
niss der Ueberlieferung. Ch.: Recht so, gottesfürchtigen und in der Ueber- 
lieferung gelehrten Mánnern konunt es zu, dass sie hervorragend seien unter 
'len Menschen. Wer ist es nun aber, der in Jemen über die Menschen 
hervorragt? Z.: Táwús b. Kejsán. Ch.: Ist er von den Arabem oder von 
den Mawáli? Z.: Von den Mawáli. Ch.: Wodurch hat er diesen Einíluss 
gewonnen? Z.: Durch dieselben Eigenschaften, wie A tá \

So durchmusterte der Chalif in seinen Fragen allé Provinzen des 
Islam und er wurde von Al-Zuhrí darüber belehrt, dass in Aegypten Jezld 
h Abi Habíb, in Syrion Mákhfii — der Sohn eines Kriegsgefangenen aus 
Kabul, den eine Hudejlitin, in deren Diensten er stand, freigelassen hatte1 

in Mesopotamien Mejműn b. Mihran, in Chorásán Al-Dahhák b. al- 
Muzáhiin, in Basra Al-Hasan b. al-Hasan, in Kúfa Ibrahim al-Naehaci, 
lauter Mawáli, die Führerrolle in der muhammedanischen Gesellsehaft inne 
habén. Als der Chalif sein Erstaunen über diesen Zustand ausdrückte, der 
dahin führen müsse, dass die Mawáli die Herrschaft über die Araber an 
sich reissen und sich die letzteren unterthan machen, da sagte Al-Zuhri: 
»So ist es, Beherrscher der Reclitglaubigen! Es macht dies der Belelil 
Gottes und seine Religion, wer sie bewahrt, der kommt zűr Herrschaft, 
wer sie vernachlassigt, der unterliegt.“ 2

„Jedes Volk — so liisst mán den Propheten sprechen, um der öffent- 
Üehen Meinung Ausdruek zu geben —  hat Hilfstruppen, die Iíilfe der 
?urejsh (d. h. hier der Araber im Allgemeinen) sind ihre Mawáli.3 Der 
Prophet liisst sich die Kurejshiten durch ‘ Omar vorstellen und als er erlahrt, 
dass auch Bundesgenossen und Mawáli unter ihnen seien, sagte er: hulafá’- 
uná minná wa-mawáliná minná, d. h. unsere Bundesgenossen und unsere 
Mawáli gehören zu uns; habét ilir nicht gehört, dass am Tagé der Auf- 
erstehung die Gottesfürchtigen (gleichviel weleher Abstammung sie seien) 

î éjen igen unter euch sind, welche mir am niichsten stelien?4 —  Al-Buchárí

1) In unserer Erzühlung wird Makhűl als n u b isch er  Solave bezeichnet (‘abd 
uubí). J3oi Ibn C hallikán  ur. 74í) wird sóin Ursprung von Sind hergeleitet; sein 
Naine ist ursprünghoh Shahráb b. Shádü. Er war Lehrer des Auza i und wurde durch 
s°inen Scharfsinn im Rechtsspruoh berühmt.

2) A l-ü a m tr i II, p. 107. Eine ülinliche Erzahlung wird in A l-'Ikd II, p. 95— 6 
Untgetheilt, das Zwiegespriich wird aber dórt zwischen dem Statthalfeer ‘Isá b. Mfisa 
l‘ud dem Theologen Ibn Alii Lejla gefiihrt.

3) A hm ed b. H anbal bei A l-S id d ík i föl. 67b inna h-kulli kaum máddá 
'va-máddat Kurejsh mawálihim.

4) ib id . föl. 69a.
8 *
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hat einen eigenen Paragraphen (larüber, dass mán den Mawálí Richter- und 
Verwaltungsamter verleihen dürfe. Es ist bezeiehnend, dass der in demselben 
enthaltene Bericht, dass auch in den altesten Zeiten des Islam, angesichts 
echter Kurejshiten von grossem Ansehen, die Mawali jenen gleichgestellt 
wurden, von Náfic (st. 116), dem Maulá des Ibn ‘Omar, herrührt.1 Solche 
Berichte liatten die Aufgabe, den Arabern gegenüber die Stellung der Fizui­
don im Staatsleben2 zu rechtfertigen. Und den ' Omar liisst mán auf den 
Vorwurf, dass er einen Maulá zum Statthalter von W ádi-l-kurá einsetzte, 
antworten: Er liest das Bucii Gottes und kenut die Gesetze. Hat denn 
nicht euer Prophet gesagt, dass Gott. durch diesen Korán diese erhöht, jene 
erniedrigt?3 So habén sich die Pietisten mit dem Ueberhandnehmen der 
fremden Elemente abgefunden.4

Keinem von.den eben angcfiihrten fremdlándischen muhammedanischen 
Gelehrten hatte je ein lrommer Glaubensgenosse den Yorwurf gemacht, er 
sei als Fremdlander dem Stammaraber gegenüber auf niedrigerer Stufe. Die 
Thatsache, dass allé diese fremdlandischen Autoritiiten des Islam in der Kir- 
chensprache des Glaubens so festen Fuss fassten, wie der echtcste Abkömm- 
ling Ismaels, dass sie sogar zűr wissenschaftlichen Behandlung dieser Sprache 
mehr beitrugen, als die Angehörigen jener Rasse, in welcher dieselbe ein- 
heimisch war, bot ihnen begründeten Anlass, den Rassenunterschied noch 
leichter zu ttberbrücken. Natiirlich muss auch dies kein Kleinerer als Mu­
hammed selbst aussprechen: „ 0  ihr Menschen “, so lásson sie den Propheten 
sprechen, „ftirwahr, Gott ist cin Gott, und aller Menschen Uralni ist der- 
selbe Uraim, die Religion ist dieselbe Religion, die arabische Sprache ist 
weder Vater noch Mutter irgend eines von euch, sic ist nichts anderes als

1) B. Ahkíim nr. 25 vgl. oben S. 109, Anm. 3.
2) Vgl. die aus A l-M a k r íz i, Chitat, II, p. 332 bei Kremer, C u ltu rge-

sc h ic h te  II, p. 158 Anni. 2 angoführte Stello.
3) Bei Al-Fákihí, Ch róni ken der S tadt M ekka, II, -j*. 36.
4) Unter den anekdoteuhaften Erzahlungen, welche dem Ahnenstolz der Araber

gegen die Mawálí entgegengesotzt wurden, ist auch die Erzahlung des Shubí von 
der Begognung des ‘Abdallah b. al-Zuhejr mit einem Maulíí Namens Dakwán (w ohl 
ein Anachronismus, wenn der im .Jahre 101 verstorbene f'rommo Maulá des (iatafán- 
stammes, Abu-l-Mahásin I. p. 274, gemeint sein soll) am Hofe des Mu uwija zu ver- 
zeichnen. Der stolze Ibn al-Zuhejr verschmiiht e s ,  dem Maulá Kede und Antwort 
zu stohen. „Keine Antwort giebt es für dicsen Selaven!“ Dieser aber motivirt seino
Entgegnung, dass „dieser Sclave besser ist, als du“ mit muhammedanischen Siitzen
zu Gunsten der Mawali. Die Erzahlung liisst auch den Clialifen Partéi nelimen für 
den Maulá. A l-'Ikd II, ]>. 138. ibid. p. 152 fmdot maii eine Anekdote, welclio den
Zweck hat, zu lehren, dass der Maula der überirdisohen Sehgkeit iu höherem Masse
theilhaftig werden kann, als ein Stammaraber.
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eine Sprache. W er arab isoh  sp r ic h t , ist demnach Araber/*1 „Wer dón 
Islain annimmt von (dón Bewohnern) Fáris’ ist (soviel wie ein) Kurejshite.“ 2

Wio tief mán diese Thatsache solion in den frühen Zeiten des Islam 
lülilte und wie selír inán bestrebt war, sich mit derselben auseinanderzu- 
setzcn, zeigt der Umstand, dass mán Traditionen ersann, in welchen mán 
Muhammed selbst die eben erwáhnten Vcrháltnisse des Islam mit proplie- 
tischem Blick vorhersehen liess. „Wir sassen —  so liisst mán Abű Hurejra 
erzahlen —  beim Propheten, als ihm eben die Sűra „A l-(±um ua“ geoffen- 
bart wurde. . . . Unter uns befand sich Selmán der Perser. Der Prophet 
legte seine Hand auf Selmán und sprach: Wenn der Q-laube sich bei dem 
Plejadengestirn befánde, so würden Leute von diesem Yolke3 (den Persern) 
ihn erreichen.144 Spiiter bezog maii diesen Ausspruch auf die Wissenschaft 
und variirte ihn alsó: „Wilre die Wissenschaft an die Enden des Ilimmels 
geknüpft, so würde sie ein Volk von den Leuten in Fáris erreichen.“ 5 Mán 
erzáhlt folgenden Traum des Propheten: Er sah, als ob ihm schwarze und 
weisse Rindér naehliefen; die weissen Rinder warcn von so grosser Anzahl,6 
dass mán die scliwarzen gar nicht mehr bemerken konnte. Abű Bekr, dem 
der Prophet diesen Traum zur Dcutung vorlegte, erldárte denselben in fol- 
gender Weise: Die Scliwarzen sind die Araber und die Weissen sind dió 
Nichtaraber (cagam), die nach jenen zum Islam übertreten werden; sic wer­
den sich in so grossen Massen bekehren, dass mán die Scliwarzen gar nicht 
mehr bemerken wird.7

III.
Wir habén hier wieder Traditionsaussprüche gesehen, welche unver- 

kennbar die Marke jener Kreise tragen, die sich gegen die neidische Eifer- 
sucht der Stockaraber eben durch die Erdichtung und Yerbreitung solcher 
Sentenzen zu schützen suchten. Denn —  wir müssen hier darauf zurück- 
kommon —  die von den Pietisten mid Persern gern propagirto Lehre des 
Propheten von der Gleichheit aller Menschen, ob Nord- ob Südaraber, ob 
Araber oder ‘Agami, fand bei den Vertrctorn der alton Ideen des heidnischen

1) Ibn ‘A sákir bői Al-Siddikí föl. 90 b. lob fiibre diose Tradition in diesem 
^Usanunonhange an, obwohl sió wahrschoinlich spatoros Fabricat ist (Ibn ‘Asákir lobto 
499— 564); os loidot keinen Zwoifel, dass fromme Muhanunodauer auob friibor so 
daobton.

2) ibid. föl. 38b: mán aslama min Fáris fa-liua Kurejsh.
3) In einer spiitorn Version ausdrücklioh: von don'A£am (A l-D a m ír í II, p.525).
4) B. T a fsir  nr. 301 zu Sűre 62. 5) Bei Ibn C haldün I* p. 478.
6) Fliigel hőst li-shirratihim und übersotzt: „wegen ihrer Schlochtigkoittt, diós

lllliss mán in „li-kathratihimu — wegon ihrer grosson Anzahl — corrigiren.
7) Al-Thaálibi, V ertr. ü o fá h rtc , nr. 313.
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Araberthums taube Ohren. Ein Sch western solm des Chalifen musste den 
Spott seiner Zeitgenossen darüber ertragen, dass seine Ahnfrauen aethio- 
pisehen Ursprunges waren.1 Der Maula Zijád al-a'gam 2 (Mitte des I. Jhd.) 
hört von den Arabem, die ihm nicht wohl gesinnt sind, spöttische Worte 
ob seiner obscuren Abstammung3 und mán versaumte nicht, ihn mit der 
den Persern zugemutheten Blutschande zu verspotten.4 Freilich hatte sich 
dieser Maula im Araberthum sehr lieimisch gemacht, manchen arabischen 
Stamm mit unbarmherzigem lliga verfolgt5 und sich vermessen, Spottverse 
gegen die Abstammung reiner arabischer Stamme zu verbreiten. Auch den- 
jenigen Arabern, die ihn verspotteten, ging er nicht aus dem Weg, viel- 
melír zahlte er ihnen mit schonungsloser Satire heim:

„Wenn das Kleid oines Jaslikuri dein Kleid berührt, so darfst du Gottos Namen 
üicht aussprechen, ehe du dich reinigst;

„Giebt es einen Stamm, den die Schmach tödten könnte, so müsste sie zweifellos 
den Jashkur-stamm tödten.“ 6

„Ich staune — so erwidert er auf den gegen ihn gemiinzten Spott — dass ich 
einen ‘Anazi, der mich verspottet, nicht durchprügle.u 7

Selbst das Blut des Maula soll —  nach der Aeusserung eines Arabers 
von den Banű Shejban —  von dem des Stammarabers ganz verschieden 
sein, so dass mán, wenn beider Blut vergossen wurde, nach ihrem Tode 
einen Unterscliied maciién könne.8 Nur vereinzelt und ganz ausnahmsweise 
wird von den Vertretern des Araberthums, zumal den Dichtern, ein freund- 
liches Wort für die Mawalí eingelegt.9 Yielmehr ist die arabische Poesie, 
besonders die der Umajjadenzeit, voller Schmahung und Verachtung gegen 
diejenigen, in deren Adern nicht das Blut arabischer Alinen fliesst. Der 
Dichter Al-Achtal glaubt Araber, die er erniedrigen w ill, nicht wirksamer 
schmahen zu können, als wenn er sie Leute von Azkubád (einem Őrt im 
Distrikt Mesán) nem it,10 d. h. ihnen den arabischen Charakter abspricht und

1) Ibn D urejd  p. 183.
2) Aber nicht wegen seines Ursprungs, sondern wegen seiner stotterndon Aus- 

sprache wurde ihm das Epitheton gogeben. Ag. X I, p. 165, 8 ; XIV, p. 102. A l- 
*Ikd III, p. 296.

3) Ham. p. 678, v. 2. Besonders ist es der Dichter Al-Hugira b. Ilabna, der 
ihm in dem zwischen ihnen obschwebenden Higa stets den Fremdlánder, der sich ins 
Araberthum cinschmuggelt, vorhált. Ag. X I, p. 166, 16ff.; 167, 20; 168, 8 ‘ilg 
mu áhad.

4) Ag. XIII, p. 62, 6. 5) z. B. Ibn Ch a Ili kán nr. 298 u. a. m.
6) Ag. X I, p. 171 unton. Dicse Satire wird noch viel spfiter in einer Samin-

lung von Spottverson gegen arabische Stámmo benutzt. Journ. asiat. 1853, I, p. 551-
7) Bei S ib aw ojh i ed. Dorenbourg H, p. 313, 13. 8) Ag. X XI, p. 209.
9) Ich liabe das Gedichtchen eines Ungenannten in der Ham. p. 514 im Auge.

10) Jáküt I, p. 233, 6.
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sie nach Persien verweist;1 dahin zu gehören, galt ihnen als nicht sehr 
ehrenhaft. Charakteristisch ist es, dass —  und zwar noch in viel spáterer 
Zeit —  der Maulá A bú-l-cAtáhijja selber einen arabischen Gegner, den 
Dichter "Waliba, welcher der Lehmieister des Abű Nuwás war, damit
schmáht, dass es besser ware, wenn er unter die Mawálí gingo, da er
nicht würdig sei, unter Arabern zu stehen.2 Und dennoch galt es gegen­
über der Zugehörigkeit zu den Persern schon als Rangeserhöhung, dór 
Maulá eines arabischen Stammes zu werden. Ishák al-Mausili (unter Hárün 
al-Rashíd), der sich einen Abkömmling der Banű-l-al.irár nannte, konnte, 
Solang er nicht cinem arabischen Stamm aí'filiirt war, von dem Araber Ibn 
('Auu damit geschmaht werden, dass mán sich nicht zu fürchten brauche, 
widerlegt zu werden, wenn mán den Ishák cin Hurenkind nemit. Erst 
seine A Ilii iát, ion an den Stamm der Chuzejma sehtitzte ihn vor solclier
Schmahung, und er durfte sagen:

„Wenn auch die Ahrár mein Stamm sind und mein Rang: die Schmach wird mir 
nur durch Cházim und den Sohn des Cháziin abgewehrt.“ 3

Als Maulá fand er wenigstens Halt und Vorthcidigung in dem Stamm, 
dem er affiliirt war; aber wcit war er davon entfernt, dem Araber gleicli- 
geachtet zu sein.

Noch geringsehátzender war die Gesinnung, die mán solchen Mawálí 
entgegenbrachte, die nicht einmal Clienten einer rein arabischen Familie 
avarén, sondern —  wie sich dies bániig ereigneto —  wieder zu einer
andern, in guter socialer Stellung beíindlichen Maulá-iámilie im Yerháltniss 
der Clientel standén. Al-Farazdak verhöhnt den ‘Abdalláh al-Hadramí, der 
sich erkühnt hatte, seine Gediehte zu kritisiren, mit den Worten:

„Und würe ‘Abdalláh óin Maula, so machte icli ein Spottlied auf ihn, aber 'Abd­
alláh ist Maula von undoron Mawálí (und doshalb zu niedrig für moinon Spott).“ 1

Mán lese nur den hieher gehörigen Abschnitt dós philologischen 
Werkes von Al-Mubarrad und mán wird sicli von Schritt auf Sclu-itt über- 
zeugen, dass die Stimmung jenes Zeitalters hinsichtlich der Mawálí sich 
nicht im geringsten von den Gesinnungen jener heidnischen Recken unter- 
Scheidet, die ihre Wüste für die Quelle aller ethischen Volikommenheiten 
pi'iesen. Bildet jemand — und dies erst in ‘abbásidischcr Zeit —  eine 
Ausnaluno durch seine Sympathien für die Mawálí,5 so wird dics wio ein

1) Al-Tobrizi, Comment. zu Ibn a l-S ik k it  (Leidoner Hschr. nr. 597) p. 465,
nian ygl. auch Ag. XYII, p. 65, 23; dórt sagt Ibn Mufarrig zu dór Familie des 

îjad b. abihi: wa'irkun lakúm fi a li M ejsána jadribu. »
2) Ag. XVI, p. 149. 3) Ag. V, p. 56 unton.
4) Ibn Kutejba, in Nöldeke, B eitrü ge z. K. d. I’oos., p. 32; 49, 10.
5) Ag. X X , p. 96 Júsuf b. al - Haggág.
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Wunder der Aufzeichnung werth befunden. Und der gehássige Tón der 
Dichter ist nur eiti Spiegelbild jener socialen Zurücksetzung der Mawálí, 
von welcher uns v. Kremer eine erschöpfende Schilderung vorgeíülirt hat.1

Selbst aul‘ Grabsteinen von Mawálí wird diese Besonderheit ihres
genealogischen Yerháltnisses ersichtlich gemacht; N. b. N. Maulá des N___2
In Kűfa (unser Zeugniss bezieht sicli auf «das II. Jhd.)3 scheint mán die 
Mawálí veranlasst zu habén, ihre Andacht in einer besondern Moschee zu 
verrichten; auch scheinen sie in Provinzen, wo sie in dichten Massen vor- 
handen waren (unser Beispiel ist aus Chorásán), eine corporative Eiuheit 
gebildet zu habén.4 Mán machte sich über die Sprachfehler der Mawálí 
gerne in der verletzendsten Weise lustig; mán that empört, wenn ein 
Fremdlánder es sich herausnahm, einen Araber in Sachen der arabischen 
Spi’ache und Poesie meistern zu wollen,5 Tűid vergass darüber, dass ihnen 
die arabische Sprachkunst die bedeutendsten Grammatiker, die emsigsten Er- 
forscher des Schatzes der altén Sprache und Literatur verdankt.6 Der Voll- 
blutaraber war von der Ueberzeugung durchdrungen, dass dió arabische 
Poesie ein Gebiet sei, das dem Maulá ganz und gar unerreichbar ist. Ein 
Beduine áusserte einmal in der Moschee von Basra mit Bezug auf Basshár 
b. Burd (st. 168), einen berühinten arabischen Dichter, der aus einem per- 
sischen Geschlecht in Tocharistán stammte und ein Freigelassener des Stam- 
mes ’Ukejl war: „Wie koinmen die Mawálí zur Poesie ?“ Wir glauben nicht, 
dass die beissende Antwort des angegriffenen Dichters den Wüstensohn von 
seinem Dünkel geheilt habé.7 Mán hielt die Mawálí mancher Charakter- 
losigkeit faliig, die mán bei einem Araber für unmöglich erachtete.

„Wer die Sohaudo, Niedertracht, und Schmach aufsuchen will — fürwahr, bei den 
Mawálí íindet, er ihron Naeken und ihre Extreinitüten (d. h. er íindet sie bei 
ihnen ganz, von Kopf bis Fuss).“ 8

Mán muthet ihnen zu, in leiclitsinniger Weise falsches Zeugniss abzulegen, 
und erzáhlt eine Reihe von Anekdoton darüber, wie ihre Versuche, dies 
Yerbrechen zu begchen, von vorsichtigen Richtern erkannt werden.9 Und

1) C u ltu r g e sc h ic h tlio h e  S tr e ifz ü g e , p. 21 ff.
2) Bői Wright, K ufio T om bostonos in tho B r itish  M useum  (Procecd . 

of. Soc. Bibi. Arch. IX , 1887, p. 340).
3) Tab. III, p. 295 masgid al-mawálí.
4) F ragm en ta  h ist. arab. p. 19 wird Hajjáu al-Nabati (Anf. der Regierungs- 

zeit des Sulejmán) „der Vorgesetzte der Mawálí (in Chorásán) genannt.u
5) Ag. V, p. 61 untén.
6) A l-Ik d  I, p. 295 und Al-óáhiz 1. c. au violcn Stellen, namenthoh im Báb 

a l-a lh án ; auch in einem andern Werke des Gáhiz ist eine Auswahl zu finden (Al- 
mah ás in w al-add ád) Hschr. der Kais. Hofbibliothok, Mixt. nr. 94, Bl. 5 bff.

7) A g .lll ,p .3 3 . 8) A l-M as‘ű d i VI, p. 150,1. 9) A l-M ubarrad p.254.
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dieser herabsetzenden G-esinnung entsprieht auch die geset,zliche Behandlung 
der Mawáli in jener Zeit, in weleher der arabische Rassenstolz noch unge- 
zfigelt waltete. Wir besitzen Andeutungen, aus welchen mán folgern kann, 
dass mán unter den Umajjaden bis cOmar II. den Mawáli, welche an den 
Kriegen des Islam theilnahmen, wenn möglich, den dem Stamme, dem sió 
zugehörten, gebührenden Antheil an der Kriegsbeute entzog. Wenn dieses 
Yorgelien auch nicht allgemein gültige Regei war,1 so wurde durch die 
Bethátigung desselben seitens arabischer Chauvinisten ('asabijja) gerne die 
altarabische Anschauung zűr Geltung gebracht,.2

IY.
Bei dem Werth, den jeder Araber auf den A d él seiner Abstammung 

legte, weleher ihm Stolz und Ehrgefühl einflösste, ist es leicht begreiflich, 
dass die Abstammung eines Menschen von einer Sclavin, oder, wie mán 
sagte, von einer, die die Heerde auf die Woide zu führen hat,3 denselben zum 
Gegenstand der Geringschfttzung machte in den Augen jedes stolzen Arabers.4 
Mán glaubte, dass nur der Solm einer Freigeborenen dió Éhre des Stammes 
beschiitzen, den Leidenden und Bedningten Hiilfe bieten, alsó die Pflichten 
der Muruwwa ausiiben könne.5 Der Schimpf pflanzte sich durch Genera- 
tionen fórt, wenn mán in der Ahnenreihe eines Stammes eine Sclavin nacli- 
"weisen konnte. „Inna ummakum amatun“ d. h. euro Ahnfrau ist eine 
Sclavin, so beschimpft ein Dichter die Banű Nugejh aus dem Stamme 
D&rim; 6 zumal die Abstammung von einer „Schwarzen“ (mán kennt ja 
die Gescliichte des ‘Antara) konnte einem als Schimpf vorgeworfen werden.7 
Die Kinder aus Verbindungon eines Arabers mit einer Sclavin oder Frei- 
gelassenen galten wohl als le g i t im ,8 aber der stolze Araber mochte sie 
nicht als eb e n b ü r tig  betrachten, obwohl mán aus der Erfahrung die That-

1) Denn wir finden z. B ., dass in altér Zeit die Muhamniedaner aethiopischen 
Ursprunges im Diwán der Banű Chath'am registrirt waren. Ibn K utejba  ed. Wiisten- 
feld p. 88 , 1 1 .

2) A l-Ja 'k ü b í ed. Iloutsma, II, p. 358, 8 ; 362, 19.
3) Mufadd. 24: 20.
4) Ygl. dió Spottausdrücke: ibnu túrná, ibnu fartaná, Hűd. 107: 13 und Com- 

'"ontar dazu (für die Erklárung dieses eigenthümlichen Wortes Íindet, mán das Máté­
val im Ag. IV, p. 45). Vgl. Ilud. ibid. v. 30 „nioino Mutter ist ein Sclavin, wenn 
u- s. w.“

5) Tarafa 9: 8.
6) Ibn a l-S ik k it  p. 163. Mán vgl. auch besonders Hassáif, Diwán p. 17, 

H — 12; 20, 4 u.
7) H assán p. 19, 2 wa-ummuka saudá’u maudűnatun.
S) Vgl. im Allgemoinon über dicse Vorhaltaisse R ob ertson -S m ith  p. 73.
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sache folgern wollte, dass solclie Kinder geistig besonders begabt seien.1
' Muhammed hat (Sűre 4: 3) auch dies Yorurtheil theilweise gebrochen, 

indem er die legitime Ebe mit einer freigesprochenen Sclavin der mit einer 
freigeborenen Araberin gleichstellte. Aber wie auf der ganzen Linie ihrer 
mit dem Stammesleben zusammenhángenden Anschauungen mochten die 
Yertrcter des altén Araberthums auch in dicsem Punkte nicht nachgeben. 
Der alté Araber blieb auch weiterhin unberührt von den Consequenzen der 
Gleichheitslehre Muhammeds und des Islam für xliese in die Interessen des 
praktischen Lebens tief einschneidendc Frage. Sowie es auch fernerhin 
als Titol besondern Ruhines galt „ibnu hurratin“, der Sohn einer freien 
Mutter,2 „ibnu bejda’ i- l-g a b in “ der Sohn einer Mutter mit woisser Stirn,3 
zu sein, so bleibt die arabische Poesie auch im Islam übervoll von Satiren, 
deren Motiv der begründete oder erdichteíe Yorwurf ist, der Yerspottete 
oder mindestens sein Alin sei Sohn einer Sclavin.'1 „Mukarkas“ war ein 
Spottname solcher, unter deren Ahnfrauen sich Sclavinnen fanden.5 Es ist 
nicht auffallend, wenn wir erfahren, dass die Lieblingssclavin solbst von 
Seiten der arabischen Gattin ihres Herrn ibrtwahrond Neckereien ausgesetzt 
ist, deren Gegenstand die edle Abstammung der freien Araberin ist, die 
Aufzahlung ihres Yaters, ihres Ohins und ihres Bruders.6

Aus dem Kroise der concreten Yorkommnisse des alltaglichen Lebens 
könnte mán kein treffenderes Beispiel für dió diesbczüglicho Gesinnung des t 

echten unvcrfalsehten Arabers anführen, als das Benehmen eines gewissen 
Al-Kattal (der Mörder) aus dem Kilabstamme, eines wüsten Gesellcn, dessen 
Name selbst cin Zeugniss für seine wilden Lebensgewohnheiten abgiebt; er 
vertrat zűr Zeit des uraajjadischen Chalifen Merwán b. ‘Abd al-hakam das 
alté Raubritterthum in völlig unverfalschter, durch den Islam ganz und gar 
nicht gezügelter Weise. Dieser Kattál wollte cs seinem Oheim wehrcn, 
sicli mit einer Lieblingssclavin ehelich zu vereinigen, „denn wir gehören 
einem Stamme an, der es verabseheut, dass seine Kinder von Sclavinnen 
geboren werdcn.“ Er gieng so weit, diese Sclavin zu tödten, und im Pro- 
cess, der ihm dieses Todtschlags wegen geniacht, ward, biotet sich uns das 
interessante Beispiel einer Leichenexhumirung und Section zu gerichtlichen 
Zweckcn dar.7 Wir werden diesen Widerstand des Araberthums gegen dió

1) A l-M ubarrad p. 302. Naeh Al - Ásnia i sind dió Kinder von nichtarabi-
schen Frauen dió tapfersten (A l-‘Ikd III, p. 283, 14).

2) H udejl. 270: 30. 3) Ag. X I, p. 154, 3 u.
4) Ygl. A nsab a l-a sh r á f p. 223. 5) Ag. X XI, p. 32, 22.
6) Ag. Y, p. 151, 5.
7) Ag. X X , ]>. 165. Vgl. dón Vers des Kattál bői S xb aw ejh i od. D orenbourg

11, p. 98, 7. 198, 6 ; die zweito Halfto ist dórt vorsohieden von Ag. ibid. 162, 6 v. u.
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Gleichheitslehre des Islam milder beurtheilen, wenn wir in Betracht ziehen, 
dass der Islam selbst in der reohtlichen Betrachtung des Sclavenwesens 
sehr viele Residuen der altheidnischen Anschauungsweise weiter mit sich 
fiilirte.

Zwar kann nicht geleugnet werden, und dies ist von vielen Darstellem  
des Islam des öftern betont worden, dass der muhammedanisehe Geist dazu 
beitrug, den Gláubigen eine milde Behandlung der Sclaven zur Pflicht und 
zum innern Bedürfniss zu machen1 und ein Yerfahren zu fördern, dessen 
Wurzeln bis zu den altesten Documenten des Islam zurückreichen.2 In 
den kanonischen Gesetzschulon —  mit Ausnahme der hanbalitischen 
wird zwar gelehrt, dass cüe Zeugenschaft eines Sclaven niclit gültig sei; 
aber sie stehen damit im Widerspruche mit den alteren Lehren der Tradi- 
honarier, welche dieselbe als vollgültig anerkennen, und dabei hören wir 
Aeusserungen wie die folgende: Ihr allé seid ja niclits anderes als Sclaven 
Und Sclavinnen.3 Aber nichtsdestoweniger müsste auch eine noch so weit 
gehende Apologie des Islam zugestehen, dass sich die Gründer desselben 
zu der Lehre von der vollen m o r a lisc h e n  Gleichachtung des Sclaven nicht 
erhoben habén. Der Sclave blieb in Bezug auf die ethische Beurtheilung 
ein tiefer steliendes Wesen. In keinem Punkte aussert sich diese Betrach- 
tung der Sache einschneidender, als in der Auffassung des Islam von der 
^erantwortlichkeit des Sclaven für sein sittliches Tliun. Lehrt ja Muham­
med, dass eine unzüchtige Sclavin nur die Halfte der Strafe erhált, die 
dber eine Frcigeborene in ahnlichem Falle verhangt wiirde (fa ' a lej hinna 
ni?fu ma 1 alá -1- muhsanát) ,4 und daraus wird der Grundsatz abgeleitet, dass 
das „Hadd“ des Sclaven in jedem Falle nur das halbe Ausmass der über den 
í ’reien verhangten Strafe ausmachen dürfe.5 Malik b. Anas heruft sich auf 
die Praxis der Chalifen ‘Omar und ‘Othmán, indem er lehrt, dass der 
Sclave, welcher das Wcinverbot überschreitet, nur die Halfte der Geissel- 
Schliigo erhált, die der Freie erhiolte, der sich dieser Síinde für schuldig 
bekenni0 In diesen Kleinigkeiten pragt sich in unverkennbarer Weise die

1) Gegonüber schiofon und uugorechton Urtbcilon dór nieiston lioisendon darf 
aus nouerer Zeit vorwieson wordon auf Osoar Lonz, T im buktu  1, p. ‘204, S n ouck-  
durgronjo in dón Yerbandlungen der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin, XIV, 
P-151 und dossolbon Aufsatz Eon Iíoctor der M ekkaansohe U n iv o r s ito it  (Bij- 
^’agen tót, Taal-, Land- on Volkonkundo, 1H87, nr. 5) p. 33 des Sonderabdrucks.

2) B. 'Atk nr. 15. 16. A l-M u w a tta  IV, p. 217.
3) Shahádat nr. 13 und dazu A l-K a sta lá n í IV, p. 437. 4) Síiro 4: 30.
5) Vgl. eiu Boispiol Ag. XIII, p. 152, 8 v. u. Die Casuisten fehren in Folge

'tovon, dass dió Steinigungsstrafe über Sclaven überhaupt niclit vorbiingt werden 
könne, da mán dieso Strafe nicht halbiren könnte. A l-B o jd á w i I, p. 205, 1.

6) A l-M u w atta ’ IV, p. 24.
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Erscheinung aus, wie die Gleichheitslehre des Islam in Lehre und Leben 
nicht zu consequenter Durchführung gelangen konnte und dass altererbte 
Vorurtheile der Gesellsehaft auf diesem Gebiete ihre Spuren zurückgelassen 
habén. Es sollte dies nur zűr Beleuchtung des Vorurtheils der Araber 
gegen Éhen angeführt werden, wie es jene war, die den aristokratischen 
Fanatizmus des Kattal aufregte. •

Sehr lange dauerte es, bis diese Vorurtheile völlig abgethan wurden. 
Aber das Schwindon derselben hatte anderetseits die Herabsetzung der 
Würde der Frau im Gcfolge. Um die Gleichstellung der Menschen, deren 
Abstammung mütterlicherseits nach altarabischen Begriffen keine edle und 
der vaterlichen Abstammung ebenbürtige genannt werden konnte, theoretisch 
zu begründen, gewöhnte mán sich an die Anschauung, welche ein Dichter 
in folgende Worto gekleidet hat:

„Schmáhe den Maun nicht darüber, dass er eine Mutter hat von den Griechon, 
odor eino Schwarze oder eine Persorin,

„Denn die Müttor der Menschen sind nur Oefiisso, welchen mán zűr Aufbewahrung 
anvertraut war; für den Adél sind die Váter.u 1

Analogien für diese Auffassung bieten in anderer Kichtung die Lite- 
raturen vieler Yölker; bei Legouvé2 íindet mán eino stattliche Anzahl von 
Parallelstellen aus der indischen und griechischen Literatur für diesen 
Gedanken, der aber nirgend mehr als im muhammedanischen Orient das 
Leben der Gesellsehaft corrumpirt hat, obwohl er ursprünglich aus dem 
Kampfe gegen ein Yorurtheil hervorgegangen ist.:{

Die Gleichgültigkeit der míitterlichen Abstammung war in der mitt- 
leren Zeit der Abbásiden bereits eine abgethane Frage.4 Unter den ‘abba- 
sidischen Chalifen waren nur drei, Al-Saffáh, Al-Mansűr und Al-Malidi, 
Söline von freien Müttern, die übrigen allé hatten Sclavinnen zu Miittern. 
Aber wir müssen auch auf die vorbereitenden Momente eingohen.

1) A l-'Ikd 111. p. 296.
2) H is to ire  m oralo dós fem m es (3. ed.) p. 214 — 220.
3) Dass dió eben angeführten Worte des anonymon Diohters nicht bloss den 

individuellen Gedanken desselben darstellen, sondern einer allgemoinon Ansicht ént- 
spreohen, ersieht mán daraus, dass im Yolksbuch S ira t'A n tar  H, p. 63, Malik, dór 
dem Shaddad gegenüber die Gleichberechtigung des von einer schwarzen Sclavin ge-
boronen Antar fonlert und dón zögernden Shaddad bereden will, dies als Sunna unter 
den Arabern einzubürgern, auf ihn mit folgondem Argument einzuwirken sucht: „Ist 
doch das AVeib nichts anderes, als ein Gofiiss, in welchem der Honig aufbowahrt 
wird; hat mau den Ilonig ausgehoben, wird das Gefass beseitigt und nicht mehr i» 
Botracht gezogen.u Vöm Standpunkto des arabischen Patriciers woist Shaddad dicse 
Zumuthung mit folgenden Worten zurück: „Dolchstösse waren mir ertráglicher, Malik) 
als solche Rode.“ 4) Eremer, C u ltu rgesch . d. O rionts, II, p. 106.

5) Vgl. ZDMG. XVI, p. 708.



Die Thatsache, dass aus den Kriegen der arabischen Muhammedaner 
gegen Kationén von anderer Rasse eine Menge von lcriegsgefangenen Frauen1 
m den Besitz der arabischen Magnaten fiel, gab der Frage immer mehr 
actuelle Bedeutung: was von Kindern zu haltén sei, die von nichtarabischen 
Müttern stammen. Innerhalb der Frage kamen infolge der Gestaltuug der 
gesellschaftlichen Yerhilltnisse verschiedene Combinationen vor; konnte doch 
die nichtarabische Frau eine kriegsgefangene Sclavin oder die Tochtor eines 
Maula u. s. w. sein. Im Sinne der muhammedanischen Lehre (mán sehe 
z-B . Korán 2: 22) war die Frage bald entschieden und mán konnte sich 
ja geradezu auf Ebeschliessungen des Propheten selbst berufen. Al-Husejn, 
der Enkel des Propheten, ehelichte eine kriegsgefangene Perserin —  mán 
sagt, eine persische Prinzessin — , die ihm als Beuteantheil zufiel, und 
dieser Éhe entstammte Zejn al-'Ábidín, und die Frommen sagten spiiter 
’nit Bezug auf diese Éhe und ihre Frueht: allé Mensclien wiirden gerne 
Sclavinnen zu Müttern habén.2 Die Tlieologen beriefen sich darauf, dass 
ja auch Ism aíl, der Alin aller Araber, der Sohn der auslandischen Sclavin 
Hagar gewesen sei, wahrond die freie Sarait die Ahnfrau des verachteten 
jödischen Volkes ist.3

Bei dieser pietistisclien Aufopferung der Familienideale des Araber­
thums beruhigten sicli aber die altaristokratischen Kreise nicht. Es ist uns 
lídt Bezug auf Al-Husejn’s obenerwiilinte Éhe oine Erzahlung überliefert, 
(̂ ie, so sehr sie auch unhistorisch sei, den Conflict zwischen arabischer und 
ftiuhammedanisoher Gesinnung auf diesem Gebieto in krüftiger Weise wider- 
spiegelt. Der Chalif Mu awija —  so wird erzahlt —  hielt einen Spaher 
111 Medina, der ihm über die dortigen Zustfinde und Begebenheiten Bericht 
erstatten musste. Dieser Spaher sandte einmal folgenden Bericht an den 
^halifen: Al-Husejn, der Sohn des ‘Ali, gab einer seiner Sclavinnen die 
í ’reiheit und nahm sie sodann zűr Ehefrau. Hierauf erliess der Chalif fol- 
Sendes Sendschreiben an den Sohn des ‘Ali: „Es wird mir berichtet, dass 
du mit Uebergehung von deinesgleichen aus kurejshitischem Geblüte deine 
Sclavin geehelicht hast, obwohl es gebiihrlichor ware, dein Geschlecht durch
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1) Arabische Frauen durften im Islam nicht als Kriegsgefangene behandelt 
beiden, B. M agazí nr. 70, vgl. A l-T e b r íz i  zu Ham. p. 17 ,11 . Dass der dórt aus- 
Sösprochene Grundsatz auf Araber bezogen wurde, ist aus der vollstfindigen Fassung 
^©sselben ersichtlich Ag. XT, p. 79 ült. „la sibaa f i -1-islam wa-líí rikka ‘ala 
arabíjjin f i  - l-islám.“ Hingegen werden von H arith , Muallaka v. 31, dió erbeu- 
teten Frauen vöm Tamímstamme Miigde (ima) genannt, vgl. Ag. X)Tl, p. 97, 1.

2) A l-Ja 'kűb í H, p. 364, vgl. Ibn C hallikán nr. 433 ed. Wüstenf. V, p. 4.
3) A l-’Ikd II, p. 145 untén, noch weitliiuíiger ibid. I l i ,  p. 296. A l-J a k ü b i  

c. p. 390.

I
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je n e  fortzupflanzen und es dir zum kulimé gereichte, dicli mit je n e n  zu 
verschwágem. Trotzdem hast du weder Rücksicht auf deine eigone Repu- 
tation genommen, noch aber warst, du auf die Reinheit deiner zukünftigen 
Nachkommenschaft bedacht.“ Diesen Erlass beantwortete Al-Husejn mit 
folgenden Worten: „Dein Schreiben und dein Yerweis darüber, dass ich 
meine Freigelassene geheirathet und meinesgleichen verschmaht habé, sind 
an mich gelangt. Es giebt jedoch über den Propheten Gottes hinaus kein 
Ziel im Adél und nichts Begehrenswerthes in • der Abstammung. Die ich 
geehelicht, war früher mein Besitz (mulk jaminí, mit Hinblick auf Sure 4: 
3 u. a. m.), nun ist sie aus meiner Gewalt ausgetreten durch einen Act (der 
Freilassung), durch dessen Voilziehung ich Gottes Belohnung zu erreichen
gehofít, dann liabe ich sie wieder in mein Haus gebracht im Sinne der
Sunna des Propheten. Jawohl, Gott hat durch den Islam die Niedrigkeit 
aufgehoben und durch denselben die Schmach niedriger Abstammung getilgt. 
Schmach bringt über den Muslim nur die Sünde, und Schande ist nur die 
Schande der Barbarei.“ Als Muawija den Brief zu Ende gelesen hatte, 
reichte or denselben seinem Sohne Jezíd. Nachdem ilm auch dieser golesen 
hatte, sprach er: „Gar arg brüstet sicli dir gegenüber dieser Husejn!“ 
„Nicht doch“ —  entgegnete der Chalif — , „aber es sind die scharfen 
Zungen der Banű Hashim,1 welclie die Felsőn spalten und das Wasser aus 
dem Meere schöpfen.“ 2

Die historischen Berichte erzahlen uns nichts von diesem dem Husejn 
durch Muawija ertheilten Ver weise; die Nachricht wird auch dadurch ver- 
dachtig, dass für dieselbe Erzahlung anderwiirts die RoJle des Husejn
seinem Sohne fAli und die des zurechtweisenden Chalifen dem fAbd al-
Malik zugetheilt wird.3 Es ist nicht zu zweifeln, dass wir es mit einer 
tendentiösen Erdicbtung zu thun habén, der aber der Werth als cultur- 
geschichtliches Doeument nicht abzusprechen ist. Die Theologen geben in 
ihrer Weise in obiger Erzahlung ein Bild des Widerstreites der Gesinnung 
des frommen Muhammedaners gegen die des stammesstolzen Arabers, eine 
Gesinnung, die den echten Araber in umajjadischer Zeit in noch ganz 
máchtiger Weise durchdrang. In dem Munde des Dichters Al-Farazdak ist 
ein Spottwort: „Ja ibn al-fárisijja“ d. h. „o du Sohn einer persischen Frau“ 4
—  (ebenso wie noch viel spiiter in dem Volksroman des cAntar eine miss- 
liebige Person mit der Benennung ibn al-ifrangijja (Sohn einer Frankin!)

1) Vgl. die Zungen dór Kurejsh, A l-F a k ib  i,  Cbron. d. Stadt Mekka II, p .39 ,16.
2) Zahr al-fidáb I, p. 58 nach altorou Quellen. 3) Á l-'Ikd III, p. 296.
4) Ag. X IX, p. 7, 4, nach ibid. II, p. 77 war die Mutter des hier verspotteteu

Ibn Majjada oino Berberin, nach anderen eine Saklabijja.
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geschmaht wird),1 —  und derselbe Al-Farazda^ hört den gegen ihn gemünzten 
Spott seines Rivalen (lerir darüber, dass seine Urgrossmutter eine persisehe 
Sclavin gewesen sei.2 Aber selbst diese Daten zeigen ja, wie uninöglioh es 
wurde, dass bei dem eingetretenen Umsehwung der Verhaltnisse im muham- 
inedanischen Sünit, bei der immer fortschreitenden Rassenkreuzung der Be- 
völkerung die altarabischen Stammesvorurtheile aufreeht bleiben.3

Noch strenger und uubeugsamer war die Anschauung der Araber in 
der ersten Zeit des Islam in BetrefT der Kehrseite des bisher betrachteten 
Verluütnisses, mim! ich in Betreff der Verheirathung einer freigeborenen 
Araberin mit einem Frcmdlünder. Die Verhaltnisse in grossen muhamme- 
danisehen Stiidten mussten ja auch diese Frage oft zu actueller Bedeutung 
éviiében: soll eine Araberin eines Maula Ehefrau werden?4 In altén Zeiten 
galt es als ziemlich selbstverstiindlich, die Möglichkeit einer freiwilligen 
Verehelichung der Araberin mit einem, wenn auch noch so hochgestellten 
Auslander auszuschliessen.5 A l-N ufinán, König von Hira, und seine ara­
bischen Unterthanen weigem sicli aufs entschiedenste, eine Araberin mit 
dem machtigen Perserkönig zu verheirathen. „Sie geizen mit den Frauen 
gegen andere Nationen, sie ziehen Entbelirung und Nacktlioit der S&ttigung 
Und dem Luxus vor, sie geben den Wiistenwinden den Vorzug vor den 
Wohl géniében Persiens, das sie einen K erk er nemien.6 Das vielbesprochene 
scliöne Gedicht, welches angeblich die kelbitische Gattin des ersten IJmajjaden-

1) 'Antarrom an III, p. 170. 'Antar’s Nebenbuhler, 'Ammara, wird untéi­
ul dóron Spottuamen so genannt.

2) Ibn Kutejba, K itab a l-sh i'r  w a l-sh u a r a  (Hscbr. dór Kais. Hofbibl. in 
Wien, Bl. 97 b.

3) In viol spiiterer Zeit verfolgt dór 'Antarroman dió Tendenz, mit ‘Antar 
- einem jener Heiden, von welchen die Bemerkung Renan’s , H ist. du p eu p le

d’Isr a e l, 1, p. 328, gilt — gegen dió letzten llesto des altarabischen Vorurtheils 
ílQzukampfen; darin liegt. dió liöbere culturgeschichtliohe Bedeutung dieses merkwür- 
^igen Volksbuches.

4) In der Entstohungszeit dós Islam, in welokor dór Kampf für den neuen Glau- 
die Mitgüeder der klemen Gemeindo verbrüderte, obuo dass mán viel um die

Sonealogiscben Yorháltnisse der Kampfor sicli 11111111110110, wurde dió Frage nicht auf- 
geworfen. Belehrend für dicse Verhaltnisse ist das Beispiel des Bedr-Kampfors Salim, 
°iuos Maula mit sehr verworrenem gonealogischom Charaktor, den seiu Patron Abu 
.bidejfa adoptht und ihm seino Nichto zűr Ehefrau giebt. Ihn K utejba ed. Wüsten- 
*(ild p. 139 , A l-M uvvatta III, p. 91. Uobor dió bői dieser Gelegenheit erwahnte Art 
der Freilassung (sa ib a ta n ) s. Muw. ib. p. 2G4.

5) Es galt als schimpflich, ein M ukrif zu sóin, d. h. von einer reinarabischen 
Mutter und einem Maula abzustammen, Sehol, zu Ham. p. 79, v. 1 "vgl. mudarra', 
(un allgomeinen oiu Kiad, das aus einer Mesalliauce entsteht, wenn auch beide Eltorn 
órabér sind), A l-F arazd ak  bei Al-'Ikd III, p .296.

6) Ag. H, p. 30.

l
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chalifen, Mejsün bint Bahdal, verfasst hahen soll,1 in welchem das Lében 
in der Wüste mit dem üppigen Leben der Stadt verglichen wird,2 klingt 
wie eine poetische Bearbeitnng der in dieser Aeusserung der Araber her- 
vortretenden Weltanschauimg. Auch dies Gedicht schliesst mit den Worten: 
„Und ein schmucker Jüngling aus meinem Stamme, sei er auch ein armer 
Teufel, ist mir lieber als ein wohlgeniilirter*Barbar“ f i lg ) .3 Freilich sollte 
hier unter dem Barbarn der Chalif selbst verstanden so íji.

Als wie absurd es im I. -Ilid. betrachtet wurde, dass ein Maula eine 
freie Araberin eheliche, ersieht mán aus einer interessanten Episode der 
Biographie des Dichters Nusejb4 (st. 108). Dieser brachte es zu solcher 
Achtung in dem Stamme, dessen Client er war, dass sein Sohn die Ein- 
willigung des Oheiins seines verstorbenen Patrons erhielt, als er um dió 
Hand der Nichte anhielt. Aber Nusejb musste selbst einsehen, wie unnatür- 
lich und unmöglich eine solchc Éhe in den Augen der arabischen Aristo- 
kraten erscheinen míisse, und er liess seinen Sohn wegen seines verwegenen 
Wunsches durchprügeln, dem Oheim des Madchens aber gab er den Rath, 
in seinem eigenen Interesse lieber einen Jüngling aus echt arabischem 
Stamm zu wahlen. —  Die Tochter des Dichters AI - Ugejr aus dem Stamme 
Salül, eines Strassenraubers, wie so viele andere arabische Dichter auch 
(st. 80), lehnt sich mit trotziger Encrgio gegen die ihr zugemuthete Éhe 
mit einem angeselienen Maula auf, und ihr Brúder unterstiitzt diese Wider- 
setzlichkeit aufs kraftigste.5 Nur wenige Mawali werden es gewesen sein, 
die mán besonderer Yerdienste willen als völlig gleichgestellt betrachtete, 
wie z. B. den Humrán b. Aban (st. 75), von welohem der Chalif ‘ Abd al- 
Malik sagte, dass er als Brúder und Ohm zu betrachten sei; diesem gelang 
es auch, sich und seine Kinder in arabische Stamme einzuheirathen.6 Doch 
die Regei war dies nicht. Die regelmassigen Verhaltnisse scheint die 
Nachricht zu veranschaulichen, dass der lyfidí Bilal b. Abí Burda, dem Ab- 
kömmling eines Maulá, ‘Abdalláh b. ‘Aun (st. 1 5 1 ), mit Geissolhieben 
strafte, weil er sich vennass, eine Araberin zu ehelichen.7 Erst zűr Zeit 
der tiefsten Erniedrigung des Araberthums8 konnte es vorkommen, dass

1) Redhouse, Jou rn a l of Boy. As. Soc., 188(5. p. 268 ff.
2) Abulfeda, A nnales ed. Reiske, I, p. 398; vgl. A l-D a r a ir í, II, p. 297.
3) Mán wird viel Verwandtschaft finden zwischen dem Gedanken dieses Go- 

dichtes und dem einer vorislamischen Diohterin, Ráma bint al-Husejn aus dem Stamme 
Asad, zugeschriebenen (JákŰt III, p. 813, 4 — 0).

4) Ag. I, p. 136. 5) Ag. X I, p. 154. 6) Ibn K utejba p. 223 oben.
7) Ibn K utejba p. 245 untén.
8) Es ist bomerkonswertli, dass die Araber in Syriou noch in unserm gegen-

wfirtigen Jahrhundert den Türken gegenüber dieselbe Anschauung bethatigten. Der
letzte arabische Dorfschulze hielt es zűr Zeit der Invasion des Landes durch Ibrahim
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der Cabbásiclische Beherrscher der Gláubigen, Al-K á’im bi-amr Allah, seine 
Tochter dem Togrulbeg zur Frau geben inusste, ein Yerlangen, vor dessen 
Erf'üllung der kurejshitische Fürst anfánglich freüich zurückschauderte1 und 
Welches zwei Jahrliunderte früher den siinpolsten Araber empört hátte. In 
dieser Frage verhiclten sich auch solche Kreise ablehnend, welche gegen 
die Heirath eines Arabers mit einer nichtarabischen Frau nichts anstössiges 
mehr sahen. In jenem Falle sollte die höherstehende Frau ihren Rang als 
Angehörige eines freien Stammes mit dem des AVeibes eines in der gesell- 
schaftlichen Rangstufe tiefer Stehenden vertauschen. AVenig Stimmen erheben 
sich gegen die Vcrpönung dieser Degradation. Als Ibrahim b. Nocmán b. 
Beshír al-Ansári seine Tochter dem auch als arabischer Dichter nicht unbe- 
deutenden .Tahjá b. Abí Hafsa, einem Clienten des Chalifcn ‘Othmán, wohl 
mir der reichlichen Morgengabe von 20.000 Dirhem zu Liebe antraute, da 
oemáchtigte sich dieser Thatsacho der beissende Spott der arabischen Zeit- 
genossen.2 Und als in spáterer Zeit (Anlang des II. Jhd.) eine Familie aus 
dem Stamm der Sulejm, durch Hungersnoth von ihren Wohnsitzen fort- 
gedrángt, sich in Raullá5 —  im Gebiet, von Bagdad — ansiedelte, da gab der 
í ’arnilienvater seine Tochter einem Maulá, der um die Hand des Mádchens 
aahielt, zur Frau. Der Dichter Muhammed b. Beshir aus dem Stamm der 
%áriga hielt diesen Yorfall für wichtig genug, um nach Medina zu reisen 
Und denselben zur Kenntniss des Gouverneurs zu bringen, der den Befehl 
ertheilte, dió eingegangene Ebe gewaltsam aufzulösen. Obendrein erhielt 
der junge Ehemann zweihundort Stockstreiche und Bárt, Haupthaar und 
Augenbrauen wurden ihm rasirt •— eine gewühnliche Art öffentlicher Be- 
schinipfung — , was den armen Barbarn wohl tiefer schmerzte als das 
Spottgedicht, in welchem der denuncirende Poet die Stockstreiche, deren 
Spendung er veranlasste, mit schadenfrohem Humor besang.8 In der That 
hatte die sulejmitische Familie nach den aristokratischen Begriften der 
órabér etwas sehr Anstössiges begangen; denn die richtige arabische Fa­
milie wies auch zur Zeit der Not.li die Verbindung selbst mit einem Araber 
z’irück, den sie nicht für völlig ebenbürtig hielt.4

^asha für schimpflicb und entwürdigend, seine Tochter einem bobon türkiscben Offi- 
cier zur Frau zu geben. D’Escayrac de Lautour, Lo dósert ot le  Soudan (deutscbe 
®earbeitung, Lei])zig 1855) p. 155.

1) Ibn a l-A th ir  ann. 454 ed. Bűluk, X , p. 7, vgl. Aug. M ü ller , II, p. 83.
2) A l-M ubarrad p. 271, A l-'Ikd III, p. 298 wird statt der Tochter dós Ibrfi- 

al - Ansari, Chaula hint Mukatil b. Kejs b. ‘Á sim ervviihnt.
3) Ag. XIV, p. 150. Das Gediclit schliesst mit den Worten: ^Welches Eecht 

8®ziemt dón Mawálí, als dió Verschwágerung von Sclaven mit anderen SclavenVu
4) Ham. p. 117 <'• a/.’ b. Kulojb al-Fak'asi, vgl. oben S. 81, Anni. 4 und woitor

Untén gelegontlich des Hejtham b. ‘Adijj.
ö o ld z ih e r ,  Muhaiumodan. Studien. I. 9
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Die Verseliwagerung der Araber mit Mawáli wurde, wie wir sehen, 
als Mesalliance betraclitet und mán versáumte nicht, auch die Frage zu 
erwágen, ob fromme Nichtaraber im Paradiese Araberinnen zu Ehegenossen 
erhalten können.1 Dass mán eine solche Verbindung —  mindestens in 
diesem irdischen Dasein — als Abnormit&t betrachtete, ersieht mán auch 
aus der literarischen Thatsache, dass der Plwlolog und Genealog Al-Hejtham  
b. cAdijj eine eigene Schrift verfasste über diejenigen Mawáli, die sich in 
arabische Familien einheiratheten.2 Die Frage,. ob eine solche Verbindung 
zulássig sei, blieb noch lange Zeit eine Streitfrage der arabischen Gesell- 
schaft; auch die Theologie war gezwungen, sich mit derselben eigens zu 
bescháftigen,3 ein Beweis dafür, wie schwer es war, das Vorurtheil der 
arabischen Aristokraten trotz Korán und Sunna zu überwinden.

Es ist für die Kenntniss der Fortflauer der altarabischen Ideen in 
der theologischen Ausbildung des Islam nicht unwichtig, gerade anl- die 
Stellung der hier behandelten Frage in der gesetzlichen Literatur zu achten, 
welche, wenn auch nicht ein untrüglich sicheres Spiegelbild der Welt- 
anschauung jener Kreise bietet, für welche sie berechnet war, doch als 
belehrende Beleuchtung der Strebungen und des sittlichen Niveaus jener 
Kreise dienen kann, in welchen sie entstanden ist und gepflegt wurde. 
Ein Beispiel hiefür bietet die theologische Behandlung der Frage, die uns 
in diesem Abschnitte beschaftigt hat. Bekanntlich lordért das mnhamme- 
danisclie Gesetz von dem Walijj, d. h. dem Vormünder des Madchens, ohne 
dessen Intervention es keine Ebe eingehen kann, dass er unter anderem 
darauf achte, dass der zukünftige Ehegenosse dem MSdchen g le ic h w e r th ig  
( kuf'u1 —  wir können nocli nicht sagen: ebenbürtig — ) sei.4 Worin diese 
G le ic h w e r th ig k e it  bestehe, darüber hat mán im II. Jhd. in theologischen 
Kreisen sehr viel gestritten,5 und hauptsachlicli dreht sich dieser Streit 
um die Frage, ob in diese Gleichwerthigkeit auch die genealogische Eben- 
bürtigkeit mit inbegriffen sei. Es ist nicht auffallend, wenn wir hören, 
dass der fromme Medinenser Malik b. Anas, der Vater der muhammeda- 
nischen Gesetz wissenschaft, aus der Frage der Gleichwerthigkeit jede genea- 
logische Ríicksicht ausscliliesst: nur auf religiöse Momente komme es an, 
der Frőmmere ist der Werthvollere. Selbstverstándlich dient der berühmte 
Lehrsatz der Abschiedspredigt Muhammeds in der Entscheidung dieser Frage

1) A l-M ubarrad  p. 712, 11. 2) F ih r is t  p. 99 ült.
3) Ygl. A l-Tűsí’s L ist  of Shya books nr. 53.
4) Ygl. Kremer, C u ltu rg esch io h te  I, p. 521.
5) Nicht ganz genau sind die Differenzpunkte bői Al - Sha' ráni, M izan 11, p. I2.r> 

wiedergegebon.
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als oberstes Argument.1 Musste mán ja in gesetzlicher Beziehung auch 
für den Fali Vorsorge treffen, dass ein Sclave (Mulcátab oder cAbd) eine 
freie Araberin zűr Ehefrau hat.2 Eine solche Yerbindung ist nach der 
Anschauung des altén Araberthums gesellschaftlich höchst anstössig. Aber 
die fromme Ansicht der medinensischen Theologen, mit welcher in dieser 
Frage auch die Lehre der Sh íiten  im Einldang steht,,3 konnte nicht durch- 
dringen; sie war mit dem Yorurtheile dór Gesellschaft in Widerspruch und 
die muhammedanischen Gesetzgeber verstanden es rccht gut, ihren Islam 
mit den Anlorderungen der Gesellschaft und mit den Bedürfnissen der Zeit 
in Einklang zu bringen. Denn noch immer blieb die erste Frage des 
arabischen Yaters und der arabischen Mutter, die sie an den Bewerber 
ihrer Tochter4 oder an einen Freiwerber richteten, der um die Hand ihrer 
Tochter für einen Freund anhiclt,5 ob dór Bewerber die Ebenbürtigkeit 
(al-kaf5) nachweisen könne, und selbst in diesoni Falle pflegten sie noch 
specielle Stammesgesichtspunkte geltend zu maciién.

In der ersten Zeit des Islam hatte sich auch nach dieser Richtung 
innerhalb der arabischen Gesellschaft der ausschliessende Geist der Gahilijja 
nur wenig verandert. Im Heidenthum war ein Vater von Seiten seines 
Stammes des Lebens nicht sicher, wenn er seine Tochter eine Yerbindung 
—- wenn auch mit einem freien Araber —  eingehen liess, die der Stamm 
von irgend einem Gesichtspunkt aus als unebenbürtig betrachten konnte.,; 
Diese Yorurtheile hörten nicht auf. Der Kurejshite Abd allah b. 6a1far muss 
von den umajjadischen Fürsten die bittersten Yorwürfe darüber anhören, dass 
er seine Tochter dem Thakafiten A1 - Haggílg zűr Frau gab, obwohl dieser 
Maiin in ansehnlicher Staatswürde stand; ja der Thakaiite wird gezwungen, 
sicli von der kurejshitischen Ehefrau zu sebeiden.7 Manche Arabor waren auf 
ihre odle Abstammung von vaterlichcr und mütterlicher Seite so stolz, dass 
sie iiberhaupt nicht zugaben, dass ihnen jemand ebenbürtig sein könne. 
Ihes wird von dein Dichter der Banű Murra, 'IJkejl b. Alafa (st. 100) aus- 
drücklich berichtet.8

Die Theologen finden sich mit diesen Yorurtheilen ab. Wie Abű 
JJanífa iiber unsere Frage dachte, wissen wir aus guter Quelle. Muhammed

1) Vgl. die Reproduction der Beweisführung bei A l-K a s ta lá n i Y1I1, p. 21.
2) A l-M u w a tta  H l, p. 57. 262.
3) Al-Tabarsí, M akarim a l-a ch la k  (Kairó 1303) p. 84.
4) Ag. XIV, p. 151, 4.
5) ibid. X , p. 53 biotet lelirreiche Dotails für dió Kenntniss dieser Vorhaltnisse, 

vgl. auch I, p. 153, XIII, p. 34 unton, XIV, p. 64, 10 ff.
6) Ag. X XI, p. 142, 14.
7) A l-'Ikd I, p. 146, eine audere Version ibid. III, p. 292.
8) A g. XI, p. 89, 2.

9
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b. Hasán al-Shojbání (st. 189), ein Schiller des „grossen Imám“, stellt. im 
Namen des letztern folgende Lehre auf: „Die Kurejshiten sind einander 
ebenbürtig, die (übrigen) Araber sind einander ebenbtirtig; von den Mawálí 
gilt folgendes: wessen Grossvater und Yater bereits Muhammedaner waren, 
der ist (dem Araber) ebenbürtig; wenn er aber kein Heirathsgut (mahr) 
bieten kann, ist er nicht ebcnbürtig.“ 1 Die-volle Gleiehstellung des Maulá 
mit dem Araber und der Arabéi- selbst mit den Kurejshiten, wie sie Malik 
gefordert, wird hier auch theoretisch aufgegeben, und diese Lehre wurde 
im hanefitischen Madhab getreulicli reproducirt und in den abgeleiteten 
Codices strenger umschrieben durch die directe Aufstellung des Grund- 
satzes, dass bei der Beurtheilung der Gleichwerthigkeit die genealogischen 
Yerháltnisse (al-nasab) in Betracht kommen.2 Auch in der sháflcitisehen 
Schule wird der Nasab als eines der fünf "Momente betont, welche bei der 
Beurtheilung der Kafá’a (Gleichwerthigkeit) nothwendig in Betracht gezogen 
werden müssen.3 Es steht nichts im Wcge vorauszusetzen, dass sie hierin 
der Lehre des Sháficí selbst folge. Besonders wird bezüglich der Frauen 
aus der Prophetenfamilie auf die genealogische Ebenbilrtigkeit grosses Ge­
wicht gelegt und die Ueberwachung dieses Umstandes zur besondern Pflicht 
des Nakíb al-ashráf gemacht.4 Die frommen Traditionarier habén sich 
selbstverstándlich um solche, den Yorurtheilen der arabischen Rasse ent- 
sprechenden Zugestándnisse nicht gekümmert und sich bestrebt, der unver- 
fálschten muhammedanischen Lehre Ausdruck zu geben. lm 111. Jhd. prá- 
judicirt Al-Buchárí durch cinen in seiner Sammlung iiblichen Vorgang, das 
objective Material der Tradition durch tendentiöse Kapitelüberschriften für 
eine bestimmte subjective Lehre geeignet zu machen5, der Entscheidung der 
zu seiner Zeit wahrscheinlich noch viel umstrittenen Frage. Er betitelt 
ein Kapitel, dessen Inhalt mán nur schwer als Argument für oder wider 
in der obscliwebenden Frage benutzen kann, geradezu „Báb: Al-akfá5 fí-1- 
dtn“ : „Kapitel: Die Gleichwerthigen d. li. mit Bezug auf Religiositát.“ 6 
Muslim scheint der Frage vollends aus dem Wege zu geben.7 In spáteren,

1) A l-g á m í a l- s a g ír  (Bűiák 1302, Marginalausgabe zu Kitáb al-charág von 
Kádi Abű Jüsuf, vgl. den BriH’schen Catalogue périodique ur. 359) p. 32. Ihro jetzige 
Fórra, in Abwáb oingothoilt, hat dió Sohrift erst Anfangs dós IV. Jhd.’s durch dón 
Kádí Abű Táhir al-Dabbás in Bagdad erhalton (vgl. die Einleitung).

2) z. B. A l-W ik áj a od. Kasan 1879, p. 54, Gommentarausgabe 1881, p. 125.
3) M inhág a l- tá lib ín  od. Van dou Borg, II, p. 332.
4) A l-M áw erd'i ed. Engor p. 107. 5) Vgl. meino Z áh iriten  p. 103.
6) B. N ikáh nr. 15.
7) Ihre Stelle wiiro sonst M uslim  I I I ,  p. 365. Einen Beweis dafür, wio evnst

es dió frommen Modinonser mit der Gleichheitsleh.ro im Ehorecht nahmen, bietot auch  
dór Urastand, dass Málik dió Berechtigung des Muslim, mit vior Frauen gleichzeitig
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noch weitor fortgeschrittenen Zeiten scheint mán üie Kafá’a-frage als völlig 
antiquirt betrachtet zu habén, wovon mán auch Spuren in der bellotristi- 
sclien Literatur íindet.1

Y.

Die eben angeftthrten Thatsachen lehren uns zűr Genüge die Gesin- 
niuig der arabischen Aristokratie in den ersten zwei Jahrhunderten des 
Islam kennen. Es ist nicht zu verwundern, wenn die Geringschátzung 
und Zurücksetzung, die den Maula von Seiten des aristokratischen Arabers 
sowolil im privátén Leben wie auch im öffentiiehen Yerkehr tagtüglich 
verletzte und krankte, die Reaction der Maula-Klasse gegen diese Herab- 
würdigung und Geringschatzung des Werthes ihrer Mitglieder zűr Folge 
hatte. Wir wollen nun in diesem Abschnitte sehen, in weleher Richtung 
diese Reaction zu Tagé trat.

Yiele Mawáli machten es sich sehr leicht, die Ursache ihrer brüsken 
Behandlung durch die Arabor durch eine Tauschung aus dem Wege zu 
ráumon. Diese werden wohl die feigsten und klcinlichston Seelcn unter 
ihnen gowesen sein. War es bisher ihre dem Araberthum fremde Abstam- 
uumg, was die Ursache ihrer Zurücksetzung bildete, so sollte durch erlogone 
Stammtafeln dies Hinderniss ihrer Gleichachtung aus dem Wege geraumt 
werden. Hatten ja die Mawáli bei ihrem Uebertritt zum Islam ihre aus- 
lándi sehen Namen in der Regei ohnehin in arabisch klingende umgewandelt;3 
nun sollten noch unrechtmássig arrogirto Stammesnamen und genealogische 
Lügen den Unterschied zwischen ihnen und den Yollblutarabern vollcnds 
verschwinden lassen.

im ehelichen Yerhaltniss zu leben, auch auf Sclaven ausdelint, wahrend andere Ge- 
Setzlehrcr — darunter auch Abű Hanifa und Al-Sháfi'í — dem Sclaven nur zw ei 
Frauen gönnon; vier scion das Privilégium der Freien. A l-M u w atta ’ III, p. 26 und 
Al-Zurkání z. St.

1) F ák ih at a l-ch u la fá ’ p. 49.
2) Der Grossvater des Dichters Ishák b. Ibrahim al-Mausili hiess Máhan; 

sein Sohn veranderte den Namen Máhan in M cjinún (F ih r ist p. 140, 11, Ag. Y,
1 unton). Der Yater dós Muhallab b. Ab i Sufra hiess ursprünglich B aseli ara 
(Jakűt II, p. 387) oder Basfarűg (Fragm enta h ist. arabic. od. do Goojo p. 49). 
Fasehrá’ Ag. XIII, p. 64 ist wohl verselirioben; an lotztoror Stolle findot mán dió 
Porsisohen Namon in diosor Familie. Mán sieht, dass bei solchen Namensanderungen 
auf Lautahnlichkeit zwischen dón alton und dón neuen Namon goachtot wurde. Eino 
mteressante Natnonsandorung ist die des iranischen Gelehrten Z arádusht b. Adarchar 
m M uham m ed al - Mutawakkili (Jáküt III, p. 185, wahrsoheinlich zu Ehren dós 
Chalifen Mutawakkil, unter dessen Auspicion dór gololirto Porsor, auf desson münd- 
'̂che Mittheilungon sicli Ihiniza al-Isf. liaufig boruft, seino Bekehrung vollzogon hat).
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Die Yerwerflichkeit dieses Vorgehens zu brandmarken, war nun niclit 
alléin der Tendenz der Nationalaraber entsprechend, sondern die liiedurcli 
beabsichtigte Tausclmng musste auch die Missbilligung der frommen Kreise, 
dér Theologen, ohne Rücksicht auf nationale Gesichtspunkte erfahren. Denn 
bereits Muhammed hatte im Korán 33: 4 den genealogischen Sclimuggel 
vérpont1 und er soll diejenigen, die ihre Abstammung auf einen andern 
als den richtigen Yater zurückführen, des Unglaubens geziehen und ihnen 
gedroht habén, dass ihnen der Eintritt ins Paradies verweigert würde.2 
Allerdings beziclit sicli diese Yerurtheilung ursprünglicli auf eine besondere 
Art des Schmuggels, welche eine Folge der undisciplinirten Eheverhaltnisse 
des Heidenthums war; dass namlich Kinder, deren Yater in Folge der 
Freiheit, die sich ihre Mutter im geschlechtlichen Yerkehr crlaubte, dicsem 
oder jenem Yater zugeurtheilt wurden, der "auch verpflichtet war, das Kind 
als das seinige anzuerkennen.3 Für diese Adoption wird in der mass- 
gebenden Stelle des Bucliári der Ausdruck i l tá ta  (láta YIII) gebraucht, 
welches W ort1 ebenso wie das sinnverwandte n á ta  (anhángen) im allge- 
meinen von der Uebernahme eines Fremden und dessen vollstandigen genea- 
logischen Amalgamirung mit einem andern Stamme gebraucht wird, und zwar 
gewühnlich in spöttischer verhöhnender Weise. „Du bist ein Dacijj, der an 
die Familie des Háshim angebunden wurde (nita), wie mán ein einzelnos 
Trinkgefass hinter dem Eeitenden anbindet.“ 5 Die Yergleichung mit dem

1) Darauf bezieht sich nach cinigon Excgeten auch Sűrc 68: 13; andero Erklarer 
haltén eine solche Beziehung des Koranwortes unvereinbar mit der Tendenz des Islam, 
genealogischo Momente vollends unberücksichtigt zu lassen. Ibn D urejd p. 108. 
Bezeichncnd ist an dieser Stello die Benennung des Eindringlings: Z anim  (von 
zanama, d. i. wulstige Fleischstücke, die von Ohr und llals der Schafe und anderer 
Thiere herabhangen). Shazzáz, ein Maula der Tamímiten, wird gespottet: der Kothe 
(s. im Anhang) der Zanim. Ag. X IX, p. 163, 19 ‘abdun zanimun la’imu-l-gaddi min 
‘ammin wacháli, XHI, p. 53, 12 Manván al-asgar spottet, den Dichter ‘Ali b. al-óahm: 
Zanímu aulád-il-ziná’i. Ag. X I, p. 4, 11 v. u. muzannam, Ag. X XI, p. 187, 7. In
der spatern Sprache hoisst Zanimí geradezu ein Bastard (Dozy s. v.) und es wird dem 
hebr. Mamzer gleichgesetzt; in ühertragener Bedeutung bezeichnet dasselbo Wort auch 
einen schamlosen Menschen, wie dies aus nr. 176 der Iíesp on sen  der Ge’őnim  ed. 
Harkavy (Studien und Mittheilungen aus der kais. öff. Biblioth. St. Petersburg, IV, 
p. 72, 23) folgt. 2) B. F ara id  nr. 36, vgl. M anakib nr. 6.

3) N ikáh nr. 36, vgl. besonders A l-M u w atta ’ III, p. 202 ff.
4) A l-M u w a tta  ibid. p. 206 penult., iu der IV. (julítu). Ag. X I, p. 171 ült. 

Die Mutter des Dichters Suwejd al-Jashkuri war vor ihrer Éhe mit Abű Káhil an 
einen Dubjaní verheiratliet; als dieser starb, war sie boreits mit Suwejd schwanger; 
ihr zweiter Mann adoptirte das Kind (is ta la ta  Abu. Káhil ibnahá); noch allgemeiner 
gebraucht bői Ibn Ilish ám  p. 64, 2.

5) ILassán b. T hábit, Diwán p. 37 penult,. =  Ag. IV, p. 6, 8 (daijj, Ag. =  
hagin). Aehnhche Vergleichungen mit Bonutzung desselbon Ausdruckes (nita, manűt)
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„ angehángten Trinkgefáss “ ist in diesem Zusammonliange sehr gebráuchlich,1 
so wie das „ Trinkgefáss des Reitendcn“ überhaupt zum Ausdruck einer 
Sache dient, dió mán veráchtlich oder mindestens gleichgiiltig behandelt. 
Am bestén ist dies ausgeführt in einem dem Propheten zugeschriebenen Aus­
spruch: „Behandelt mich nicht wie das Trinkgefáss des Reitenden (ka- 
kadahi-l-rákibi); der Reiter füllt das Gefáss, dann logt er es beiseito und 
giebt sein Reisegepiick darüber. Bedarf er des Trunkes, trinkt er aus dem 
Gefáss, bedarf er des Waschens, wascht er sich daraus, bedarf er dos- 
selben gar nicht, leert er es aus; (mich dürft ihr nicht so behandeln), 
sondern erwahnet mich am Auláng, in der Mitte und am Ende des Ge- 
betes.“ 2 Besonders gerne wendete mán, wie wir sahen, dies Bild von 
dón unrcchtmássigen genealogischen Ansprüchen in Bezug auf die Zuge- 
börigkeit zu einem Stamm, dem mán thatsachlich fremd ist, an, ein Yor- 
8'ang, der sowolü im Hoidonthum —  als Adoption3 — , als auch in den 
ersten Zeiten des Islam4 sehr háufig gewesen sein im iss; sonst hatte mán 
ún Iiigá’, ob mit Reclit oder Unrecht, nicht gerado dies Momont zur Yer- 
unglimpfung von unbequemen Gognern benutzen können.5 Im Heidenthum 
habén manche Leute ihre Kriegsgefangenen(i oder Sclaven adoptirt, vielleicht

ibid. p. 83 ült., 97, 5 v.u.; Ag. X X I, p. 208, 2. Vgl. das Wort tan w át von dieser 
''Varzol in einer LA. zu Ham. p. 249, v. 4. In derselben Bedeutung wird aucb 
allaka gebraucbt, z, B. Ag. XH1, p. 40, 19.

1) Al-sika al - mu allak Ag. VIH, p. 31, 18 von dem Dichter Al-Ab was gegen 
Kuthojjir (st. 105) angewendet, dór, obwohl er zum Stamme Chuza a gohörte, um allé 
Welt als Kurejshite von den Banű Kin;ina betraebtet werden wollte, und darob viclo 
dicbterische Kámpfe, aber aucli manche thatsachliohe Priigolei unternahm. — In spíi- 
terer Zeit gebraucbt Abű Nuwás (bei A l-‘Ikd III, p. 302, 3) den Yergleiob: wie das 
Waw, welches dem Worto 'Amr(u) unreohtmassig angebangt ist.

2) Kadí Mjád, A l-S b ifa  (lith. Ausg. Konstantinopel 1295) II, p. 56.
3) tabanná, B. N ikah nr. 15, A l-A z r a k i p. 469, 7; sie stellte den Adoptirten 

auch in erbrechtlicher Beziehung auf die Stufe der ricbtigen Kinder.
4) Sonderbar klingt dió Nachricht (Ag. X I, p-80), dass es unter ausdinicklicher 

Bilhgung ‘Omars geschah, dass .lezid b. ‘Ubejd, der zur Zoit der Óáhilijja in die 
Sclaverei der Banű Sa'd geratlion war, sich mitsammt seiner 1 amibe dem letztern 
Stamme incorporirte und es verschmahte, zu seinem eigenen Stamme zurückzukehren.

5) Sehr lebrreich sind in dieser Beziehung mobrero Satiron des Hasson, be- 
sonders D íw an p. 34. 5, dórt wird Sa‘d b. Abi Sarh damit geschmiiht, dass „Abű 
Sarh unfruchtbar war und kein Kind zeugte, bis dass du nach seinem Tode dicli für 
bitien Sohn ausgiobst.u Es ist bekannt, dass mán von Al-W alíd b. al-Mugira er- 
Zfiblte, dass ihn sein Yater erst im Altér von achtzohn Jahron als seinen Soliu er- 
Üarte; darauf wird eino Stelle des Korán bezogon (A l-B ej d áw í H , p. 348, 4). Dió 
Spottvorso des Hassan i>. 94 — 95 gegen Ibn al-Ziba'rx sotzen diese Boricbto in die 
G°börigo Beleucbtung und müssen in diesem Zusammenhange nacbgelesen werden.

6) Argl. das Beispiel des Shanfará Ag. X XI, p. 134.
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zu dem Zweeke, um durch die Yermehrung der Anzahl (cadad) ihrer 
Söhne und Stainmesaugehörigen das Ansehen ihres Stammes zu erhöhen; 
oder, wie wir hierfür noch ein Beispiel aus der mittleren Umajjadenzeit 
habén, um das Vermögen. eines wohlhabenden Maula in ihre Familie zu 
bekommen.1 Mán gebraucht von solcher Adoption den Ausdruek is ta lh a k a .2

Die Theologen lásson durch eine Art "Von Yerallgemeinerung der dem 
Muliammed zugeschriebenen Aussprüche, die wir oben sahen, solche Cor- 
recturen des gencalogischen Thatbestandes durch den Propheten selbst in 
den scharfsten Worten verpönen: „Doppelt verflucht ist jener — so liisst 
mán den Propheten sprechen — , der seine Abstammung auf cinen andern 
als seinen recliten Yater zurückleitet, oder der sich in einen andern Stamm 
als den seiner Patroné oinschmuggelt.“ 3 Muhammed rühmt von droien 
seiner Genossen,4 dass, obwohl sie ihrer Abstammung nach nicht dem 
arabischen Yolke angehörten, zu den treuesten Anhangern seiner Lehre 
zahlten: dem Perser Salmán, dem Abessynier Bilál und dem Griechon 
Suhejb b. Sinán. Dieser Suhejb,5 der als Sclave nach Mekka gerieth, führte 
jedoch seinen Ursprung auf den Araber Namir b. Kásit zurück und erfand, 
von ‘ Omar hierüber getadelt, eine bcqueme Hypothese, um seine genealogische

1) Ag. I, p. 134, L1 ff. das Beispiel des Dichters Nusojb (st. 108), den seino 
Patroné um solcher Zwocko willon adoptiren wollen, worauf aber der Dichter, der 
die Absicht merkte, nicht eingchen wollte. Aus der oben im Texte angefiihrten Riick- 
sicht, das Adad der Familie zu vermehren, erldáren sich auch die vielen Erbanspruchs- 
processe liinsichtlich der Ererbung des Wala, wio wir Beispiele davon im M u w a t t a
III, p. 263 íinden.

2) Ag. I, p. 7 ült., 8 , 4.
3) A l-M ubarrad p. 10, vgl. B. G izja nr. 10 mán tawalla gejr mawálihí.
4) Ygl. auch M uslim  V, p. 209, B. Buju nr. 100.
5) Dieser Naine wird ihm wohl mit Beziehung auf seinen Ursprung (Farben- 

bezeichnung s. Anhang zu diesem Bd.) gegeben worden sein. Ygl. Suhb a l - s i b á l  
in den Wörterbb. s. v. und einen Vers des Dű-1-rumma bei Ibn a l - S i k k i t  p. 165, 
vgl. Kremer, C u ltu rg esch ich to  II , p. 155. Die Barte der Porser scheinen dem 
Araber besondern Anlass zu spöttischer Beobachtung gehefert zu habén; im Antal- 
román, aus dessen persischen Episoden eine ganze Blumeulese von spöttischen Be- 
zeichnungen der Porser zusammongestellt werden könnto, wird der Perser unter andern 
gespottot: Breitbart mit ausgezupftom Scluiauzbart ('arid al-dakn mantűf a l-s ib á l  
(A nt. YI, p. 134, 3). Diese letztere Bezeichnuug (vgl. madlűl al-sibalXV H , p. 110,11) 
ist wohl der Gegensatz von maftűl al-sibál, wie der arabische Hold (XI, p. 25, 3) 
gekennzeichnot wird, vgl. Landborg, P ro v erb es ot d ic ton s I, p. 258. Der rasirto 
Bárt persischer Feuerpriester wird vorspottet Ham. p. 820, v. 3 (vgl. „Lángbárt,“ als 
spöttische Anrodo, Tab. III, p. 1310, 15; hingegen ahass al-lihjati — mit spárliehem 
Bárt — eine schimpfliche Bozeichuung, womit ein ungonanntor Dichter, Ag. XYiih  
p. 170, 20, die Banű-l-Hugejn vöm Tamim-stamme vorspottet. Mán íindet aboi- 
auch, dass dór Hold oiuon lángon Bárt habon müsse, Ag. XVII, p. 90, 4 u.).
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Behauptung zu rechtfertigen.1 Der Vollblutaraber blieb nur seinen iiber- 
lieferten Anschauungen treu,2 wenn er solche genealogische Einschmuggc- 
lung mit Entriistung zurttckwies. Auf diesem Punkte begegneten einander 
die Theologie3 und der Stammesstolz —  sonst einander abstossende hete­
rogéné Elemente — , in ihren Bódénkén gegen eine Lüge, die beiden ver- 
werflich erschien. Den Vertretern der Lehre von der Gleichgültigkeit der 
Abstammung musste ja die Anstrengung, aus weltlichen Gründen eine andere 
als die thatsachliche Abstammung zu erlügen, doppelt verachtlich sein.

Die Araber nannten einen Menschen, der sich erlogenerweise eine andere 
Abstammung zuschriob als die, welche der Wirklichkeit entsprach: Da'ijj 
d. i. Usurpator, Eindringling, und ein solcher zu sein, galt für schimpf- 
lich,4 und jemanden einen solchon zu nennen, war ciné sichere Art, ihn 
fÜhlbar zu verletzen.5 Dieser Beschimpfung setzten sich aber —  wie es 
scheint —  die ambitiösen Mawálí selbst in solchon Falién aus, wenn nach 
muhammedanischen Begriffen die Thatsache ihres Maulá- charakters der 
ehrenden Momente nicht entbelirte. Die Familie des Abű Bakra in Basra, 
der zu den ersten muhammedanischen Ansiedlern dieses Ortes gehörte und 
an ihrer Grilndung grossen Antheil liatte,6 verschmáhte es nicht, sich

1) A l-M ubarrad p. 366. 2) A l-N a b ig a  24: 2 und dazu p. 212, 5.
3) Besondere Gelegenlieit bot dón muhammedanischen Frommen zum Ausdruck 

flór Entriistung übor solcho Falschungon die Einschmuggelung des Zijad b. abibi, des
fanatiselien Feindes der‘Alidon, in den Stamm des AbíiSufjan. A l-Ja‘k ű b i II, p. 295. 
Dieselbe war auch von niclit-religiösen Gesichtspuukten Gegenstand dós Spottes und 
der Entriistung. Ag. XVII, p. 57.

4) Ham. p. 652, v. 1. Dies Moment wird von der arabischen satirischen Poesio 
ausgonutzt, vgl. p. 671, v. 4. Ein Boispiol hiefür biotot das Spottgedioht des Farazdak  
gegen Ajjűb al-Dabbí, der eigontlich ein Zingi gowoson sóin soll und sich in den 
Pabba-stamm oinschmuggelte. Ag. X IX, p. 24. In dem AVottstreit der beiden riva- 
lisirendon Poeten Ibn Kanbar und Muslim b. al-W alid (zűr Zoit des Harűu al-Rashid) 
Wird letzterem, der sich einen Abkömmhng der Ansar nannte, zugorufen: ja da'ijj 
al-Ansári (Ag. XIII, p. 9).

5) Ein originelles Beispiel ist dió Schimpferei dós Müsa b. al-W agih gegon 
•Jezid b. al-Muhallab, Statthalter von Chorásan (vgl. oben p. 133 Anm. 4); diosor hatto 
jenen, dór sicli für einen Himjariten ausgab, „já daijj“ gesoliimpft, darauf jener: „0 du 
Sohn einer Frau aus Morw! wosson Stammosschmuggclei ist klarer als dió deinige, 
bist du nicht Maulá des ‘Otlimán b. a l-‘As al-Thakafi? war nicht dein Grossvator 
ein Magier Namens Basfarüg, woraus ihr dann Abú Sufra gomacht habt?“ Fragm. 
Hist. arab. p. 49. Eine Combiuirung dieses Spottes ist: da'ijj ad'ija, d. h. jemand, 
der sicli oinom Stamme anliigt, dór abor selbor oino lügenhafte Gcnoalogie arrogirt, 
alsó selber auch Da'ijj ist. So wird der Dichter Ibn Hanna verspottet, der sich 
Unrechtmassigorweise von den Chulg herleitote, deren Genealogie (vgl. Koberison- 
Smith p. 1(3) aber nicht klar war. Ag. IV, j». 102. Ibn D urejd  ]>. 244.

6) Ibn a l-F a k ih  p. 188.
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einon erlogenen Stammbaum anzudichten, obwolil ihr Alme Client des Pro­
pheten selbst gewesen ist. Ein Dichter aus Ba§ra verspottet dies eitle 
Bestreben in folgondem Epigramm:

„Familie des Abű Bakra, erwache doch! Das Sonnenlicht wird durch deu Sebein 
eines Liimpchens nicht iiberstrahlt;

„Fürwahr, die Clientschaft beim Propheten ist «ino edlere Zugchörigkeit, als er- 
logene Abstammung von den Banű ' Iliig. “ 1

Nicht in Bctracht kommen bői der Würdigung solcher Verhaltnisse 
jene Erscheimmgen, bei denen nicht eitle Ambition, sondern der Tricb der 
Solbsterlialtung dió Ursache genealogisclier Lügen war, so z. B. das Beispiel 
des Charigiten ‘Imrán b. Hittan, der vor dem Grimme des Hágáiig wie óin 
gehetztes Wild umherirren musste und die Stammesangehörigkeit aus Gründon 
persönlicher Nothwehr wechselte.

„Heute bin ich Jemenit — so sagt er von sich selbst — wenn ich einen Jemeniter 
treffe, und treffe ich einen Ma'additen, so bin ich vöm Stamme des ‘Adnán.“ 2

Und gerado das charigitischo Bekenntniss ist dasjenige, welches die 
Emancipirung von dem Festhalten an der starren Stammesangehörigkeit am 
ehesten beförderte. Darum ist uns auch die Kenntnissnahme von den 
hiehergehörigen Aeusserungen des charigitischen Dichters und Martyrers in 
diesem Zusammenhange an der Schwelle unserer Darstellung der Schu űbijja 
besonders werthvoll. Keine muhammedanische Partéi war mehr geeignet, 
mit der muhammedanischen Lehre von dór Gleichwerthigkeit der Kassen 
und Stamme im Islain Ernst zu m a c iié n ,a ls  die der Charigiten, welche 
den Nabatacr und den abessynischen Sclaven für ebenso geeignet hielt, in 
Folge freier Wahl des Volkes zűr obersten Leitung des muhammedanischen 
Gemoinwesens emporzusteigen, wie den stolzen Xurejsliiten. Gab es doch 
unter den vielen Abtheilungen des ganz zügellos sich entfaltenden Charigiten- 
thums eino Partéi, deren Stifter Jezld b. Unejsa das Gleichgewicht zwischen 
Arab und ‘Agam so weit trieb, dass er die Lehre aufstellte, dass Gott 
noch einon Propheten aus den Agam sendon werdo mit einem Offenbarungs-

1) Ibn D urejd  p. 18ö. Hierüber werden wohl werthvollo Nachrichten zu 
finden sein im I. Theil des K itáb ansáb a l-a sh rá f von Al-Baládori, von welchem 
Ch. Sohefer in Paris oinc Hschr. besitzt. Vgl. Do G oejo’s Inhaltsangabe in ZDMG. 
XXX VIII, j). 389. Der Chalif Al-Mahdi brachto die richtige Zugehörigkeit diesel' 
Familie zu officieller Geltung, indem er sió wieder als Mawali des Prophetenliauses 
documentirte. A l-F a c h r í p. 214.

2) A l-M ubarrad  p. 532, 13. Derselbe sagt in einom andern Gedicht p. 533, 0: 
„Er hört nicht auf, mich zu fragen, um Kunde von mir zu erhalten, aber die Mén- 
sehen sind entwedor Betrogono oder Betrüger. “

3) A l-S h a h ra s tá n i p. 101 unton.
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buch, das sich im Ilimmel bereits geschrieben vorfindet, welclies die Reli­
gion Muhammeds abrogiren werde.1 Innerhalb dicsei’ Reilie von Ueber- 
zeugungen sind dió Worte des Diehters dieser Partéi, der den Fragern, ob 
er von Rabfa und Modar oder von den Banű Káhtán stamme, die Erklürung 
entgegensetzt:

„Wir sind dió Söline des Islam, Gott aber ist Einer und der besto Diener Gottes 
ist, der gegen Gott erkenntlieh ist“ 2

ein reiner Nachklang der an die Abschiedswallfahrt geknüpften Lehren des 
Propheten. In der That sclilossen sich die verachteten Mawálí dieser ihr 
Menschenrecht am ehesten gewahrleistendon Partéi gerne an.3 Schon wah- 
rend der Regierung des Mu áwija I. finden wir eine chári£itische Mawálí - 
empörung unter Führung eines gewissen Abű cAlí aus Kűfa, welcher 
Maula der Banu-Hárith war. „Wir habén —  so sagten die Einpörer —  
einen wunderbaren Korán gehört, der uns auf den rechten Weg lei tét, wir 
habén seine Lehren angenommcn und Gott Niemand zugesellt. Dieser Gott 
aber hat den Propheten zur ganzen Menschheit gesendet und ihn von Nie­
mand zurückgehalten.“ 4 Dies ist wohl die alteste Regung in den fremd- 
hindischen Kreisen, die Lehre von der Vorzüglichkeit der Araber, wenn 
auch noch in schtichterner Form, abzulehnen. Dieser Gesichtspunkt maciit 
es uns auch begreiflich, wie es kommen konnte, dass schon alté Historiker 
des Islam die Vertreter der Shuűbijja zu Charigiten machen konnten;5 wir 
kommen bei Gelegenheit der Beliandlung des Abű'Ubejda im letzten Kapitel 
darauf zurück.

Aber die herrschende Strömung begünstigte erst sehr spat die Durch- 
brechung der altarabischen Stammesschranken. Namentlich Al - 1 Laggá£, cin 
^anatischer Feind der Mawálí, scheint mit den gegen die Eindringlinge 
gerichteten Aussprüchen Ernst gemacht zu habén. Er droht z. B. dem
I.Iim ran b. Aban (in Basra), einem Kriegsgefangenen aus cAjn al-tamar, der 
von c Othman freigegeben wurde und den Versuch machte, sich als Voll- 
hlutaraber aus dem Namir-stamme auszugeben, mit der Todesstrafo, wenn 
er sich nicht zu seiner wahren Abstammung íréi békéimén und den Yer-

1) Diós schliesst aber niclit aus, dass Menschen, die gorado dies Moment des 
^hárigitenthums niclit erfassten, den Yorurtheilen des Arabertiiums treu bliebou. Der 
Dichter A l-rJ Krimmáh ist Chárigit und dennoch íindon wir ihn von Fanatísmus für die 
'lonioniten erfüllt. Ag. XV, p. 113, G v. u.

2) Ag. XVI, p. 154, G v. u.; vgl. Dozy, Gosch. d. M auren in  Sp. I, p. 89.
3) Kremer, C ulturgosch . d. O rionts II, p. 157.
4) A l-Ja 'k ű b í II, p. 262; vgl. Ibn a l-A th ír  III, p. 179.
5) Vgl. Brünnow, Dió C h arid sch iton  unter dón ersten  Om ajjaden  

(Goidon 1884) p. 31, Ánm. 4.
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such, sicli ins Araberthum einzuschmuggeln, nicht aufgeben wollte.1 Solcher 
Beispiele wird es viele gegeben habén, ohne es aber zu verhindern, dass 
die Einschmuggelungsversuclie zu allén Zeiten in den verschiedenston Pro- 
vinzen des Islam 2 von den Nachkommen der Nichtaraber eifrig fo r tg e s e tz t  

werden, ein Boweis dafür, dass die Harte und Strenge, mit welcher Manner 
wie Al. - ilagg'ag solche Tauschungcn almdetéti, nicht lange andauerten und 
immer nur Ausnahmen betrafen. Finden wir doch den Dac ijj in den höclisten 
politischen Stellungen; es genüge auf das Beispiel des Muhallab b. Abi 
Sufra und seines Sohnes (vgl. oben S. 133 Anm. 4) liinzuweisen.

Zumal zu Anfang der cAbbásidenzeit mag es einem Araber von zweiíel- 
hafter Genealogie nicht mehr scliwcr gewesen sein, scinen Stammbaum zu 
corrigiren. Abű Nuchejla, cin lciclitlcbigcr Dichter von zweifelhafter Abkunít 
(mashkűk l‘i nasabihi) —  die Geschichte seiner Yerjagung aus dem Eltern- 
hause soll wolü nur dicse Herkunft maskiren — , erbaut ein Haus im Ge- 
biete der Banú Himmán, eingestandenermassen: an ju$sahhi l ia  nasa-  
b ahu , d. h. um seinen Stammbaum zu corrigiren und das Recht zu erwerben, 
sich Al-Himmáni zu nemien; die Stammesaltesten selbst unterstützen ihn 
in diesem Beginnen.3 Niemand schcint Anstand daran genommen zu habén, 
dass Al-Gitrif b. 'A ta, der Brúder der Sclavin Chejzuran, welclio zűr Gattin 
des Chalifen Al-Mahdí wurde und dem Harűn al-Rashíd das Lobon gab, 
trotz seiner offenkundig fremden Herkunft4 sich für cinen Angehörigen des 
arabischen Stammes der Banű Harith b. Ka'b ausgab.5 Er war genug ange- 
sehon im Staate (brachte er es doch bis zűr Statthalterschaft Jemens und 
Chorasans), um dies wagen zu können. Aber auch kleinere Leute als dicsér 
Schwager des Chalifen Al-Mahdí und Onkel des Harűn konnten dasselbo 
versuchcn. Ein üilikán aus Kűfa zűr Zeit des Letztern untcrnixnmt, als 
er sich genug reich fühlte, um den arabischen Aristokratcn gleich zu sein, 
eino grosso Rcise; in seine Heimath zurückgekehrt, führt er sich als Nach- 
kommen der Banú Tamim in die Gesellschaft ein:

wEr logt sich als Maulá zu Iiett — wie soiu früherer Fround, der Dichter 'Ali b. 
Chalíl ihn verspottet — und orwacht, das Araberthum beanspruchend.“ü

odor wie ein anderer Dichter diese Zustande charakterisirt:

„Heute stammst du von Háshim, bravó! und morgen bist du Maulá und übermor- 
gen der Eidgenosse eines arabischen Stammes;

„Wenn dies wahr ist, so bist du  ja die ganze Menschheit, o Háshiini, o Maulá, 
o Araber.u 7

1) A l-B a lá d o r í p. 368, vgl. Jákűt III, p. 507.
2) Ein charakteristischos Beispiel aus Andalusien bietet Ibn B ash k u w ál cd.

Codera nr. 771, p. 357. 3) Ag. XYHI, p. 145. 4) A l-Ja 'k ű b i 11, p. 481.
5) Jákűt H l, p. 489, 12. 6) Ag. XIII, p. 18. 7) Á l-'Ikd III, p. 301.

' l
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In den früheren strengeren Zeiten war das Yerhaltniss des Maulá- 
thums durch óin rigoroses Gewohnhoitsrecht disciplinirt; es war dem 
Clienten eines Stammes nicht gut möglich, seinen Patron zu wechseln. 
Durch formellen Kauf scheint es jedoeh auch in früheren Zeiten die Mög- 
hchkeit gegeben zu habén, einen Maula der Clientel seines ursprünglichen 
Patrons zu entziehen und in einen anderen Clientelverband einzufügen.1 
Gegen solche Yersuche ist auch die traditionelle Yerordnung , ,a l - w a iá ’ 
Üman acta k a “, d. h. als Client ist mán jenem untergeordnet, der den 
früheren Sclaven freigelassen, gerichtet.2 Spaterhin verursaclit es keine 
besondere Schwieriglceit, jeden Angenblick einem andern Stamm als Maula 
anzugehören. Das Beispiel des Dichters Abü-1-'Atahijja zeigt uns, wie 
öum allé Augenblicke in einen andern Stamm als Maula treten konnte,3 
Und der Chalif Al-Mutawakldl decretirt geradezu, dass ein Liebling seines 
Hofes, der zu den Banű Azd gehörte, aus diesem Yerhaltniss austrete und 
Maula des Chalifen werde.4 Dies wiire in den guten Zeiten arabischer 
Stammesstrenge durchaus unmöglich gewesen.

Was in diesem Punkte alles geschehen konnte, illustrirt uns das 
beispiel des Dichters Ibn Munádir (Anfang der “Abbásidenzeit), eines walir- 
naften Maula-charakters, dem es trotz seinor frivolén Gesinnung und seines 
unzüchtigen Lebenswandels gelang, sich zűr Autoritat auf dem Gobiete der 
Uadíth-philologie emporzuschwingen. Selbst der berühmte Traditionsgelehrte 
Sui' ján b. 'Ujejna consultirte ihn bei spraclilichen Schwierigkeiten in Tra- 
‘htionsaussprüchen, über welche niemand so leicht Aufschluss geben konnte, 
v̂ie dieser Maula des Sulejman b. Kahramán. Dieser Patron des Ibn Mu­

nádir war seinerseits ursprünglich Maula des ‘Ubejdalláh (Statthalter von 
Segestan unter A l-llaggág), des Sohnos jenes Abű Bakra, von dem wir 
soeben (S. 138) hörten, dass er — ursprünglich Sclave im Stamme Thakíf —  
^•eigelassener des Propheten war. Nun versuehte es 'Ubejdallah, als Voll- 
blutthakafi zu gelten. Sulejman schmuggelte sich in den Stamm Tamim 
ein und Ibn Munádir selbst lóg wieder den Menschen vor, dass er vöm 
Stamme Sulejm sói. „So ist denn —  sagt unsere Quelle —  Ibn Munádir 
^er Maulá des Maulá eines Maula, und zugleich ein Da'ijj, Client eines 
öacijj. Dies kommt kein zweites Mai in der Gescliichte vor.“ 5 Diese Tliat-

1) Ag. I, p. 129, 17 liisst darauf schliesseu. 2) B. S h u rű t nr. 13.
3) Ag. I l i ,  p. 141. 4) A l- .la k ű b í II, p. 597.
5) A l-Ó a liiz  bei Ag. XVII, p. 9. Es kain auch dies vor, dass in einer und

terseiben Familie zwei Brüder über die Beanspruchung arabischer Stafhmeszugehörig- 
keit in Streit waren, indom der oino Brúder <lio Eiuschmuggelung dós andern, der
yein(‘u fromdlándisohon Charakter um jedon Prois verlouguen wül, desavoinrt. Ag.
XX, p. ü7 (Hasan b. Walib (st. 250) und sein Brúder Sulejman b. W.).
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sache genügt uns, um die gleichgültige Nachsicht zu kennzeichnen, mit der 
inán in der f Abbasidenzeit diese früher mit grüsserer Strenge beurtheilten 
Verhaltnisse zu betrachten pflegte, die im Laufe der Zeit immer mehr über- 
hand nahmen,1 trotzdem sie der strengen Kritik der Genealogen und der 
Geiselung der Satiriker nicht entgingen.

Nicht nur barbarische Aufröhrer und •Rebellen massen sich eine ara­
bische Genealogie an, um dynastische Ansprüche erheben zu können,2 son­
dern auch Höflinge der Chalifen üben ungestört das überhandnehmende 
Geschaft genealogischer Falschuugen. T)a finden wir unter den Yeziren des 
Chalifen Al-Muctamid den Perser Ismá'il b. Bulbul, der unter der Regie- 
rung dieses Fürsten grossen Einfluss auf die Angelegenheiten des Reiches 
ausübte und dem es kaum jemand in den höheren Kreisen übel nehmen 
mochte, dass er ein Da'ijj war, indem er alles daran setzte, um als Ab- 
kömmling der Banű Shejbán zu gelten. Er befleissigte sicli in seinem 
Sprachausdruck in Wort und Schrift der ausgesuchtesten Spraclifeinheiten, 
um desto leichter für einen Stockaraber gelten zu können.3 Mán musste 
ein Allerwelts - Spötter sein wie Ibn Bassám (st. 303), der selbst gegen den 
eigenen Vater beissende Epigramme richtete, um die fremde Abstammung 
dieses pseudoshejbanitischen Yezirs mit soiuer Satire zu streifen.4 Dafür 
fanden sich aber Lobredner, welche die arrogirte Genealogie des Eindriug- 
lings zum Gegenstande kriecherischer Lobhudelei machten:

„Sió sagen: ,Abű-l-Sakr (dies war dór Beiname dós Ibn Bulbul) rühmt sicb, vöd 
Shejbán abzustammen1; ióh sago ihnen: ,Mit nichten! Shejbán rühmt sich seiner1 

„Gar maneher Vater ward erhöht im Adél durch einen Sohn, der ihm ontstam m te; 
so ward Adnán gross, weü der Prophet von ihm stammte.“ 5

Lediglieh die Abkömmlinge der aus der altén persischen Einwande- 
rung nach Südarabien stammenden persischen Geschlecliter scheinen das 
Bewusstsein dieser ilu*er persischen Abstammung mit Stolz zur Schau ge- 
tragen und eine Vermischung mit den Stammarabern nicht angestrebt zU

1) Ein Beispiel: Ag. XVII, p .84, 11.
2) Das merkwürdigste Beispiel lűefür ist das des Robellen A li Sáhib al-zioé 

mit seiner ‘alidischon Genealogie. Er nannto sicli 'Ali b. Muhammed b. Ahmed u. s. '"r- 
b. al - H usejn b. A li b. Abí Tálib. Nach Abű Bekr al-Sűlí hat dieser Rebell ganz 
oinfach den Stammbaum eines andern Menschen copirt; joner Muhammed b. Ahmed, 
mit dem er seine Ahnenroihe begann, war ein Zeitgenosse, der nur um drei Jahre 
iilter war als er selbst. A l-H u sr í I, p. 259.

3) Ibn a l-M u ta zz  ed. Láng, ZDMG. XL, p. 572, v. 131.
4) A l-M a su d í VHI, p. 259, 3, vgl. p. 108, 2 und A l-H u srx  I, p. 245 ff.
5) A l-F a c h r í p. 299. Für solche Wendungen in der arabischen Spraohe (taf' 

taohiru bih-l-ansábu) vgl. Al-Amidi, M uw ázana p. 140.
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habén. Noch im HL Jhd. untorscheiden sich diese Fanniién als Alma1.1 
Aber an dem geistigen Lobén der Araber nahmen auch sie lebhaften An- 
thoil und lieferten dem arabischen Parnass manchen ausgezeichneten Dich­
ter,2 dem Islam manchen berühmten Theologen.3

VI.

Was wir bislier gesehen, waren nur schlaue Knift'e von in d iv id u e l le r  
Bodeutung. Dasselbe aber, wodurch die ambitiösen Perser, deren Treiben 
wir soeben beobachtet habon, ihren persönlichen Werth zu erhöhen strebten, 
sehen wir im Laufe der Geschichte des Islam auch von ganzen Völkern 
und Rassen üben. Volksstámme, welclio unter arabische Herrscliaft, gebracht, 
Theil habén wollten an der vorzüglichen Stcllung der Araber vor allén ande- 
i’on Rassen der muhammedanischen W elt, dichten sich mit Leichtigkeit eine 
arabische Genealogie an dón Leib. Dahin gehören z. B. die Kurdon, bei 
denen dies um so leichter war, weil sie, wie die arabischen Beduinon, eine 
nomadisirende Lebensweise führten.4 Eine Gruppé der Berber in Nordafrika 
nennt Borr b. Kejs als ihren Ahnen, nicht ein mai den Umstand in Rücksicht 
ziehend, dass jener Kejs, der ihr Urahne sein sollte, kindcrlos starl).5 Mán 
hndot dieso genealogischen Fabein der Berberstamme bei Ibn Chaldön 
ausfűhrlich zusammengestellt6 und aus den verschiedenen Versionon der­
selben kann mán auf jene Anstrengungen folgern, welche sich die Genea- 
logen gaben, um diesem selbstbewusston, dem Araberthum in ungewölm- 
Üchem Masse entgegenstrebenden Volke einen ebenbürtigen Platz innerhalb des 
Islam zu sicliern. Der Verfasser der Geschichte der Almoraviden, Almo­
sadén und Almeriniden hat in der Einleitung zu der letzten Abtheilung 
seines Werkes die Legenden über die arabische Abstammung der Berber 
mid die Auswanderung ihrer Almon aus arabischen Landern zusammenge­
stellt und auch Verse angeführt, die mán zűr Bekráftigung dieser Fabein 
schmiedete.7

1) á a z ir a t  a l-‘arah p. 55, 12; 88, 13; 104, 2; 114, 15. Interessant ist os, 
dass das Rassonbowusstsein und dió natioualo Tendenz iu dioson Perseru so rego war, 
dass sió die raduí’sche Kasíde in persiseh nationalem Sinno fiilsohton, ibid. 234, 10, 
°Wohl in dieser Kuside von donPersern aucli soust nicht iibel gerodetwird, 241,7-—8.

2) ihid. p. 57, 17. 3) Vgl.' oben p. 113.
4) A l-M a su d í 1IL, p. 253 f. 5) A l-B a lá d o r i p. 225.
6) H isto ire  des B orböres ed. De Slano, I , p. 107 ff. Ueber die Beweg-

Sl'ündo, welche die Berber voranlassteu, sich als Stainmverwandte 3er Araber aus-
^agebon, finden wir bei Ibu Chaldun treffliche Boniorkungen, 1. c. II, p. 4, Ueber- 
setzuug Bd. HE, p. 184.

7) A n n ales regum  M auritániáé ed. Tornberg, I , p. 184 — 6.
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Auch die zum Islam bekehrten Negervölker habén sich genealogisch 
mit den Arabem verbinden lassen. Die Ueberlieferung der Bornu liisst ihre 
Yorislamischen Herrscher von südarabischen Helden abstammen; die muham- 
medanische Dynastie führt ihren Stammbaum auf ' Othmán zurück; auch die 
Pűla-neger wolleu sich einer arabischen Abstammung rülnnen.1 Yolkssage 
und Yolksetymologie feiern wahrhafte Orgien in der Bethatigung dieses 
unter den niedrigsten Nationalitaten des Islam alIgéméin verbreiteten Strebens.

Auch unter den Persern finden wir Bestrebungen, die ein ahnliches 
Ziel im Auge hatten. Und dies führt uns zur Besprechung einer zweiten 
Art, in welcher sich die Reaction des nichtarabischen Elementes gegen die 
Ueberhebung der Araber luindgethan hat. In den Persern lebte noch lange 
Zeit nach der Eroberung zu viel Stolz auf ihre rühmliche Vergangenheit, 
die Ueberlieferungen derselben wurden viel" zu eifrig bewahrt, als dass sie 
dieselben durch muthwillige Yerwischung ihrer glorreiehen Erinnerungen 
hatten verleugnen mögen und können. Wenn einzelne Perser ihre Abstam­
mung verleugneten und sicli trotz Pro testes der Araber vermittels derb- 
plumper Fabein in das Araberthum einschmuggelten, so hat sich immer 
nur die Frivolitat des Einzelnen mit mehr oder weniger Erfolg geoffenbart; 
der Stammbaum des persischen Y o lk s  kam nicht in Betracht. Aber es 
wurden ja nicht nur die e in z e ln e n  Mawálí verhöhnt, die dünkelhafte Ge­
sinnung der Araber traf ja das Ganzé, die Nation. Dem Bestreben nun, 
die persische Nation dem Stammbaum der Araber niiher zu bringen, ist die 
Ausbeutung jener Legenden zuzuschreiben, dass die Perser von Isak,2 dem 
Brúder Ismá( í l s , den die Araber ihren Stammvator nannten, abstammen. 
Diese Angabe ist ohne Zweifel Erfindung der genealogischen Systematiker,3 
welche ihre Wissenschaft gerne mit biblischen Floskeln verbrámten; aber 
niemand begrüsste dieselbe mit lebhafterer Befriedigung als die Muhamme­
daner persischer Abkunft. Wahrend sie einerseits geeignet war, zu zeigen, 
dass die Perser Brüder der Araber sind und als solche volle Gleichachtung 
mit diesen beanspruchen dürfen, sollte auch die Andeutung davon nicht 
lehlen, dass sie in gewissem Sinne noch höher stehen als die Araber, da 
ihr Stammvater einer freigeborenen Mutter Kind, wahrend der Alin der 
Araber der Sohn einer Sclavin ist.4 Dem Ismael, als dem Ahnherrn der

1) G. A. K rause im Ausland 1883 p. 183. n.
2) Specicll von cinem Sohne Isak’s, dóm sie den Namen N a fis  gebon, stani- 

mén viele persische Geschlechter ab, Ibn a l-F a k ih  p. 197, 5.
3) Der Dichter G erír  (st. 110) kann sic bereits als allbokannto Thoorie ver- 

wendon, Jak üt II, p. 862, 21 ff. Ag. VII, p. 65, 6 v. u., dórt ist sádatin in sárata 
zu verhessem.

4) Dafür hat, sie der arabische Fanatismus von Lót abstammen lassen. Ibn 
Badrün p. 8.
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Araber, wird nun Isak1 als Alin der Perser, oder im Allgemcinen der N ic h t -  
arab er2 entgegengesetzt und es gewinnt im Zusammenhang liierniit die Be- 
strebung Raum, die alté Gescliichte mit isakitischen Momenten zu erfüllen.8 
Nicht Ismá'íl, wie die Araber verkünden,4 sondern Isak, wie dies die Bibéi 
lehrt, soll der Solm Abrahams gewesen sein, den der opferwillige Patriarch 
auf Alláh’s Geheiss hinzuschlachten sich boréit zeigte (al-dabíh).5 Auch an 
die Legende dós Brunnen Zemzem in Mokka ist mán mit iihnlicher Tendenz 
herangetreten. Lange vor der Annahme des Islam wollon die Perser, deren 
abrahamitische Abstammung auch bei dieser Gelogenhoit betont wird,6 zu 
Ehren Abrahams zu jenem heiligen Brunnen gepilgert sein und diesen from­
men Brauch bis zűr Zeit des Sásán b. Bábák geübt habén.7 Solche Legen- 
(lon8 wurden keineswegs von den Arabern erdichtet, um der Zemzemfabel 
eine internationale Yergangenheit nachrühmen zu können,9 sondern sie ver- 
danken ihren Ursprung der Reaction der nichtarabischen Elemonte im Islam.

Die Theologen, welche, wie wir bereits öfter gesehon habén, der 
Lehre von der Gleichheit der Nationen im Islam gerne allén Vorschub leiste- 
ten, liaben allerdings auch diesen Legenden mit Freuden Thür und Tlior 
geöffnet. In einem spátgeborenen Traditionssatze lassen sie den Propheten

1) Es ist bemerkenswerth, dass im K itáb a l-‘ajn (citirt bői Al-Nawawí, 
Commentar zu Muslim I, p. 104) und auch in den Sunan dós N asai (Coinmentar- 
ausgabe des Dimnatí, Kairó 1299, p. 19) ein Sohn Abrahams mit Namen E arrűch  
öi’wíihnt wird, weleher der Abű-1-'agam (Patriarch der Nichtaraber) seiu soll. Ueber 
•he Söline dieses Patriarohen s. mán übrigens A l-B e jd á w í 1, p. 85, 24.

2) Auch die Griechon lasst mán von ihm abstammen, Ibn B adrűn p. 470. 
»Al-Ismá‘xUjja wal-Ishakijja“ (Ismaeliten und Isakiten) bedeutet dann so viol wie 
» Araber und Nichtaraber“ A l-Ik d  II. p. 91, 13.

3) \\rio weit, dies Bostreben ging. zeigt am besten der Umstaud, dass auch die 
zum Islam nicht bekehrten Perser, um den Muhammodanern, unter denen sie lebten, 
zu imponiren, ihre Rehgion vielfach mit Abraham in Zusammenhang brachten. 
Chwolsohn, S sab ior, I, p. 040.

4) In arabischen Kreisen hatte mán sich so sehr gewölint, dem Isak Ismáil 
2n substituiren, dass in einer muhammedanischen Paraphrase von Genos. 28: 13, 
'he dem Wahb b. Munnabili zugeschrieben wird, als Almon Jakobs „Ishák und Ism a í l a 
genannt werden. Ibn a l-F a k ih  p. 97, 20.

5) Ygl. iibor diese Streitfrage meine Nachweise in ZI)MG. XXXII, p. 359,
Anm. 5. Der Vollstándigkoit halber verweise ich ausser den dórt nachgewiesenen noch 
íiuf folgendo Stellon: Al-Mas‘űdí YI, p. 425. Kutb al-dín, G escli. d. St. Mekka 
P- 370. Fachr al-dín al-Razí, M afatíh  VII, p. 155 f. A l-M ak k arí I , p.484, 7. 
ibn C hallikán  nr. 747 (VIH, p. 148, 5). ^

6) A l-M as‘ű d i II, p. 148 f. A l-K a z w ín í I, p. 199. 7) Jákút II, p. 941.
8) Gegen diese „Hirngospinste der Perseru (churáfát al -agam), wie er sie nennt,

°ifert Ibn a l-A th ir  ed. Bűiák I, p. 26.
9) So stollt den Sachvcrhalt dar Dozy, Do I s r a e lite n  to Mokka, p. 150.

O o ld z ih o r , Muhammedan. Studien. I. 10
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selbst sagen, dass die Leute von Faris Angehörige der prophetisclien Familie 
seien und lassen ihn auf das Yerháltniss von Isiim íl zu Ishák hinweisen.1 
Aber arabischen Ursprungs ist dicse gencalogisclie Fabei nicht, sondern sie 
verdankt ihre Entstehung der Reaction der nichtarabischen Elemente im 
Islam. Namcntlich wurde sie von cinem Kreise gepflegt, welcher in der 
Geschichte des Islam die kraftigste und am*meisten selbstbewusste Reaction 
des Iranismus gegen seine Geringschatzung von Seiten der Yertreter der 
altén Anschauungen des Araberthums darstellt. ~ Wir meinen die Partéi der 
A h la l- ta s w ija ,  d.h. B ek en n er  der G le ic lia c h tu n g  (der Nationalitaten), 
odor A l-S h u ü b ij ja ,  wie sie gewöhnlicher genannt wird. Mit dem Wesen, 
den Bestrcbungen und den literarischen Kundgebungen dieser Partéi wollen 
wir uns in dem hier folgonden Kapitel eingehender beschaftigen.

1) A l-S id d ík i föl. 38b.



Die Shuűbijja.

i

I)ie  Partéi der Shu'űbijja zeigt gleich diirch diesen Namen, den sie 
sicli wohl selber beigelegt hat, wahrend die Benennung „ B ek en n er  der 
G rleich ach tu ng“ wahrscheinlich von den Gegnern der Partéi herrührt, 
worin sie den Mittelpunkt ihres Partcibokenntnisses suclite, in welche Idee 
sie den Sehwerpunkt ihrer Opposition gegen die Gegner legto. Sie gelit 
mit dieser Benennung auf den Korán vers zurück, welcher die Gleichhcit der 
Mensclien im Islam lehrt (oben S. 51) und knüpft ihre Benennung ah das 
arabische Wort, welches in jencr Stelle die „Völker“ bezeichnet: shuűb.1 
Wir habén es alsó mit einer Partéi zu tinin, die im Namen des Korán 
und der auf seine Lehren begründeten Sunna die Gleichachtung der Nicht­
araber mit den Arabern im Islam ornstlioh forderte und auf literarischem 
Wege (denn die Shu űbijjapartei ist ein Kreis von Schriftstellern und Ge- 
lehrten, nicht aber von unzufriedenem Yolk und aufrührerischem Pöbel) 
eine Agitation im Sinne der Begründung ihrer Lehren und der Opposition 
gegen widerstrebende Meinungen förderte. Diese Partéi, als deren Bliite- 
zeit, wir das II. und IILJhd. d. H. bestimmen können —  wir werden seben, 
dass die Polemik gegen dieselbe im Ili. .Ilid. ihren Höhepunkt erreiclit 
vertrat in ihrer schüdítenisten Aeusserung die Lehre von der völligen 
Gleichwerthigkeit der Agam mit den Arabern; in der kiilinern Fassung 
ihrer Lehren wagte sie sich bis zűr Behauptung der Inferioritat der Araber 
Und der Superioritát der Perser lieran. Die Begünstigung, welche hervor- 
^agende persische Familien am Hofe der Abbásiden genossen und der 
gfosse Einfluss, dón sie in der Rcgierung des Islam ausüben konnten, gab 
den Persern und Persorfreunden Muth, den lange verlialtenen Groll gegen

1) Nach oinigen Philologcn wird shu'űb nur mit Bezug auf ̂ Nichtaraber an- 
gowendot, und ist in dicsem Zusammenhange das Aequivaleut von kabá’il (Stamme), 
Was wieder nur mit Bezug auf Araber gebraucht wird. — Nach einer andern Ansieht 
ist shi'b (Singularis von shuűb) ein weitoror Gattungsbegriff, kabila liingegen cin 
engerer Begriff; in einem shi'b sind mehrere kabail enthalten. A l-'Ikd II , p. 55.
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(len Grössenwahn der arabischen llasse zu offenem Ausdruck zu bringen 
und die freie Sprache, die sie führten, mochte wohl durch das Beispiel der 
Chalifen selbst ernmthigt worden sein. Hat ja ein feiner Beobachter, und 
wahrscheinlich nicht zu allererst, das Yerhaltniss der umajjadischen und 
'abbásidischen Dynastie im Yergleich mit einander so charakterisirt, dass 
er das Reicli jener ein arabisches, das der Tetetem ein ' againisclies, chora- 
sánisehes nennt.1 In gewissem Sinne ist die Situation, die in Bezug auf 
den Einfluss und die Stellung der Nationalitiiten durch den Fali der Umaj- 
jadenherrschaft geschaffen wurde, riohtig bezeichnet in den Schlussworten 
eines wamenden Gedichtes, das spatere Historiker durch Nasr b. Sajjar, den 
chorásánischen Statthalter des letzten Umajjadenherrschers MerwánlL, an 
diesen richten lassen:

„Fliehe von deinem Wohnsitze und sage — so wird da jemand angeredet — : „Lebe- 
wohl Araberthum und Islam.*4 2

Mit dem Islain allordings war es lange noch nicht zu Ende; aber das 
Araberthum hat in der Folgezeit wohl manchen Stoss vertragon müssen. 
Schon unter dem Chalifen Abü Gacfar al-Mansür sind wir Zeugen der Scene, 
wie der Araber vor der Pforte des Chalifen nutzlos auf Einlass harrt, wah­
rend defrt Chorasaner frei aus und eingehen und des rohen Arabers spotten.3

Unter den vielen Voziren wahrend der Blüthezeit der ‘Abbásidendynastie 
finden wir kauin einen von arabischer Abstammung, die meisten sind Mawálí 
und Perser, und dennoch bietet sich nur ausserst solten ein Anzeichen dafür, 
dass mán dies Yerhaltniss für unnatürlich betrachtet liabe. Und welcher 
Tón in diesen Kreisen mit Bezug auf den. Kulim der Araber massgebend war, 
zeigt uns die Entrüstung, der ein Vezir Ausdruck gab, als der Dichter Abü 
Tammám (st. 231) den Chalifen mit llátim  Tajj, mit Ahnaf und mit Ijás 
verglich, Personen, die den Stolz der arabischen Rasse bildeten: „Du ver- 
gleiclist den Beherrscher der Gláubigen mit diesen arabischen Barbaren?“ 4 
Unter den Staatsmánnern des Reichs finden wir Leute von so obseurer Abstam- 
mung wie Rebf b. Jűnus, den Vezir des zweiten Abbásidenclialifen Al-Man- 
§űr, der von einem gewissen Kejsán, dóm Clienten des cöthmán abstammte, 
nach anderen Beriehten aber ein Findelkind gewesen sein soll.5 Dies Bei-

] )  A l - ú á b i z ,  K itáb a l-b a ján , föl. 15(5n. 2) A l-M as'ud í H l, p. 62.
3) Ag. XVÍH, p. 148,
4) Ibn C hallikán  nr. 146, II, p. 74. Es ist bezoichuend, dass Abu Nuwáe 

dió persische Art dem unverfeinerten Boduinenleben, das er niedrig achtet, oifen vor- 
ziebt. S. die Stellen in N ö ld e k e ’s Aufsatz über diesen Dichter in O rieut u n d  

O ocident, I, p. 367. Auch Abü-1-A.lá’ nennt die Beduinen: tá’ifa w a h s h ij ja  (Sakt 
a l-za n d  H, p. 140 v. 3, vgl. I, p. 123 v. 2 — 3).

5) A l-F ach  r í p. 208.



149

spiel zeigt uns, wie zu dieser Zeit der Gesichtspunkt der arabischen Gcsell- 
schaft, an der Spitze der Herrschaft nur Leute von untadelhaft edler arabisoher 
Abstammung zu sehen, vollends in den Hintergrund gedrangt war, wahrend 
in altér Zeit selbst der Umstand für schimpflich galt, wenn die Ahnfrau  
eines Menschen eine Laldta, d. h. eine Aufgelcsene war, deren Abstammung 
unbekannt ist.1

Der Chalif Al-Masniin machte kein Hehl daraus, dass er die persische 
Rasse höher schatze, als die arabische, und als ihm ein Araber darfilter 
Vorwürfe machte,. dass er den Bewohnern von Chorásán mehr Gewogenheit 
zuwende, als den Arabom in Syrien, da charakterisirte der Chalif die Ara­
ber in folgender W eise:2 „Nie habé ich einen Kejs-araber vöm Pferde ab- 
steigen lassen, olino dass er meinen ganzen Schatz bis auf den letzten 
Dirhem aufgezehrt hiitte; die Südaraber wieder (Jemen), die liebe ich nicht 
und auch sie lieben mich nicht; die Kuda a-araber wieder erwartcn die 
Ankunft des Sufjání3 um sich ihm anzuschliessen; die Rabf a-araber sind 
Gott gram darüber, dass er seinen Propheten aus dem Modar-stamm erwahlt 
hat, und nicht íindet mán zwei unter ihnen, olino dass einer ein Auf- 
1‘iihrer ware.“ Die Bevorzugung des Perserthums war übrigens die Tradi- 
tion des Hauses der Abbásiden4 und ich vermuthe, dass an einer höchst 
nierkwürdigen Stelle der Traditionen bei Al-Buchárx die Ueberzeugung von 
den schadlichen Folgen dieser Richtung des 'abbásidi sehen Hauses zum 
Ausdruek gebracht werden soll. Wem der Stil der muhammedanischen Tra­
ditionen nicht unbekannt ist und wer sich von glanzendem Isnád nicht 
blenden liisst, wird leicht begreifen können, was die Theologen am Anfang 
des H l. Jhd.’s ungefahr beabsichtigen mochten, wenn sie den vöm Dolcho 
des Persers Abü Lu’lu5 getroffenen cOmar gerade zu cAbdalIáli, dem Solme 
des ‘Abbás, des Ahnherrn der ‘ abbasidisehen Dynastie, folgen de AVorte spre- 
chon lásson: „Lob sei Allah, der meinen Tód nicht durch cinen Menschen 
herbeiführte, der sich zum Islam bekenni;. Du und elein Yater (cAbbás) hattet 
es gerne gesehen, dass AI-Madina vollcr Barbaren (‘ulüg) ware; ‘A l-Abbás 
liatte namlich die meisten fremdlándischen Sclaven in der Stadt.“ 5 Diese 
Fiction ist nichts anderes, als eine an die Person des Ahnherrn der Dy- 
nastio geknüpfte Jvritik von Yerhaltnissen, welche wahrend ihrer Herrschaft 
zu Tagé tceten.

1) A l-T ab rízi zuHam. p. 4 ,8 ; .Hassán, D iwan p. 29 ponult. aulád al-lakita,
Vgl. aus spaterer Zeit Ag. XVIH, j>. 178, 4. 2) Tab. II], 1142.

3) Dói- Mabdi der Anhünger der umajjadischen Dynastie, vgr Snouek-Houi- 
gronje, Der Mabdi, p. 11.

4) Ygl. Kremer, C ulturgoschiclitl. S treifzügo, p. 31, Anm. 1.
5) B. Fadá’il a l-a fliá b  nr. 8.
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Unter den cAbbásiden wagte sich denn auch ein gewisser religiöser 
Romanticismus der persischen Familien auf die Oberílache, welche die Wie- 
derherstellung persischer Religionsgebriiuche oílen betrieben. Das Hervor- 
treten des von Kremer in diesem Zusammenhange eingeliend charakterisirten 
Zendik-thumes ist der klarste Beweis für dicse Thatsache.

Die Geschichte der muhainmcdanischenJíampfe in Mittelasien, nament- 
licli wahrend der Regierung des Naclifolgers von Al-Ma’mún, Al-Muctasim, 
bietet sehr belehronde Thatsachen hinsichtlich. der trotzigen Reaction des
‘Agam-elemonts gegen den Islam im III. Jhd. seiner Herrschaft. Kcine
aber unter den in dieser Geschichte hervorragenden Gestalten zeigt uns das 
oberflachliche Eindringon des Islam in die Kreise der gebildeten Nichtaraber 
als Afschín, oder wie er sonst noch lieisst, Hajdar b. Káwüs". Dieser aus 
Sogdiana stammende General des Mutasinf, der die für den Islam so ge- 
fahrliche Revolution des Bábák unterdrückte, der die Heere des Chalifen im 
Kampfe gegen die Christen anführte, der alsó in mehreren Religionskriegen 
des Islam eine hervorragendo Rolle spielte, war so wenig Muhammedaner, 
dass er zwei Propagandisten des Islam, welclio einen heidnischen Tempói 
in eine Moschee umwandeln wollten, in der grausamsten Weise misshan- 
delte, sich über muhammedanische Gesetze lustig machte und —  wie ein 
zum Islam bekehrter Stammesgenosse gegen ihn aussagt — Fleisch von 
erdrosselten Thieren áss (ein Grauel im Auge des Muhammedaners) und 
auch andere dazu verleitete, weil solches Fleisch frischer sei, als das von 
Thieren, welche nach der Weise des muhammedanischen Rítus getödtet
würden; ferner allé Mittwoche ein schwarzes Schaf zu tödten pflegte, das 
er ontzwei hieb und zwischen dessen beiden Hálften hindurchging. Er zog 
die Besclineidung und andere muhammedanische Gobrauclie ins L&cherliche 
und setzte sich über dieselben hinweg. Er hörte auch als Muhammedaner 
nicht auf, die religiösen Bttcher seiner Nation zu lesen, er bewahrte von 
denselben prachtvolle, mit Gold und Edelsteinen geschmückte Exemplare, 
und wahrend er dem Chalifen in seinen Kriegszügen gogen die Feinde des 
muhammedanischen Staates half, traumte er von der Wiederherstellung dós 
persischen Reichs und der „weissen Religion “ und spottete über Araber,
Magribiner und muhammedanische Türken. Die ersteren bezeichnete er als 
Hunde, denen mán einen Knochcn vorwirft, um ihnen dann mit einem 
Knüttel den Kopf wund zu schlagcn.1

Es mag wohl dies ein Beispiel für die Denkungsart jener hervor­
ragenden Nichtaraber sein, die sich um ausserer Vortheile willen der muhara- 
medanischen Maciit anschlossen, an dem Ruhmo ihrer Siege Theil habon

1) Tab. III, 1309— 1313. F ragm enta  liist. arab. ed. de Goeje p. 405 — tí.
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wollten, in Wahrheit aber die Zahne fletschten gegen den Zertrümmerer 
ihrer nationalen Selbststandigkeit und der Traditionen ihrer Almon. Von 
Chalif zu Chalif wuchs der Einfluss der fremden Elemente im Islam immer 
mehr und mehr,1 bis er dann zur Zersetzung des Clialifenstaates führte. 
Und dem Vordringon der fremdlandischen Elemente entspraeh natürlieher- 
weiso ein Zurücktreten des Araberthums.

Seit der Herrschaft des Chalifen Al-Mutawakkil, dessen Leben den 
Intriguen seiner türkisclien Camarilla zum Opfer (lel, war der Einfluss der 
Türken2 ein entscheidender geworden auf die Regierung in Bagdad. Die wich- 
tigsten Aemter am Hofe, in der Administration und im Ileere waren in ihrer 
Hand, trotzdem sie nicht einmal immer der arabischen Sprache kundig 
waren.:i Türkische Generale wurden entsendet, um das unruhige Araber- 
thum der arabischen Halbinsel zu bandigen und zum Gehorsam zu bringen, 
und die Geschichte jener Zeiten erzáhlt uns von den Grausamkeiten, die sie 
gegen die Araber und gegen ‘alidischo Pratendentcn verübten. Ihre Palast- 
intriguen bestimmen die Politik des Hofes. Unter Al-Musta^in war es schon 
so weit gckommen, dass der Chalif zwei türkisclien Hofbeamten „freie Hand 
gew&hrte hinsichtlich der Staatskassen und ihnen erlaubte, mit den Staats- 
geldern zu thun, was sie eben wollten “ und dass der Chalif, als ihm eine 
gegen sein Leben gerichtete Yerschwörung der Türkenelique entdeckt wurde, 
ihren Führern den Vorwurf der Undankbarkeit machend sagen konnte, dass 
er seine goi denen und silbernen Gorathschaften einschmelzen liess, seine 
eigenen Genüsse und Geliiste einschrünkte, um nur ihnen reichliches Aus- 
kommen zu gowahron und ihro Zufriedenheit zu erlangen.4

Sehr gross muss in arabischen Kreisen die Yerbitterung gegen dieses 
Ueberhandnehmen des fremden Einflusses gewesen sein. Als Symptom dieses 
Gefühles dürfen wir ein Liedchen betrachten, welches am Hofe des Chalifen 
Al-Muntasir (247 —  248) unter grossem Beifall vorgetragen wurde:

„0 Herrin dós Hausos in Al-Bürk — o Ilerrin dór Herrschaft und dór Macht
„Fiirchto Gott und tödte uns nicht! Wir sind ja nicht Dejlom und Türken.* 6

1) Dió Zustande unter Al-Wáthik spiogoln sich in oinom anonymon Godicht 
aus jonor Zoit, Ag. X X I, p. ‘254.

2) Dór Chalif Al-Muhtadi (st. 256 nach kaum einjahriger Herrschaft) hatte dió 
Absieht, dón Persorn mohr Einlluss zu gönnon als dón Türken (A l-Ja‘k üb i H, p. 618). 
Uober den Einfluss der Türken vgl. noch dió Daten hói Karabacok, Mit th e il un gon  
aus d. Samml. Papyr. R a in er , I, p. 9511'.

3) Ygl. Al-M as'üdx YH, p. 363, 2. ~
4) Tab. III, 1512. 1544.
5) Ag. IX , p. 86, 14. Freilicli ist es óin Anaohronismus, wonn als Yorfasser

dieses Liedos der Chalif Al-Eashíd bozoiohnet wird.
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Zumal die Zustande, die zűr Zeit des unglücklichen Mu'tazz im Cliali- 
fate hervortraten, rangén den arabischen Dichtern jener Zeit manchen Schrei 
des Entsetzens ab. Sie waren freimüthig genug, die Dinge beim rechten 
Namon zu nennen.

„Sie (die Türken) stiften Aufruhr und dadurch wird unser Reich zerriittet und 
unsere Herrschaft ist in dorselben niclits moliT als ein Gast;

„Die Türken sind Inkaber der Herrschaft goworden, und allé Welt hat zu scliwei- 
gen und zu gehorclien;

„Nicht dies ist der Wog, auf welchem óin Roich in Ordnung bleibt; uicht kann da 
óin Feind bekriegt werden und Eintracht herrsehen. “ 1

Und ein anderer:

„Fort sind die Freien, sie sind vernichtct und verloren; die Zeit liat mich unter 
Barbaren versetzt;

Mán sagt mir: Du weilst zu viel zu Ilauso; ich sago: woil das Ausgehcn keine 
Freude bringt.

Wen treffe ich denti, wenn ich mich uinsehe? Affen, dió auf Satteln reiten!“ 2

Diese Fremdherrschaft, auf welche die arabischen Feinde der cabbási- 
dischen Dynastie als ein Zeichen der Unfáhigkeit derselben liinweisen konn- 
ten, als auf ein Regiment, das vergeudet wird zwischen Türken und Dejle- 
m iten,3 nahm in der Folgezeit immer mehr überhand. Durch das Empor- 
kommen von selbstiindigen Dynastien innerlialb des Chalifats ward nicht nur 
die Macht des letztern, sondern auch die der Nation, der diese Institution 
entstammte, zurückgedrangt und gebrochen. Im IV. Jhd. irren Abkömm- 
lingo des ‘abbasidischen Gesclilechts an den Höfen der neuen Dynasten als 
schmeiclilerische Dichter herum und bewerben sicli um untergeordnete Posten 
in der Administration.1 Es dient zum Rulime des arabischon Dichtors des
IV. Jhd.’s, Al-Mutanabbi, dass er tiofen Sinn bekundet für diósén VerfaU 
seiner Nation. Wir begegnen in seinen Dichtungen dem Entsetzen über die 
herrschendon nationalen Verhaltnisse, das sich bis zűr Aufreizung dór krio- 
gerischen Begierde stcigert5 gegen die Herrschaft der Barbaren, denen das 
arabische Element geistig und moralisch weit überlegen war.

1) A l-M as'üd i VH, p .378, 5. 400, 6. 401, 9.
2) Ibn Lonkek (st. 300) in J a tim a t a l-d a h r  II, p. 118; vgl. ‘Abd alláh  

a l-Isfa h c in i, ibid. H l, p. 127.
3) M uham m ed ibn H áni ZDMG. XXIV, p. 484, v. 2.
4) J a tim a t a l-d a h r  IV, p. 84 ff. 112; mán vgl. jetzt, über die Stollung dór 

Familionmitgliodor der ‘Abbíisiden: Kremer, U ebor das E innah m obudgot des 
'A bbásidonroiches (Wien 1887) p. 13 Anm.

5) D iw án  dós M utanabbi 19: 22 ff., od. Diotorioi I, p. 57.



„Die Menschen — so sagt er — erhalton ihren Werth durch ihre Herrscher; kein 
Hoil aber ist dem Araber, den Barbaren behorrschen,

„Die wcder Bildung noch Ruhm bositzen, wedor Schutzbündniss noch Treue. 
„Wohin du nur deinen Fuss sctzon mögest, findest du Mcnschon, die von Knechten 

gehütot werden, als waren sie eine Heerde Vieh,“ 1

Aber solche poetischc Ergüsse konnten nur wenig Einfluss iiben auf 
dió Wiedererweckung geschwundener Grösse.

Das Araberthum war auf allén Linien im Niedergang begriffen.

II.

Eine solche politische und sociale Atmospháre war dem Hervortreten 
und dór Yerbreitung jener Tendenzen, welche die shu übitische Partéi 
vertrat, nicht ungünstig. Wahrend früher das Maximum dessen, was die 
Pietisten anstrebten, dies war, die Araber an die Achtung der fremden 
Nationalitaten im Islam zu gewöhnen, konnten nun diese Elemente mit 
heftiger Aggrossive gegen die arabische Rasse vorgehen, und die Theologen 
fühlten sich nun wieder genöthigt, Traditionen zu lehren, in welchen die 
Achtung der Araber empfohlen wird. Es ist für dón Entwickelungsgang 
der Stellung der Nationalitatén im Islam nicht wenig belehrend, diesen 
Traditionssfttzen Aufmerksamkeit zu schenken. Sie lassen z. B. den Pro- 
pheten zu dem Perser Salman —  die Wahl des Angeredeten war für diesen 
Anlass besonders passend —  sprechen: „Sei mir nicht gram, damit du 
(durch dies Gefühl) nicht dcine Religion verlassest.“ Da sagt Salman: 
i,Wie könnte ich dir denn auch gram sein, da uns doch Gott durch dich 
die rechte Leitung geschonkt hat?“ „Wenn du den Arabern gram bist

- lehrt hierauf der Prophet —  so bist du auch mir selbst gram.“ —  
Und den cOthmán b. cAlfán liisst mán im Namen des Propheten lehren: 
j,Wor die Araber krlinkt, der hat keinen Antheil an moiner Fürsprache 
und den erreicht nicht meine Liebe.“ 2 In solchen Fictionen, die zűr spá- 
testen Schicht der Traditionenbildung gehörcn, spricht sich dió Stellung 
der Theologen zu jener im Kreise der nichtarabischen Muhammedaner 
ünmerfort mehr und mehr überhandnelimenden Geistesströmung aus, das 
arabische Element herabzusetzon und dió durch zwei Jahrhunderte von jener 
Soito lier erlittene Zurücksetzung heimzuzahlen. Sie sollten ein Gegen- 
gewicht bieten gegen den in alteren Erdichtungen zűr Geltung gekommenen 
Gesichtspunkt, in welchen das Gefühl der ‘Agam seine theologische Stütze 
suchte und fand, und von welchen wir oben S. 115 Probon gesehen habon. 
Es ist merkwürdig, dass es dieselben Traditionen sind, welche die Chari-

1) D tw an  des M utanabbi 58: 2 — 4, cd. Dieterici I, p. 148.
2) M asabih  a l- -su u n a  II, p. 193.
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giten in Afrika zűr Geltung brachten, um die Berechtigung der persischen 
Dynastie der Rustemiden in Táhart (Mitte des II. Jhd.) gegenüber dem ara­
bischen Chalifat zu enveisen,1 ein Beweis melír für die S. 138 hervorgeho- 
bene "Wahlverwandtschaft zwischen diesen politisch-religiösen Dissenters und 
den Tendenzen der Shu'űbijja.

Derselben Gruppé von theologischen Kundgebungen, weleher solclie 
Traditionen angehören, sind auch jene apokryphen Aussprüche des Pro- 
pheten anzureihen, in welchem —  wolil gegenüber dem Ueberhandnehmen 
persischer und türkischer Sitté —  die Nacliahmung der c Agam-Sitten ver- 
boten oder mindestens gemissbilügt wird. Bereits in alterer Zeit ausge- 
sprochene Missbilligungen werden jetzt damit verstárkt, dass mán den 
Gegenstand der Missbilligung als Sitté der A'ágim darstellt, denen ühnlich 
zu sein mán vermeiden solle, sowie mán írüher darauf Gewicht legte, die 
Sitten von Christen und Juden zu vermeiden.2 Dahin gelleren nicht nur 
Sitten, welche mit religiösen Momenten in Verbindung stehen, sondern 
auch Gewohnheiten des alltagliclien Lebens, wie z. B. das Aufstehen als 
Ehrenbezeigung,3 die Benutzung von Messern bei den Mahlzeiten —  was 
gleichfalls als specifisch persische Art verpönt wird — , einige Details der 
Toilette, der Rasirkunst und viele andere Dinge, unter denen auch dió 
Benutzung des Leoparden als Reittliier4 erwahnt wird.5 Die Gelegenheit, 
gegen die Nacliahmung der fremdlandischen Sitten zu cifern, war wohl 
auch bereits in früherer Zeit gegeben,(i eine religiöse Frage wird mán aber

1) In der von Emilé Masqueray übersetzten C hronique d ’Abou Zakaria 
(Paris 1879) p. 4 — 10 íindet mán die Zusammenstellung dieser Traditionen und Korán- 
stollon, denn auch solche wurden von dón Theologen der afrikanischen Charigiten 
herbeigezogen, namentlich 5: 59; 4.8: 16.

2) Vgl. Grfitz’ M o n a tssch r ift 1880, p. 309 ff.
3) Wenn mán das Traditionenmaterial vergleicht, in welchem das Aufstehen 

als Ehrenbezeigung verboten odor gemissbilügt wird, so wird nian den Eindruck 
empfangen, dass dió Motivirung, wonach das Aufstehen Sitté der A'ágim sei, spatenx 
Ursprungs sei, als die zu Grunde liegendo Ansohauung selbst. Aus B. Is t i’dán nr. 26 
kann mán folgorn, dass in alterer Zoit dicse Art der Ehrenbezeigung ganz unbodenk- 
Uch schion. Ich lasso hier die Stollon folgen, an welchen mán das hierher gohörige 
Matorial aufgefübrt íindet: Al-Gazáli, Ihjá’ II, p. 198; A l-K a sta lá n i IX , p. 168; 
Ag. VIII, p. 161; vgl. K itáb a l-add ád  p. 185, 5 v. u., A l-'Ikd I, p. 274. Ueber 
den Handkuss als Ehrenbezeigung ibid. p. 166.

4) Mán vgl. Mme. Diculafoy, La P e r se , la C haldéo ot la S u sian e (Paris 
1887) p. 528, über die háuslicho Verwendung dieses Thioros bei den Bewohncrn des 
Shatt al-'arab.

5) A l-S id d ík í  föl. 134b— 142.
6) Zu beachten ist H assán , Diwán p. 91, 5 v. u. Doch war dies nicht solten; 

ein Dichter, der noch dió gute alté Zoit gosohon, stellt sicli doni Ma’műn in fremd-

I
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daraus niclit gemacht liaben. Die hier in Betracht kommenden Kund- 
gebungen tragen vermöge ilires Zusammenhanges mit Pseudoproplietien, 
welche das politische Ueberhandnehmen fremder Elemente verklin den, das 
Gepráge ilires Ursprungs in der Zeit dós Yerfalls der ' abbásidischen Maclit- 
vollkommenheit. In früheren Zeiten scheinen die nun zur Geltung kom- 
menden Bedenken noch niclit in den Vordergrund gotreten zu sein. Viel- 
mehr berní't sich der Prophet in einer bei Malik b. Anas angeführten 
Tradition auf eine Lebensgewohnheit der Griechen und Perser,1 um dió 
Zurüekhaltung einer Yerfügung zu motiviren, die zu erlassen er früher im 
Sinne geführt habén soll.2

III.
Die Geistesströmung, welche uns hier beschaftigt, ist nicht ohne

innern Zusammenhang mit jener politischen und litorarischen Renaissance
des Perserthums, welche, gefördert durch das Auftauehen autonomer Staaten-
gebilde in Centralasien das persische Nationalbewusstsein wieder erweckte
und die nationalen und literarischen Ueberlieferungen des Perserthums neu
belebte.3 Die neu auftauchenden Dynasten fanden für ihre Bestrebung
nach autonomer Staatengestaltung eine Stiitze in dem wieder aufkeimónden
Nationalitatsbowusstsein der dem Islam unterworfenen mittelasiatisehen Völker/
und sie hatten nichts dagegen, wenn mán in ihnen die Tradition der per­
b e lie n  National fiirsten sich fortsetzen sah und sie den Chosroen gleich- 
stellte.4 Die Erscheinungen dieser nationalen Renaissance botén cinen festőn 
Rückhalt für jenen literarischen Kampf der muhammedanischen Perser 
gegen das Araberthum, welchen die Shuúbijjabewegung befördorto.

Bevor wir diese literarischen Erscheinungen zur Sprache bringen, 
wollon wir nocli einer Beobachtung Raum geben. Die Freiheit, die sich 
die National!tilten im Islam in jenen Zeiten, welche oben goschildert 
Wurden, herausnehmen konnten, wurde zwar vorzugsweise von den Persern 
benutzt —  sie waren ja neben den Arabéra das hervorragendste geistige

lándischer Kleidung vor, A l-‘Ikd I, p. 170. Mán vgl. auch (‘inon Ausspruch ibid. 
1, p. 09 unton, wo dió arabische Art der Kleidung, des Roitons, des Bogonschiossens
a. s. w. im Gegensatz zur Boquomlichkeit und dór persischen Art anompfohlen wird.

1) Interessant ist os zu sehen, dass Al-Zurkáni aus Fáris mit aller Gewalt Ara­
ber machen will: achlát min Taghb, dió dieson Namen angenommon habon.

2) A l-M u w atta  III, p. 94; M uslim  III, p. 34G. Bei Al-Buchári habé ich 
dió botroJíondo Tradition nicht gefunden.

3) Vgl. Schack, Ilo ld o n sa g en  des F ir d ű s í, 2. Aufl., p. 21 ff. und die dórt 
angeführto Abluvndlung von Julius Mohi.

4) Ag. XVII, p. 110, 8.
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Element des muhammedanischen Reichs — ; aber es scheint, dass auoh 
Nicht-Perser theilhaben an der Kühnheit, mit der mán dem Araberthum 
jetzt entgegentreten zu können glaubte.

Besondorn syrischen Patriotismus sclicint der Dichter Dík a l-ó in n  
(st. 235/6) vertreten zu habén; er stamm te von einem gewisscn Tamím ab, 
der nach dór Schlacht von Mu’ta den Islam- annahm. Dieser Dichter war 
ein shu úbitischer Eiferer gegen das Araberthum. „ Die Araber —  so sagte 
er —  liaben gar keinen Vorrang vor uns; denn uns allc vereinigt die 
Abstammung von Abraham; wir sind ebenso Muslime geworden wie sie 
selbst; tödtet cinor von ihnen jemanden von uns, so wird er mit dem Tode 
bestraft; nirgends hat Gott verkündet, láss sie cinen Yorzug vor uns haben.‘a  
Er empfand soviel Anhanglichkeit an seine Heimath, dass er die Provinz 
Syrien niemals verliess, wedor um den Chalifenhof aufzusuchen, noch aber, 
nach Art der Dichter, sich anderswo herumzutreiben.

Die Fönn der Tradition hat auch in dieser Hinsieht den Hornt' bethii- 
tigt, manchen in einzelnen muhammedanischen Kreisen sich regenden Ideen 
als Stütze zu dionon oder dieselben in Kurs zu bringen. Dem herab- 
gewürdigten Kreise der Nabatáer2 scheint íolgende sicherlich tendentiöse

1) Ag. XII, p. 142. Es ist selbstverstándlich, dass cin solcher Mensch auch 
dón Rassenhass zwischen Kejsiten und Jemeniten vordammen musste. Sehr leh rre ich  
ist in dieser Beziehung sein Gedicht ibid. p. 149, welches durch das Ereigniss her- 
vorgorufen wurde, dass dió jomonitisclien Einwolmor von Emossa einon Prediger von 
nordarabischer Abstammung absetzten.

2) Sowohl die Reste der aramaischen Bevölkerung Syriens und Mesopotamiens 
als auch jene, „die sichtt — nach Art jener Nabatiier — „nicdergolassen, Ackorbau 
und Gewerbe treiben, dió Stammesangehörigkoit wenig achten und sich mit Heloten 
mischen“ (Sprenger, A lté  G eographie A rab ien s, p. 233). In beiden Fiülen ist 
Nabatáer im Munde des oehton Arabors eine schimpfliche Bezeichnung (nabbatahu, 
Ag. XIH, p. 73, 12; ja nabatí ibid. XYIH, p. 182, 22); vgl. das Gedicht deS 
I lu re jth  b. ‘Annáb gegen die Banű Thual (dieselben werden von Imrk. 41 mit 
allén Ekren überháuft und Hátim ‘leitet sich mit Stolz von ihnen ab. Ag. XVI, 
p. 107, 3); Ham. p. 650, bosonders v. 5 (dijafijjatun kulfun), odor aus spáterer Zeit 
Jákűt II, p. 355, 16 nasib nabitahá; Ag. XII, p. 39, 18 fa-sirű ina' a -1 - anbáti- 
Mán sagt von ihnen, dass sie dió Knechtschaft mit Goduld crtragen (K assán p. 54, 14) 
und sie werden als Exempel angeführt, wenn mán von gemeinen Leuten sprechcn 
will (Ibn H ish. p. 306 ült.); Nabit ist Gegensatz zu chijár al-kaum (dió bessercn  
Menschen, G azira t al-'arab j). 104, 22). Eiu Fiilscber des die siidarabischen Stámnie 
preisondon Gedichtos des Di'bil, der die Kurejshiten herabsetzen will, sagt von iluicn 
in einer intorpolirton Verszoile: ma sharun mutanabbitűna (Ag. XVIII, p. 52, 1)» 
wahrend sonst Nabatáer Gegensatz von Kurejsh, ibid. X I, p. 4 , 6. A l-S h á fi'í soll 
gesagt habon: Drciorloi Menschen giebt es, woloho dich verachton, wonn du sió ehrst, 
und dich ehren, wenn du sie erniedrigst: das Weib, der Solave und der Nabatiier 
(A l-G az á ll ,  Ihjá II, p. 39). Abű Nuchejla erwahnt die Nabatáer von Mesopotamiou
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Ueberlieferung ihren Ursprung zu verdanken, welche den Zweck verfolgt, 
zu zeigen, dass auch die Nabatiler würdig sind, an den Befugnissen der 
Reichsherrschaft theilzunehmen —  eigentlich ein chárigitischer Gedanke.
Ubejda al-Salmani berichtet: „Ich habé den ‘Ali sagen hören: Fragt

jemand, weleher Abstammung wir seien, so mag er denn wissen, dass wir 
Nabatiler sind aus Kűthá.ul cUbejda al-Salmáni (st. 72) ist hier wohl nur 
vorgeschobcn, um der Erdichtung Glaubwürdigkeit zu vériéi hon; in der Liste 
der Tradenten derselben finden wir den Harranier Ma mar |b. Rashid].2

Die Nabatiler, welche durch den Hinweis auf ihre glorreiche, an das 
babylonische Reich anknüpfende Tradition die von den Arabern erlittene 
Herabsetzung zurückzuweisen sich bestrebten, fanden auch in den Kreisen 
der Philosophen ihre Anwillte. Die Philosophen Dirár b. ‘Amr al-Gatafáni3 
und Thumáma b. al-Ashras (st. 213) nahmen sich ihrer Sache an und 
lehrten, dass die Nabatiler im Wettstreit mit den Arabern in Eliren bestehen 
können. Al-Mas'üdi, dem wir die Kenntniss dieser Thatsache verdanken,4 
fügt hinzu, dass der berühmte Literator und Philosoph Al-G&hiz auch zűr 
Lehrmeinung der Diráriten gehalten habé; und in der That erwühnt die­
ser Schriftsteller in seiiu'm Kitáb al-hejwán den Umstand, dass ihn viele 
Zeitgenossen beschiddigen, zu dieser Secte zu gehören, weil er ihre An- 
sichten anführt.6 Die von Dirár vertretene Lehre von der Vorzüglichkeit 
der Naltatüer vor den Arabern — eine Lehre, wegen deren mán ihn, trotz- 
dem or seiner Abstammung nach Araber war, unter diQ Shucűbiten rechnet6

- áussert sich auch in seiner Stellung zűr Grundfrage der muhammedani­
schen Staatslehre: der Frage des Chalifats. Von ihm wird námlich die These 
überliefert, dass zwischen einem Kurejshiten und einem Nichtaraber7 (Fbn 
I.Iazm sagt: Abessynier, Al-Shahrastáni: Nabatiler), welche gleichzeitig für 
die Chalifenwürde vorgeschlagen werden, wenn beide durch ihre Anháng-

(bosondors: Harrán, Hit, Mosul und Takrit) mit doni besondern Epitheton: „wolcho 
dió Hauser verkaufon und Linson essentt Ag. XVIH, p. 144, 7. Ein ihnen oigon- 
thümliohes Spiel (fatrag) bei Kremor, B eitr. zűr arab. L ex ieo g ra p h ie  I, p. 17.

1) Jaküt IV, p. 318. 2) st. 153 T abakat a l-b u ff. V, nr. 26.
3) Diesor Mu tazilit stimnit naoh Ibn llazm  (Loidouer Hsohr. Warner nr. 480,

l̂ d. II, föl. 72 *) mit dón Charigiten auch darin überein, dass er dió Grabesstrafen 
('adab al-kabr) leuguet.

4) P ra ir ie s  d ’or III, p. 107.
5) H schr. der W ien er llo fb ib lio te k  N. F. nr. 151, föl. 3 “.
6) A l-Ik d  H l, p. 445.
7) A l - N a w a w T  zu Muslim IV, p. 265 wird dió Lehre Dirár’s erwahnt (sacháfat 

Dirür); in diosom Citat bezioht sich die Lehre des D. im allgomeinen auf „Nicht- 
kurejshiten, als da sind Nabatiior und anderoa (gejr al-kurashijji min al-nabat. wa- 
éojrihim); vgl. A l-M áw ordi ed. Enger p. 5, 2 v. u. gami'al-nás: allé Menschen.



lichkeit, an das heilige Gottesbuch und an die Sunna die Eignung für diese 
Würde besitzen, dem Nichtaraber entschieden der Yorzug einzur&umen sei“ 
und zwar mit der etwas rabulistischen Motivirung: „weil mán den Nabataer 
resp. den Abessynier für den Fali, dass sie sich als unwürdig erwiesen, 
leichter absetzen könne.1

Aber den weitaus bedeutendsten Auáöruck fand die nichtarabisclie 
Reaetion gegen das Araberthum in diesen Kreisen zu jener Zeit, in der 
diese Reaetion allenthalben lant zu werden begann, in einer vielumstrittenen 
Falscliung des Ibn Wahshijja, welche als „Nabataische Landwirthschaft'1 
bekannt ist und deren literarischer Cliarakter seit Allred v. Gutschmid’s 
abschliessenden Untersuchungen2 nicht mohr in Frage kommen kann. Dies 
Buch, das im Hl. Jhd. entstand, muss als das hervorragendste Document 
nabataischer Schuűbijja betrachtet werden, und als solches zeigt es sich 
uns auch in der Charakteristik, die der Yértheidiger seines authentischen 
Wertlies von der Tendenz derselben entwirft: „Ibn Wahshijja, beseelt von 
einem grimmigen Hasse gegen die Araber und voll Erbitterung über die 
von denselben gehegte Yeraehtung gegen seine Stammgenossen, entscliloss 
sich, die unter denselben erhaltenen Ueberreste der altbabylonischen Lite- 
ratur zu übersetzen und zuganglieh zu machen, um dadurch zu zeigen, 
dass die Yorfahren seiner von den Arabern so tief verachteten Stamm- 
genossen eine hohe Cultur besessen und durch ihre Kenntnisse viele Yölker 
des Alterthums übertroften habén.“ 3 Der Yerfasser wollte der. Bedeutungs- 
losigkeit der altén Araber in Wissenschaft und Cultur die grossen Leistungen 
seiner Rasse auf diesem Gebiete gegen über stellen, um hieduroh dem boden- 
losen Dünkel der herrschenden Rasse zu begegnen.

Tn dieser Bewegung der Geister war es den hervorragenden Vertretern 
der Nationalitáten auch nicht immer gerade darum zu thun, im Interesse 
ihrer e ig e n e n  Nationalitat zu arbeiten; demselben wurde ja mittelbar auch 
dadurch gedient, wenn mán zu Gunsten einer andern im Islam emporge- 
kommenen Nationalitat thlitig war. Entsoheidond war ja in erster Reihe 
die Darlegung des negatívon Momentes, dass es nicht ausschliesslich die 
Araber sind, denen der Anspruch auf Herrschaft und Hegemonie im Islam 
zukomme. Es ist bemerkenswerth, dass es harránische Gelehrten sind, 
deren Betheiligung in shu'úbitischem Sinne zu Gunsten der Nationalitat

1) Ibn Hazm ibid. Bd. II, föl. 82b; Al - Shahrastání p. 63.
2) D ie n a b a ta isch e  L a n d w ir th sch a ft und ihro G esch w ister , ZDMG. 

Bd. XV (1801); Nöldeko, N och  E iu ig es  über dió n ab atü ischo  L an d w irth - 
scliai't, ib. Bd. XXIX (1875), p. 445 ff.

3) Chwolsohn, U ober d ie U eb erreste  der a ltb a b y lo n isch en  L iteratui' 
in arabischen Uebersetzungen (St. Petersburg 1859), p. 9; G u tschm id  1. c. p. 92.
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der D e j le m ite n  in der Literatur bezeugt ist. Diese literarische Wirksam- 
keit sollte zwar zuvörderst den Herrschern aus der Dynastie der Bűjiden, 
bekanntlieh cinem dejlemitischen Gesclilecht, zu Gutc kommen, welclie allé 
möglichen Mittelchen daran gesetzt zu habén scheinen, nelten den arabischen 
Chalifen gleichwerthig erscheinen zu können. Habén sie sich ja auch eine 
arabische Abstammung andichten lassen1 —  ein Knnstgriff, welchen viel 
spater auch die tscherkessischen Sultane in Aegypten nicht unversucht 
liessen2 —  und die Yorgeschichte ihres Hauses an diese Genealogie ange- 
passt. Der berühmte Arzt Sinan, Sohn des T haitit; b. Kurra (st. 321), ver- 
l'asste ein Buch, welches sich den „Riüim der Dejlemiten, ilire Genealogie 
ihrer Ursprünge und Ahnen“ zum Yorwurf setzte,3 und cin anderer harrá- 
nischer Gelehrtcr, der Schöngeist Ibrahim b. Hilál (st. 384), verfasste ein 
K itáb  a l- tá g i  im Auftrag des Bújidenfürsten, voller tendentiöser Erdich- 
tungen.4 Al-Tha1 alibi erwahnt in seiner „Edelperle des Zeitalters“ dieses 
Buch sehr Műiig. Da wurden vöm Islam bezwungene Ortschaften als solche 
vorgeführt, welche die neue Religion freiwillig annahmcn; dies sollte zum 
Naehweise dessen dienen, dass mán den Islam den fremden Nationen nicht 
aufzuzwingen brauchte, dass sie demnacli in muhammedanischer Hinsicht 
keine Zurücksetzung verdienen.5 Es passte den harránischen Gelehrten sehr 
gut zu ihrer eigenen Tendenz, den Wertli niehtarabischer Nationalitatén 
rfthmlich hervortreten zu lassen. Dadurch konnte ja die Bercchtigung ihres 
eigenen Festhaltens an den nationalen Ueberlieferungen iminerliin nur ge- 
winnen.

Auch das k o p tisc h e  E lem o n t in Aegypten hat Antheil genommen 
an der im islamischen Rcicho sicli regonden Reaction der altén Nationalitaten 
gogen die Aspirationen des allé nationalen Individualitaten vcrschlingenden 
Araberthums. Sow.ie mán in aramaischen Kreisen zu dieseni Zwecke eine 
nabatiiische Literatur fingirte, so entstanden auch B ü ch er  der K op tén , in 
welchen, nicht ohne gegen den Arabismus gerichtete Tendenz, die Grossthaten 
der altén Aegypter geschildert wurden. Durch solche Versuche sollte der

1) A l-M as'űd í V ili , p. 280; Al-Mkd TI, p. 58 — 9; Wüstonfeld, R eg ister  
zu den g en e a lo g isc h e n  T a b ellen , p. 109. Sió führten ihren Stammbaum auf 
Isak (Jahűda b. Ja'kűb l>. Ishák) zurück. A l-F a c h r i p. 325.

2) Vgl. nr. 100 im C ataloguo d’uue c o lle c t io n  de M anusorits appar- 
ten an t á la M aison B r ill réd igó  pár H outsm a — 188G — p. 21. Das Bestre- 
beu, fremde Nationen mit arabischen Stammbfiumen auszurüsten, wird in einem 
satirischen Gedicht des Abu Bugejr gogoisselt (A l-‘Ikd III, p. 300), vgl. oben S. 143.

3) Ibn A bt U sojbi'a  ed. A. Müller, I , p. 224.
4) Dies folgt aus seinem Selbstbekenntniss bei Al-Tha'alibi, J a tím a t a l-d a h r

II p. 2G; vgl. Abulfeda, A nnales II, p. 584.
5) Jákűt IV, p. 984 u. d. W. H uzu íindet mán ein Boispiol.



Beweis erbracht werden, wie das prahlerisóhe Araberthum, das sich auf doni 
Boden der altagyptischen Cultur breit machte, von den geistigen und mate­
riellen Schöpfungen der altén Beherrscher des Landes, den Alinen des 
unterdrückten und zurückgodrangten Koptenthums, das mit seinem Ueber- 
tritt zum Islam die Ueberlieferűngen seiner Ahnen nicht hinter den Eücken 
geworfen hatte,1 weit übertroífen wird. Von "dieser Literatur ist uns nichts 
Zusammenhangendes übrig geblieben, wohl aber Citate aus derselben in 
spateren Schriften. Báron v. Rosen hat gelegentlicli der Besprechung sol­
cher in einem Werke des VI. Jahrhunderts haufig vorkommenden Citate auf 
den Zusammenhang dieser verseliollenon Literatur mit der shu úbitischen 
Bewegung im Islam hingewiesen.2

IV. *
Don grössten Antheil an der literarischen Bcthatigung dieser Be­

wegung, welche auf die Gieichachtung der nichtarabischen Nationalitatén 
im Islam gerichtet ist, nahmen aber unstreitig die Muhammedaner p e r s i-  
sc h e r  R asse . Es ist nicht zu verwundern, dass uns die shuűbitische 
Literatur nur in spíirlichen, wenn auch in ihrer Art bezeichnenden Spuren 
und Resten erhalten ist. Waren doch die Anhanger der Shuúbijja zumeist 
in religiöser Beziehung anrüchige Menschen, sogenannte Zendíke; und es 
ist ja bekannt, dass die seit dem V.— VI. Jhd. d. H. überhandnelimende 
kirchlich-pietistische Strömung in der Literatur der Erhaltung ketzerischer 
und schismatischer Schriften nicht günstig war.

Aber wir bowundern den freien Tón, den die Shu űbiten in den uns 
erhaltenen Resten ihrer schriftstelleri sehen Producto anschlagen. Wahrend 
zűr Zeit der Umajjaden es für den von shu úbitischen Ideen beseelten 
Dichter Ism aíl b. Jásár, der die vormuhammedanischen Araber und ihre 
barbarisclien Sitten verhöhnte,8 gefahrlieh wurde, auf seine persische Ab-

1G0

1) Vielleicht stehen mit dieser Bewegung jone Nachrichten im Zusammonhang, 
welche bői Chwolsohn, D ie S sab ier  I, p. 492 it‘. angeführt sind.

2) N o tic e s  som m aires des M an u scrits  arabes du M usóe a sia tiq u e  
I, p. 172.

3) Ag. IV p. 120:
„Gar manch’ gekröntes Hau])t nonuo ich meinen Ohm, Erhabeno von odlem Stamm, 
Sie werden „Perseru genannt, entsprechond ihrer hervorragendon Abstammung (vgl-

Ibn Badrűn ed. Dozy p. 8 , 7)
So gieb denn auf, o Imám, dein Prahlen gogon uns, so láss denn sein die Ungo-

rechtigkeit und redo die Wahrheit:
Wahrend wir unsere Töchter erzogon, habt ihr euere Töchter in den Sand begrabön.“ 

„Ja wolil — entgegneto ein Araber darauf — ihr brauchtet eure Töchter, wir aber 
nicht*4 (Anspielung auf dió dón Perseru zűr Last gelegto Blutschande).
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stammung mit Hochgefühl zu pochen,1 konnten zur Zeit der fAbbasiden- 
herrschaft Gelehrte, Dichter und Schöngeister der arabischen Nationaleitel- 
koit mit aller Freilicit2 ihren iranischen Ahnenstolz entgegensetzen. "Wurden 
ja unter den Nachkommen der ehemaligen persischen Aristokratie die Stamm- 
báume der Ahnen mit ebensolcher Sorgí'alt überliefert, „wie die Abkömm- 
linge der Kahtán und ‘Adnán die ilirigen pflegten.“ 3 Vöm berühmten 
Grammatiker Jűnus b. Habíb (st. 185), den auch Wüstenaraber aufsuchten, 
um von seiner arabischen Sprachgelehrsamkeit zu prolitiren, wird erzáhlt, 
dass er auf seine persische Abstammung mit Stolz hinwies;4 der Redner 
und Theologe Muhammed b. al-Lejth, ein Maula der umajjadischen Familie, 
der seinen Stammbaum bis auf Dara b. Dara zuriickluhrte, konnte zur Zeit 
der Barmakiden seine Vorliebo für Perser an den Tag legen, und wahr- 
scheinlich nannten ihn die Orthodoxen schon deswegen einen Zendtk, 
obwohl er ein Bucii schrieb zur Widerlegung dieser Ketzerei;5 und der 
beriihmte Geheimsecretair des Ma’műn und Director des „Schatzes der 
Weisheit,“, Sahl b. Hárün aus Destmejsán, schrieb eine grosse Anzahl von 
Büchern, in welchen er seinem Fanatismus gegen die Araber zu Gunsten 
der Perser Ausdruck gab. Er ist wohl der hervorragendste SJiuűbite seiner 
Zeit, und eine literarische Cnriositiit, durch die er berühmt geworden, wird 
wohl auch in Zusammenhang stehen mit dem Bestreben, die Ideale des 
Araberthums ins Lficherliche zu ziehen. Nur so kann es zu verstchen sein, 
dass dieser Sahl eine Reilio von Abhandlungen über den Geiz schrieb; nach 
einer andern Angabe schrieb er ein selbstiindiges Bucii,0 in welchem er 
difi Freigebigkeit schmaht und den Geiz rühmt.7

„0 Bewohner von Mejsán — so ruft er seinen Stammesgenossen zu — Gott zum 
Gruss, die ihr von gutem Stamm und gutem Aste sóid!

Eure Gosiohter sind aus Silbor, gemengt mit Gold, euro Hánde sind wie der Kegon- 
guss der Ebene;8

1) Kremer, C u ltu rg esch ich tl. S tre ifzü g e  p. 29 f.
2) Nicht recht glaubwürdig klingt es, wenn der Yerfasser des Fihrist p. 120 

erziihlt, dass solche Neigungen von den Barmakiden gemissbilligt, wurden.
3) A l-M as'üd i II, p. 241.
4) Flügel, Gramm a t. Sohulen  der A raber, p. 36.
5) F ih r is t  120, 24 ff.
0) A l-H u sr i III, p. 142. Dórt wird als Anlass dieses Buches das Bestrebou

Sahl’s angeführt, die Kraft seiuer Eloqueuz gerade an einem so paradoxén Stoff zu
erweisen. F ih r is t , ibid. 4. Kinő Kisula von ihm zu Gunsten des Geizes ist in extenso
mitgetheilt A l-I k d  111., p. 335.

7) Die Lobpreisung des Goizos und Missbilligung der Freigebigkeit wird auch 
•lem andalusischen Gelehrten Abű Hajján nachgesagt, A l-M ak k ari I, p. 830 oben.

8) Hier ware alsó dennoch die Freigebigkeit gerühmt.
Qoldziher, Muhaiiunodan. Stadion. I- 11
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Will denn Kelb, dass ich mich zu seiner Yerwandtschaft ziilile? gar wenig Wissen­
schaft ist zu íiudeu bei den Hunden.1 

Olaubt denn dies Yolk, dass ein Haus auf hohcm Gipfel, in die Sterne ragend, als 
ware es selbst ein Stern,

Nur eben soviel gelte, wie cin hiirenes Zeit. in der Mitto der Ebene, in dessen 
Eiiumen Vieli und Mistkfifer hauson?u-

Dies war dió Zeit, in welcher arabische Dichter von persischem Ge- 
schlecht in der edeln Sprache der Kurejshiten, d.ie sie als Meister beheiTseh- 
ten, Protest cinlegen konnten gegen die Selbstüberhebung der Araber. An 
ihrer Spitze steht der shuűbitische Poet Basshár b. Burd (st. 168), von 
dem niclit nur prahlende Gediehte mit Bezug auf seine Abstammung von 
den „Kurejsh der Perser“,3 sondern auch beissende Satire gegen die Araber 
iiberliefert ist,4 eine Satire, die wohl in déli nationalen Kreisen, denen der 
Dichter angehörte, viel recitirt worden sein mag; denn fást zwei Jahr- 
hunderte spater liören wir ihren Wiederhall von cinem Dichter, in welchem 
die persische Nationalklage gegen die Araber ihren letzten Tón liören lasst, 
von Abű Sa'íd al - RustamT :5

„Die Araber rühmen sich, die Herren der Welt und die Gebieter der Völker zu 
sein.

„Waruin brüsten sie sich nicht lieber damit, dass sie geschickte Scliaf- und Ka- 
meeltreiber sind ? “ 0

„Fragt mán nach meiner Abstammung — sagt derselbe Dichter — so bin ich vöm 
Stamm des Rustem,

„aber mein Lied ist von Luejj b. Galib.tt 7
„Ich bin jener, den maii öffentlich und insgeheim kenut
„Als einen Perser, den die Arabisirung (al-ta'ríb) an sich zog.

1) Das Wortspiel: K elb (arabischer Stammesname) und K elb (Appellativname 
=  Hund) wird zu ironischcn Zwecken oft verwendet. Vgl. meine Z ah ir iten  p. 179.

2) A l-H u srí II, p. 190.
3) Vgl. Ibn a l-E a k íh  p. 196, 9. „Kurejsh einer Nation“ pflegt mán dió her- 

vorragendeste und vorzüghchste Gruppé derselben zu nemien. Auch Südaraber gc- 
brauchen diose Redensart; dió Duhma werden von ihnen wegen ihrer Tapferkeit und  
ihrer hervorragonden Tugenden „die Kurejsh unter den Hamdamstanimen“ genannt. 
G azírat al-'ardb p. 194, 24.

4) Ag. IU , p. 21. 33. Ueber diesen Dichter s. Kremer, O u lturgesch . S tro if-  
zü ge, p. 34 f.

5) Zoitgenosse des Sáhib ibn ‘Abbad (st. 385), zu dessen Ruhm er vielo Kasidon 
dichtete, aus welchen óin Stück bei Ibn C hallik . nr. 95 (I, p. 133) und nr. 684 (VII, 
p. 160) zu linden ist; andere Mittheilungen aus seinon poetischen Werken sind bői 
A l-H u sr í III, p. 13 und im K esh k ű l p. 163 f. gehofert.

6) Al-Tha'ahbi, V ertra u ter  Gef. d. E in sam en , j). 272, nr. 314.
7) Jat im at a l-d a h r  III , j*. 129, 17, vgl. über seine Abstammung ib. p. 130,12.
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„Wohl weiss ich, wenn ich die Losung1 rufe,
„So ist mein Ursprung klar, und liart moin Holz. “2

In einer áltern Generálion hatten Leute seinesgleichen nicht viel 
Staat mit dem persischen Sin ár gemacht; recht gerne hatten sie ihn vor 
den eifersüchtigen Genoalogen verheimlicht und sich mit aller Kraft in 
einen arabischen Stamm eingeschmuggelt.

In diese Gruppé von Dichtern gehört der aus Sogdiana stammende 
Ishak b. Kassán al-Chnrrami (st. 200). Er weist mit Stol/, darauf Ilin, 
dass in Sogd sein Ursprung sei und dass es seinen Werth nicht beein- 
tráchtige, dass er nicht Juhabir oder öarm oder cUkl unter seinen Ahnen 
rechne;3 ja er geht noch weiter und maciit sich zum Dolmetsch des per­
sischen Hochgefühls und zum Ausdruek der Ansprücke, welche die gebil- 
deten Perser innerhalb des Islam den Arabern gegenüber erheben:

„Es habén beschlossen die Ma'add (Nordaraber) allé, Jung und Alt, und die Kahtán 
(Südaraber) sammt und sonders,

Dass sie nieine Habé rauben, aber den Raub derselben wehrt ab ein Schwert mit 
foiner Sclinoido und wohlgogláttet;

Ich rief zűr Ililfe Ritter aus Merw und Balch, ruhmreiche unter den edeln Münnorn.
Aber acli! dór Wohnsitz meines Yolkes ist nicht nah, so dass mir violo Helfer 

kommen könnten.
Denn mein Vater ist Sásán, Kisra Hormus-sohn und Chákán ist, wonn du’s wissen 

willst, mein Yettor.
Im Heidenthum habén wir die Nacken der Menschen behorrscht; Alles folgte uns 

unterwürfig, als würden sió mit Strícken gezogen.

1) sh i'ár í, d. h. meine richtige persischo Abstammung, die aus mernem Lo- 
suugswort klar wird, vgl. oben p. 61.

2) J a tím a  1. c. p. 135, 8. Zu den letzten Worton (wa-'üdi salib) ist zu vgl. 
Ag. n , p. 104, 0 ff., XIY, ]). 89, 9; Ham. p. 474 v. 3 und der Comment., sowie auch 
der Ausdruek eines áltern Shu'ubiten Ag. TY, p. 125, 20, welclier sich rühmt, „dass 
sein Holz nicht schwach ist (ma 'űdí bidí chawarin, vgl. f i - l-u d i cliawar A l-M u -  
"’assh á  ed. Brünnow p. 19, 3) am Tagé des Kampfes.“ Die Vorgleichung dieser Stollon 
zeigt, dass sich diese Redensart auf dió ruhmreiche Abstammung bozieht, deron sich 
der Held vor dem Kampfe brüstet (vgl. oben p. 54). Für den Gebrauoli von 'űd in 
Solohem Sinne, Jákűt III, p. 472, 3 wa’ achwáluná min chojri 'üdin wa min zandi, 
lmd ibid. IY, p. 177, 19. Bemorkenswerth ist auch A l-F arazd ak  ed. Boucher, 
!>• 18, 6 — 7 und das Gedicht des Hammad 'Agrad über Abű óa'far al-Mansűr, Al- 
Ikd I, p. 120, wo diosor Begriff weiter ausgosponnen ist. Dem Dichter Abű ‘Ujejna 

ei'wioson sich zwei Manner aus derselben Familie in entgegengesetzter Weise, der 
eino freigobig, der andere filzig. „Dáwűd verdient, Lob, du aber verdienst Tadel; 
diós ist doch wunderbar, da ihr doch aus (einem) lfolzo sóid (wa’antumá min ‘űdin). 
Aber dasselbe Holz wird zűr Halfto für Mosoheen gespalten, dió andere Halfte aber 
^ir jiidischo Latrinen; du bist für die Latrino, jener für dió Moschoo“ u. s. w. Ag.
X Yni, p. 22, 21.

3) Jak üt H l, p. 395 f.
1 1 *
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Wir habén euch emiedrigt und richteteu über euch, so wie es eben unser einem
beliebte, ob er nun recht oder unrecht hatte.

Als aber der Islam kam und sich ihm freudig die Herzen erschlossen, welche 
durch ihn sich den Geschöpfen zuwenden,1

Da folgten wir dem Propheten Gottes, und es wurde als ob der Hímmel über uns 
Menschen regnen wiirde (die uns überw8ltigtcn).“ 2

Wohl eine melancholische Parallelé zwischen der altén Weltstellung
der Perser und ihrer Erniedrigung durch die Araber. —  Kraftiger aber
wirkte diese Reflexión auf den Dichter Mucbad, der zu offenem Abfall und 
zur Vertreibung der Ai'aber herausforderte:

„Ich bin ein Edler vöm Stamme Gám — ruft er im Namen seiner Nation — und 
verlange das Érbe der persischen Könige;

„Sago den Söhnen Hashim’s allon: Unterwer£pt euch rasch, bovoi- die Stunde der 
Reue aribricbt;

„Packet euch zurück nach doni Higáz und esset. wieder Eidechsenund woidet euro 
Heerden,

„Wahrend dass icli mich auf den Thron der Könige setze, unterstützt durch dió 
Schárfe meiuer Klingc und die Spitze meiner Feder (Heldenmuth und Wisson- 
schaft).“4

Es war leicht, zu den Arabern in diesem Tone zu sprechen zu einer
Zeit, in welcher die Fremden daran waren, den Arabern das Scepter der
Herrschaft im Islam zu entreissen. Was bedeutet —  so riofen sió den 
Arabern zu — euer altér Ruhm, mit dem ihr pralilt, wenn ihr euch in 
der Gegen wart, so untüchtig erweiset?

„ Wenn du das Alté nicht durch neuen Ruhm zu schützen vermagst, so nützt dir 
nichts, was vor Alters war.“ 5

Am kraftigsten scheint aber die áusserste Linké der Shuűbijja unter
den Dichtern dieser Zeit vertreten zu habén: der arabische Dichter und
Philolog Abü ‘Othman Salíd b. Humejd b. Bachtigan (st. 240), der sich 
rühmte, von persischen Fürsten oder Dihkanen abzustammen. Schon seinen 
Yater, der ein hervorragender Vertreter der mu'tazi üti sehen Dogmatik war, 
hatte mán im Yerdacht des Shu rtbismus. Der Sohn lieferte klare He weise

1) Die Uebersetzuug dieser Zeile ist sehr zweifelhaft. 2) Jakut, IV, p. 20.
3) Die Beduinenaraber werden in der Regei damit verspottet. dass sic Schlan- 

gén, Miiuse und Eidechsen essen. Al-Mukaddasi ed. de Goeje 202, 11. .T á t im a t
a l-d ah r H l, p. 102, 3 v. u. Ru’ba b. al-Aggág vertheidigte diese Sitté der Arabéi’ 
Ag. XVIII, p. 133, von der er selbst keine Ausnahmo machte ib. XXI, p. 87, 20- 
Vgl. andere Stellen in meinem M ythos bei den H ebriiern p. 99 Anm. 3 (englisoh0 
Uebersetz. p. 83 Anm. 2).

4) V ertrau te  G eführte p. 272 nr. 314, vgl. die Uebersctzung in R ü ck ert’9
Ham. II, p. 245. 5) Jáküt IH, p. 396, 1.
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dieser Sinnesart. Dahin gehört cin Epigramm, das er gegen den durch 
seinen mu tazilitischen Fanatismus bekannten Oberkádi der Chalifen Al- 
Mutasim und Al-Wáthik, namlich den aus der Geschichte der inu tazili­
tischen Inquisition berüchtigten Ahmed b. Abi Duwád (st. 240) richtetc.1 
Dieser Ahmed nannte sich cinen Ijáditen; dies war doni Pcrseríreund, der 
auf solches genealogische Geflunker mit den alton vorgeschichtliehen Stam- 
niesboziehungen nicht gut zu sprechen war, verdachtig:

„Du führst dein Gosohlocht auf Ijád zurüok, wohl nur woil dóin Vator (zufüllig) 
Abü Duwild gonannt war;2

„Hatte er zufallig 'Amr b. Madi geheissen, füiwahr, dann háttost du gosagfc, du 
stammost von Zubojd odor Murád.a 8

Dics ist eine Satire gegen die zufálligen Anlasse und Anhaltspunkte, 
dió einem Araber jener Zeiten gonügton, sicli einen prunkenden Stamin- 
baum beizulegen und denselben dem leichtgláubigen Yolke plausibel zu 
inachen. Wir werden noch spaterhin sehcn, dass das Ycrlachcn solclier 
Eitelkeiten zűr Tendenz der shu übitischen Wissenschaft gehörtc. Die 
Voraussetzung dicsér Tendenz in den soobcn hervorgehobcncn Epigrammen 
ist auch damit im Einklang, was wir sonst vöm literarischen Charakter 
des Sa'id wissen. Dieser wird unter den literarischen Kampfem der persi- 
seben Rasse genannt; er schrieb ein Buch unter dem Titel: „Die Vorzüge 
der Perser “ und ein zweites: „Ehrenrettung der Perser gegen die Araber 
Wolch letzteres Buch auch unter dem Titel „Buch der Gleichstellung“ 
(taswija) bokannt war,4 entsprechend dem cinen Parteinamon der Shuúbijja: 
Ahl al-taswija.

Um diese Zeit bot das Kapitel der „Yorzügo der Perser14 ein reich- 
üch angebautes Féld der Literatur dar5 und obwolil uns kcines der in 
dicse Reihe gehörenden Bücher und Tractate erhalten ist, so lassen uns 
doch Citate aus dieser shu übitischen Literatur in den AVerken des Óáhi? 
und Ibn cAbdi rabbihi einen Theil ihres Inhaltes und ihre allgemeine Iiich- 
tung erkennen. Das „K itáb  a l-b a ján  w a l- ta b j ín “ des erstgonannten 
Schriftstellers6 und das grosse encyklopadisclie Work: „K itáb  a l- ik d  á l ­

l j  A g. X V I I ,  p. 2.
2) Gloichwio dór arabische Dichter der heidnischen Zeit Abű Duwád al-Ijndí.
3) So wie jonor südarabische Held der Gáhihjja: 'Amr b. Ma'dikarib.
4) F ih r is t  p. 123, 22 ff.
5) ibid. p. 128, 8 u. a. m. Ein anonymes Buch unter dem Titol „Mafáchiru

°der „Mafáchir al-'agam“ bei Flügel 1. c. p. 34 angeführt F ih r is t  p."42, 9.
G) Ygl. R oson’s Brief an Prof. Floischer in ZDMG. XXVIII, p. 169; fornor

^ossolbon M anuscrits arabos do l ’I n s t itu t  des la n g u es o r io n ta les  (St. Pctors-
bourg 1877) p. 74 ff.
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f a r id “ des an zweiter Stelle genannten andalusisclien Yerfassers habén 
uns durch die in denselben bekannt gcmachte Polemik und Keplik einige 
der hauptsachlichsten Punkte der Argumentation der Shu'űbijja aufbcwahrt. 
Namentlich das ‘ Ikd-buch liat uns weitlauflge Excerpto aus einer Polemik 
des Ibn Kutejba —  der ein eigenes Bucii über die Vorziige der Araber 
schrieb1 und auch sonst géni dies Thema beliandelte2 —  gegen dió Shuű- 
bijja und die Replik der letztem gegen den Vertlieidiger der arabischen 
Sache aufbewahrt, welche zu allererst in einer, Abhandlung Hammer-Purg- 
stall’s in deutschor Uebersetzung veröffentlicht sind3 und aus weleher grös- 
sere Auszüge in den Textboilagon zu v. Kremer’s C u lt u r g e s c h ic h t l ic h e n  
S tr e ifz ü g e n  im Original edirt wurden. Seither ist, eine őrientalische Aus- 
gabe des Buches von Ibn cAbdi rabbihi zuganglicli und die betreffenden 
Stűcke können in ihrer ganzen Ausdehnutlg von jedem Kenner der arabi­
schen Sprache studirt werden.4

Ausser diesen Quellén unserer n&heren Kenntniss der Shu'űbijja ist 
noch zu erwahnen eine „ W id e r le g u n g  der Sh.“ von A bű-l-llasan Ahmad
b. Jahja al-Baládorí, dem bekannten (lesellichtsschreiber der muhammeda- 
nischen Eroberungen (st. 279), aus weleher uns cin mageres Excerpt durch 
Al-Mascúdí erhalten worden is t ,5 weleher Schriftsteller im IV. Jahrhundert 
(er starb 346) sich an dieser Literatur betheiligte. An der eben citirten 
Stello seines Werkes beruft er sich auf seine hierher gehörige Arbeit: „Wir 
habén die Meinungsverschicdenheit der Menschen hinsichtlich der Frage, ob 
die Abstammung alléin, oder dió guten Werke alléin, oder endlicli Abstani-

1) F ih r is t  p. 78 ist ein Werk des Ibn Kutejba „TJobor die G le ich s to llu n g  
dór A raber m it dón P c r so r n 44 erwáhnt; Ibn A b d i rabbihi giebt seino Excerpto 
aus einem Werke des I. K., welches den Titel: „Uobor dió Vorzügo der Araber1* 
führt; es ist wohl anzunehmen, dass sich diese vorschiodonen Titel auf d ieso lb o  

Arbeit des I. K. beziohen.
2) Ueber die allgemeine Iiichtung seiner diesbezüglichen Schriften werden wir 

durch A l-B é r ű n i (ed. Sachau p. 238) orientirt, der gegen dieselbe heftig in dic 
Schranken tritt. Er maciit dem I. K. den Yorwurf, dass or „in allén seinen Schriftou, 
namontheh aber in soiuom ,d io  B ev o rzu g u n g  der A raber4 bohandclndcn Buch“ 
gegen die Agam loszioho, dass er in fanatischer Weise den Charakter der Perser 
herabsetzo, diese des Unglaubons zeihe, wahrend er den altén Arabern allo mögiichen 
Vorzügo zuschreibt, die sie nicht besitzon konuton, z. B. astronomische Konntnisso u. s.w-

3) „U eber die M on sch en k lasse , w olcho  von den A rabern S ch ou b ijj0 
gen ann t w ir d 44 (Sitzungsberichte der Kais. Akademio der Wissensehafteu phil. hist. 
Cl. L Bd. (1848) p. 330 ff.

4) ed. B űlak (1293) II, p.85 — 90.
5) P ra ir ie s  d ’or ü l ,  p. 109 — 113. Es wird untor dicsőm „Hadd‘alá-1 -Shu ü' 

bijja44 kein besondores Werk zu vorstohen sein, sondorn wohl nur ein grösseror Ex- 
curs in einor dór genoalogischen Schriften des Baládorí.
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mung und gute Werko dón Anspruch auf Yorzüglichkeit begründen könnon, 
sowie auch die Meinung der Shuűbijja und der gegnerischen Partéién in 
un serem Werko über die Ursprünge der Religionen erwahnt.^ Diese Arbeit 
des vielseitigen Historikers ist jedoch, wie manches andere, welches im 
Kampfe gegen die Shuűbijja gesehrieben wurde,1 nicht zuganglieh; und 
wir sind demzufolge auf den Ideengang der Shuűbijja hauptsáchHch auf 
Al - (jráhiz und Ibii Kutejba angewiesen.

Y.
An der Hand dieser Führer wollen wir nun auf die Momonte einen 

Blick werfen, welche dió Shuűbijja in ihrem Kampíe gegen das Araber­
thum ins Treffen führte. Wir können uns durch diesen Ueberblick gleich- 
zeitig auch davon überzeugen, wie kleinlich die Gesichtspunkte waren. 
unter welche die Shuűbijja und in Folgo dessen auch ihre Gegner die ob- 
schwebende Streitfrage stellto. Natürlieh ist es, dass die Shuűbijja ihren 
Ausgangspunkt ninunt von dem schon so oft beregten Xoranverse und von 
Muhammeds Abschiedspredigt, die, wie wir schon hervorgelioben, in der 
Benutzung für diese Argumentation durch eine passende Interpolation be- 
reichert worden zu sein scheint. Den stolzen Traditionen der Araber wor- 
den die ruhmreichsten Momente aus der Geschichte der Nichtaraber ent- 
gegengestellt; die Nimródé Amaleke, Chosroen und die Caesaron, Sulejman 
und Alexander der Grosse, lauter Nichtaraber, wurden vorgeführt, um nach- 
zuweisen, welche Maciit und Herrschaft in der Yergangenlieit in der Hand 
von nichtarabischen Herrschern vereinigt war. Auch die Könige der Inder 
wurden nicht mit Schweigon übergangen; einer von ihnen beginne ein Send- 
sehreiben an c Omar H. mit folgendor Einleitung: „Yom König der Könige, 
Sohn von tausend Ivönigen, dessen Ehegemahlin die Tochter von tausend 
Königen ist, in dessen Stallungen tausend Elefánton zu finden sind, in dessen 
Reich zwei Ströme íliessen, an deren Gestade der Aloebaum und das Fuwwa2 
und dió Cocosnuss und die wohlriechende Káfűr-pflanze wachst, deren Duft 
auf zwölf Meilen gefühlt wird: an den König der Araber, der Gott kein anderes

1) Der Yerfaaser des Agáni-werkes, dór óin Zoitgenosse dór shu űbitischon Bo- 
wegung in Bocsié und Literatur war (géb. 284, st. 356/7) war nicht gleichgültig gegen 
die Ueberhebung der Nationalitaten. Dass er für das Araberthum Partéi nahin — wie 
aus mohreren Citatcn aus seinem Werko im Yorlauf unserer Darstellung ersichtlich 
ist — ist nicht auffallcud, wenn wir bódénkén, dass er selbst Vollblutaraber war; 
sein Stamm wird mit dem der Umajjadon in Zusammenhang gebracht. Ich vermuthe, 
dass sóin verloren gegangones Work Kitáb a l- ta 'd i l w a l- in t is i f  fi má’áth ir al 
‘arab wa m ath á lib ih á  (Ibn Challikán nr. 451, Bd. Y, p. 28, 1) der literarischen 
Gruppé angehört, welche uns in obigen Nachweisen boschaftigt.

2) Rubia tinotorum. Lnm. Löw, A rainiiischo P flan zon n am en  p. 311.
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Wesen beigesellt. lek wünsche, dass du mir einen Menschen sendest, der 
mich den Islam lehre und mir die Gesetze dieser Religion beibringe.“ 1

Audi in der Prophotie gebührt den Nichtarabern die Palme, denn allé 
Propheten scit Erschaffung der Welt, ausser Hűd, Sálih, Ism aíl und Mu­
hammed waren Nichtaraber. Die Ahnen der Menschheit, von denen sich 
die ganze Menschheit ableitet, Adam und Noé, waren Nichtaraber. Die 
Shu übitcn vergessen nicht, Künste und Wissenschaften anzuführen, welclio 
der Menschheit von Nichtarabern geschenkt wurden: Philosophie, Astronomie 
und Seidenstickerei, welclio von den Nichtarabern gepflegt und geübt wurden, 
als die Araber noch im Zustande tiefster Barbarei versünkén waren, wahrend 
alles, womit sich die Araber rühmen können, in ihrer Poesie den Mittel- 
punkt íindet; aber auch in ihr2 werden sie von Nichtarabern, z. B. Griechen, 
weit übertroffen. Auch an Spiele wird niclit vergessen, welche die Nicht­
araber erfunden: Schacli- und Nardspiel.3 Was können die Araber solchon 
Feinheiten der Cultur entgegenstellen, um ihren Bulim zu begründén? „Sie 
sind dem gegenüber nichts anderes, als wie heulende Wölfe und herum-

1) Diese Fabei wird von anderen Berichterstattorn in iiltero Zeit zurüokverlegt. 
Ilejtham b. 'Adijj berichtet niimUch auf die Autoritat des ‘Abd al-Malik b. 'Umojr 
(st. 136), dass der lotztere in dem Arcbiv des Mu'áwija nach dessen Tode(!) einen 
Briof des Kaisers von China gesehen habé, mit einer Einleitung, die der oben mit- 
getheilten sehr ahnlich ist (Al-Óáhiz, K itab a l-h e jw á n , Bl. 386b).

2) Bemerkenswerth in diesem Zusamnienhange ist der Ausspruch dós Yezirs 
Al-ilasan b. Sahl (st. 236), bckanntlich von persischer Abstammung: Die zűr feincn 
Bildung • gehörigon Fertigkeiten (al-ádáb) sind zchn: droi davon sind shahragánisch, 
droi nűshirwániseh, droi arabisch; aber dic zohnto überragte allo anderen. Shahragá­
nisch sind das Lautenspiol, das Sohaohspiel und das Spiol mit Wurfspiesson; nűshir- 
wánisch sind dió Ileil -, dic Rechen- und dió Koitkunst; arabisch sind dic Poesie. dió 
Genealogio und die Konntniss altér Geschichten; dic zehnte welche sie überragt, ist 
die Konntniss von hübsehen Erzahlungen, wolcho die Menschen in ihrer Conversation 
einflechten ( A I - H u k t Í I ,  p. 142 unten). Derselbo Ausspruch aus oiner andern Quelle 
mit oinigen Abweichungon ZDMG. XJII, p. 243.

3) Ygl. über dieses Spiol A l-M as'üd i I, p. 157. Dió Porser pflegen dies Spiel 
als Kuhmostitol zu erwahnon, Ibn C hallikán  VII, p. 52, nr. 659; A l-D a m ir i II, 
p. 171. Es war mit dón persischen tecbnischen Ausdrückon, dió daboi angewendet 
wurden, bereits in der ersten Zeit des Islam in Medina eingobürgort (Ag. XVII, 
p. 103) und neben Shatrang und Kirk besonders von Schöngeistern gerne gepflegt 
(Ag. IV, p. 52, 2). Im zweiten Jahrhundert ist os in Arabion ein verbreitetes Spiol 
(ib. XXI, p. 91, 4). Dic Theologen nahmen Stellung gegen dasselbo und vérpontén 
es, sic lassen vielo Traditionsaussprücho dagegen ankámpfen (A l-M uw atta’ IV, 
p. 182). „Wer Nardshir spielt, wird jenen gloichgestellt,, der seino Hand mit dóin 
Blut und Fleisch des Schweincs beschmutzt“ (A l-B agaw i, M asabili a l-su n n a  If, 
p. 94). Viel früher hatten es bereits die jiidischen Gesetzlehrer als verwerfliche Unter- 
haltung gebrandmarkt (Bab. K othübhoth  föl. 61b).
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schweifendes öowild, einander gegensoitig aufzehrend und in ewigem Kampf 
gegen einander begriffen.“ Auch die Reinheit ilirer Abstammung wird l>e- 
schimpft, indem darauf liingewiesen wird, dass ihre Weiber, wenn sie in 
Kriegsgefangenschaft gerathen, den thierischen Gelüsten der Sieger zűr Boute 
dienen.1

Andere Momente sind es, die Al-Galii? aus der Polemik der Shuübijja 
gegen das Araberthum anfiihrt.2 Besonders pflogen einige Gebráuche der 
heidnischen Araber (wie z. B. der schreokliche Feuoreid A l- h ű la 3 und andere 
aus der heidnischen Zoit in den Islam hineingeerbte Gewohnheiten) von der 
Shuübijja zűr Herabsetzung der Araber angeführt zu werden, so z. B. der 
Gebraueh des Stabes und Bogens bei öffentliehen Reden.4 „Der Stáb —  so 
sagen die Anhanger der Shuübijja —  gehört für das Taktschlagen, die 
Lanze für den Kampf, der Stook zum Angriff, der Bogén zum Schiessen; 
es giebt aber gar keine Beziehung zwischen der Rede und dem Stáb, und 
gar keinen Zusammenhang zwischen einer Ansprache und dem Bogén.5 Als 
waren diese Dinge nur da, um den Geist von dem Inlialt der Rede abzu- 
lenken. Es ist undenkbar, dass die Anwcsenheit solcher Werkzouge den 
Geist des Zuhörers anregen odor die Rede des Sprechers fördern könnto. 
Ja sogar Musiker sind der Ansicht, dass die Leistung desjenigen, bei wel­
chem der Taktstock,! angewendot wird, hinter der desjenigen zurückbleibe, 
dem mán mit solchen Mitteln nicht zu Hilfe kommt. Diejenigen, die den

1) A l-'Ikd II, p. 86, 90, vgl. Lbl. f. or. P h il. 1886, p. 23, 12 ff.
2) Kitab a l-baján  w a l-ta b jín  föl. 133b ff. 3) Ygl. oben p. 6.
4) Al-Hárith b. Hilizza steht auf seinen Bogon gestützt, iudom or seino Kasida 

gegen die Taglibiten recitirt, Ag. IX, p. 178, 16. Al-Nábiga stützt sich auf soinon 
Stáb, indem er ein Gedicht hersagt, ib. H , p. 162, 8 u .; vgl. auch Schwarzlose, D ie  
W affen  dór a lton  A raber, p. 38. Auch der Prophot bodient sich bei seinor Rodo 
der m ich sara (vgl. Káműs s. v. chsr) B. Ganá’iz nr. 83, zu beachten auch Ham. 
p. 710 v. 5. Diese Hitte hat sich auch noch in spateror Zeit aufrecht erhalton. Der 
ehárigitische Agitátor Abű Ilamza (130) stützt sich auf oinon arabischen Bogon, indem 
°r auf dem Minbar in Modina zum versammelten Volko rodot, Ag. X X , p. 105, 3 v. u. 
=  Al-Ó-áh iz in einer von Roson, S ap isk i II, p. 143, 5, horausgegobenon Stollc. 
Violloicht ist dór rothe Stáb des Prodigers in Mekka (Kremer, B eitrago  zűr arab. 
box icograp h io  II, p. 36) ein Ueberrest der altarabischen, auch vöm Propheten ge-
Pílegten Sitté.

5) Dió Araber sind besonders stolz auf ihre Bogén und ziehen sie den persi- 
schen vor; in einor Tradition liisst mán den Propheten oinon Fluch gegen jeden aus- 
sprechcn, dór sich mit Vernachlassigung des arabischen Bogens des persischen bediont 
(A l-S id d ik i föl. 134"). Als Erfinder der erstern gilt Másicha, Ibn Durojd p. 288, 3.

6) Zum Gebraucho des Taktstockes (kadíb) in der Musik bői den Arabern vgl. 
Ag. I, p. 117, 19; VII, p. 188, 8 v. u. An diesen Stollon ist auch dór Sprachgo- 
brauch für die arab. Bezoichuung dós Taktschlagens ersichtlich.
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Stáb bei ihrer Rede ftihren, gleiehen vielmehr Schreihaisen, mán glaubt 
derbe Wüstenaraber vor sich zu habén und wird an die Rohheit der 
Beduinen erinnert. Es hat den Anschein, als ob solche Redner Anstren- 
gungen machten, um ein Kameel auf dem Marscho zum Stehen zu bringen. 
Im Uebrigen — so sagen sie in Erwiderung auf die Prahlerei der Araber 
mit ihrer hervorragenden Rednerbegabung1 ist die Rednergabe eine An- 
lago, die bei allén Yölkern gefunden wird und zu deren Entfaltung allé 
Rassen durcli ein dringendes Bedürfniss geführt werden. Selbst die Zigeu- 
nor, bekanntlich Leute von roheni und überaus ungebildotem Gcist, von 
derber Sinnlichkeit und schlechtein Temperament, halton lange Roden, und 
allé barbarischen Völker sind in dieser Fahigkeit hervorragend, wenn auch 
der Inlialt ihrer Rede roh und ungebildet und ihr Ausdruck fehlerhaft und 
géméin ist. Wir wissen aber, dass die voltendetesten unter allén Menschen 
die Perser sind und unter ihnen wieder die Bewohner von Fáris, unter 
diesen sprechen aber am süssesten, angenelmisten und gefálligsten die Be­
wohner von Merw; das eleganteste Persisch ist der Derí-dialekt,2 das beste 
Pehlewi sprechen die Bewohner des Kroises von Ahwáz.“ . . . .

„Was aber die Cantilenation der persischen Prioster und die Sprache 
der Möbed anbelangt, so sagt hieriiber der Yerfasser des Commentars 
der Z e m z ein o :3 Wer eine liohe Stufe der Elorpienz zu erreichen strebt,

1) „Dió Weissheit (hikma) der Rum liogt in ihrom Gehirn, dió dór Indor in 
ihrer Phantasie, dió der Griechen in ihrer Soole, dió der Arabor in ihrer Zungou — 
so lautet ein völkerpsychologischer Spruch der Arabor. A l-S id d ik í föl. 148b.

2) A l-D e j le m í hat folgenden apokryphen Ausspruch des Propheten in Um- 
lau f gesotzt: „Boabsiehtigt (íot.t eine Sache, welche Zartheit erfordert, so offenbart el’ 
sió den dionsttliuenden Engeln in derischem Persisch, wünscht er aber etwas, was 
Strenge erfordert, bedient er sich der arabischen Sprache. “ Eine andere Version so tz t  

für Zartheit und Strenge: Zom und Wohlgefallen. Selbst muhammedanischo K ritiker  
fandon dieso Tradition für viel zu verdáchtig. A l-S id d ik i föl. 92b. Ibn al - GauZi 
hat sie ebenso in soinou Index falscher Traditionen (a l-m a u d ü á t) aufgenom m en, 
wie jenen andern Ausspruch, wonasli der Gebrauch dór persischen Sprache dió Mu­
ruwwa des Menschen vermindere. ibid. föl. 95b.

3) Z em zem e ist nach der traditionellen Erkliirung (s. Vullors s. v.) dór Nanio 
einos der heiligen Bücher der Perser. Zeinzem wird gowöludich in dór Bodeutung
„suinmom, murmeln11 von dem Recitiren der Gobete und heiligen Texto der Persef
gcbraucht. In der Beschroibung des Mihrgánfestes bei Al-Nuwejri (abgedruckt in
Golius’ N otae iu A lferganu in  p. 25, 11) wird erzáhlt, dass der Móbed dem Kunig 
eine Schüssel mit verschiodencn Obstgattuugen roichto: kad zamzama 'alejhá =  supei’
quibus sacra dicebat verba. ‘Omar lásst den Magiorn das „Brummen vor dem Essenu
vorbieten (S]*rengor, M ohammod ILI, p. 377 Anm.), damit sind dió heiligen Forniolu
gomeint, welche vor dóm Essen herzusagen waren. In einem bei Ibn a l-F a k ib
od. de Goejo p. 21(3, 3 citirteu Godiclit wird ein porsischer Prioster gonannt: shojoh
muzamzim, d. h. dór summende Shejch; vgl. noch (Jolius 1. c. p. 28, 3. 4. Auch in1
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dió seltsamsten (gewáhltesten) Sprachausdrücke erlernen und sicli in die 
Konntniss der Sprache vertiefen w ill, der möge das Buch K á z w e n d 1 
studiren. AVer aber Yernunft, leinc Bildung, die Kenntniss der Etiquette 
(al-ilm  bi-l-maratib)2 und der guten Beispiele (al-l ibar), die der Sprich-

S ír a t  ‘A ntar III, p. 59 wird vem den Magiern gesagt, dass sie im Feuortempel 
juzamzimű bi kalám al-Jahüd wa-tarikat al-Mágus, und mán hat auch den Namen 
des Zemzembrunnens mit dieser Bezeichnung dós religiösen Recitirens der Porsor in 
Verbindung gebraeht (Jákűt II, p. 941, 14). Auch ein christiicher Sohriftsteller 
sprioht von dem kauderwelschenden Gemurmel (retáná) der Magier (Hoffmann, A u s-  
zügo aus sy r isc lio n  A cten  ch r is tl. M iirtyror, p. 96) und dassolbo Wort wird 
im Talműd bab. Sotá 2211 von den Magiern gebraucht: rátén megűshá welá jáda' 
m ai amar. Aber nicht nur im Arabischen wird dies Wort zemzem mit Bezug auf 
die persischen Keligionstexto und Zauborformeln überhaupt (Ibn H ish  ám p. 171, 7 
zamzamat al-kahin, sonst auchhamhama Ag. XIV, p. 11, 6, oder aglaba, ‘Alk. 3: 21 
rákin muglibun) gebraucht, sondern auch persische Autoron gobrauchen os. Ilerr Prof. 
S p ieg e l schreibt mir hiorüber unter dem 19. Miirz 1886: „In dieser Bedoutung hnden 
wir das W oit auch bei Firdósi gebraucht. So sagt Mápűr p. 1442, 6 v. u. zu seinem 
Gastfreund: „bringe einmal das Zondawosta und Barsöm hor, im Gemurmel (bi zem- 
zem) will ich dich um eino Antwort fragen“, d. h. du sollst auf das Awesta schwören, 
dass das was du sagst, wahr ist.u Auch p. 1638, 4 in demselben Bucho hoisst es 
bei einem Auszuge Nűshirwán’s gogen die Griochon von den Grossen: „bi-zemzem 
homi áferin chwánedend.“ Gloiclnvohl würde ich Anstand nehmen, tafsir zemzeme 
vöm Commentar des Awesta zu verstehen, da in demselben meinos Wissens von den 
Dingon nicht die Redo ist, von welchen Al-Gáhiz sprícht. AVill mán aber darunter 
die erklarende Parsenliteratur im woiteren Sinne verstehen, so stelit moinor Ansicht 
nach nichts im AVege, denn die Parson habén, wenn auch keine Sprichwörter, doch 
sehr violo Sinnsprüche." Im weitern Verlaufe wird auf M ainyoikhard  und auf 
die Sprüche dós Buzurg-Mihr, Sháhn. p. 1713f. verwiosen. Doni Gemunnol dór 
Porser (hojnam at a l-a g a in ) vergleicht Abű-1-‘Alá (Sakt II, p. 153 v. 4) den Tón, 
den der Schlag der Lanzo auf den Panzer hervorbringt.

1) Es liegt hier wahrscheinlich eine Verschreibung vor; für die Horstellung der 
í’ichtigon Lesart konnte mir auch die Erwágung dieser Fönn mit Specialiston der por- 
sischen Literatur keinen sichern Anhaltspunkt bieton; es ist möglich, dass das AVort 
aus kiárnam e corrumpirt ist. Ein solches Buch wird dem Ardoshír zugesclirioben, 
Mirchond iibers. von do Secy, M ém oires sur d iv o rse s  a n tiq u ité s  de la P erso  
(Paris 1793) p. 280; mán vgl. das Kiárnámo fi sirat Anűshirwán F ih r is t  p. 305, 
ZDMG. XXII, p. 732 nr. 11.

2) Zűr Erklárung dieses Ausdruckes kann ein Bericht über dió schöngeistigen 
Cercles des Chalifen Al-Mu tamid dionen, welcher bei A l-M as'úd í VIII, p. 102 — 3 
zu fiúdon ist. Dórt wird unter anderon Gogonstiinden der geistigon Unterhaltung er- 
wiihnt, dass mán am Hofe dós Chalifen gesprochon hahó „übor die Formen der Zu- 
sammenkünfte, über dió von dón Untergebenon und den Vorgosotzten einzunohmen- 
den Pliitzo und dió Art und AVoiso ihrer Rangordnung (kojfijjat nfarátibihim; Barb. 
de Moyu. sur la hiérarchie a obsorver), ibid. p. 104, 7 hoisst os, dass mán sich in 
diesen Arorhandlungon darübor vorbreitet habo, „was in dieser Beziehung von den 
vorangegangonen Königon erzahlt wird.“
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wörter,1 der edeln Ausdrücke und dór feinen Gedanken erreichen w ill, der 
maciié sicli mit den „G esch i e lite n  der K ö n ig e “ 2 bekannt.“

Nach einem Hinweis auf die Literatur der Griechen und Inder resu- 
miren nun die Shu űbijja-vertreter ihre Yerherrlichung der Begabung der 
Nichtaraber in folgender Weise: „Wer allé dicse Bücher von Perseru, Grie­
chen und Indem liest, der wird die Tiefe des-Geistes jener Völker begroifen 
und die Merkwürdigkoit ihrer Weisheit und wird dann entschoiden können, 
wo denn die Eloquenz und Rhetorik eigentlich zu finden sei und wo diose 
Kunst zűr Yollkommenheit gedieh, und wie jene Völker, welche durch die 
l'oine Erkenntniss der Begriffo und die passendc Wahl des Ausdrucks und 
die Unterscheidung der Dinge berühmt sind, die Thatsache beurtheilen, dass 
die Araber bei ihren Reden mit ihren Speeren und Stábén und Bogon agiren. 
Mit nichten! Ihr seid Kameeltrciber und SclTafhüter; ihr benützet die Lanze 
in euerer sesshal'ten Lobensweiso weiter, woil euch diese Gewohnhoit von 
euern Wüstenwanderungen her geblioben ist; ihr tragot sie an euoron festőn 
Wohnorton, weil ihr sió unter den Zeiten truget, und im Érieden, weil ihr 
daran von euern Félidőn hor gewolmt seid. Ihr liabet gar lange mit Kamoe- 
lon Uingang gepílogon, darum ist auch euere Rede plump und dió Laute, 
deren ihr euch bedient, sind eben desswegen roh, so dass mán glauben 
möchte, ihr habot lauter Taube vor euch, wenn ihr in Gesellsehaft redet.“ 
Nun folgt ein weitlauíiger, für Archaeologen nicht unwiclitigor Excurs über 
dió primitiven Kampfeswaffen und die Strategik der Araber im Vergleich mit 
den entwickelten Kriegswerkzougen und der Kriegskunst der Porser. Ich 
muss es mir, wegen. meiner mangolhaften Kenntniss dieser Realien versagen, 
diesen Excurs eingehender zu reproduciren.3

A l-óábiz vertritt gegenüber dieser Argumentation den Standpunkt der 
Freunde des Araberthums und er giebt sich allé Mühe, die Angriffo dór

1) Diese scheinen den arabischen Schöngeistern imponirt zu habon; im IV. Jhd. 
bosebaftigten sich A b ű -1-fad l a l-S u k k a r i, óin besonderer Liebhaber persischer 
Sprichwörter, und Abű A b d a llá h  a l-A b iw a r d i ileissig mit. der Verbreitung der- 
solben in arabischer Sprache, J a tim a t a l-d a h r  IV, p. 22 ff., 25; vgl. noch ibid. 
p. 167 unton und moine B oitriige zűr L itera tu rg esch . dór S h i‘a p. 28.

2) S ijar a l-m ulűk . Es sind dies Werke, wie jene, welche Firdüsi als 
Quellen für die durch ihn bearboiteten nationalen Ueborlieforungen bonutzte und aus 
welchen Al-Tabari (vgl. Nöldoke, Gesch. der P erser  und A raber, p. XIVff.) Aus- 
züge mittheilt; eine ganze Reiho von Sijar al - mulűk - büchern sind bei Al-Berűni ed. 
Sachau p. 99, 17 ff. und im F ih r is t  auí'gezáhlt. Unter iilteron arabischen Autoren 
werden sie auch von Ibn Kutejba benutzt, und citirt; vgl. Kosén, Zűr arabisehon 
Literaturgeschichto der ültem Zeit, M ólangos a s ia tiq u e s  . . .  de St. Potorsbourg 
VIII (1880) p. 777.

3) Zum Vorstaudniss dersolbon wird wohl auch die bei Koson 1. c. p. 776 er- 
wiihnte Stello des Ibn Kutejba in Betracht zu ziohon sein.
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Shuűbijja zu widerlegen, verweilt aber bei keinem derselben so lange, wie 
bei dein gegen die rhetorische Begabung der Araber geriehteten Angriffe.
Seine Bemerkungen über die Literatur der Inder und Griechen interessiren
zumeist wegen ihrer Naivetat. Allerdings — so sagt er —  habén auch die 
Inder eine gewaltige Literatur hinterlassen; jedoch sic besteht aus lauter 
anonymen1 Werken, welche aus uralter Zeit auf die Nachwelt überkommen 
sind. Die Griechen habén es in der Philosopliie und Logik woit gebracht; 
aber der Begründer der Logik selbst hatte eine weinerliche Yortragsweise 
und trotzdem er die Theile der Rede wissenschaftlich zu unterscheiden 
lehrte, war er selbst kein Wohlredner. Galenus war <ler tüclitigste Logiker, 
aber die Griechen selbst nennen ihn niclit unter den Meistern der Rede- 
kunst. Wohl habén die Perser Wohlredner aufzuweisen; aber ihre Beredt- 
samkeit ist immer Resultat lángén Nachdenkens, tiefen Studiuins und Be- 
rathens. Sie ist auf literarische Gelehrsamkeit begründet, so dass der 
Nachfolger immer auf die Leistungen des Yorgangers baut und der Letzte 
die Früchte der Gedanken aller seiner Yorganger verwerthet. Ganz anders 
bei den Arabem.2 Ihre Beredtsamkeit ist urwüchsig, extemporirt, als ware

1) Anonyme uud psoudonyme Werke gelten in dicsen Kreisen als Abnormitateu.
Mán soho nur, was hieruber im F ih r is t  p. 355, 14 ff. zu lesen ist: „Ich aber sage: 
dass ein ausgezeichnoter Maun sich hinsetze und sich abmühe und ein Bucii verfasse, 
das zweitausend Blattéi- umfasst, mit deren Gomposition er seinen Geist uud Gedan­
ken geplagt hat, dass er dann seine Hand und seinon Körper mit der Abschrift dicsér 
Binge abmühe, und hinterdrein dies alles cinem andern zuschreibe, ob nun einer 
existirenden oder einer erdichteten Person (1. maugudin au ma'dűmin st. des Accusativs 
der Ausg.), dies ist, sage ich, eine Art Thorheit, welche niemandem zuzumuthen ist, 
und auf welche niemand cingeht, der sich der Wissenschaft nur eine Stunde gcweiht 
hat. Was für Nutzen und was für Frucht brachte dies auch V u Ueber Pseudonyma
s. noch Ag. I , p. 169, 3 v. u.

2) Es sei hier die Bomorkung des vorzüglichsten aesthetischon Kritikers der 
arabischen Literatur, Ibn a l-A th ir  a l-G a za r í (st. 637) über einen Mangel der 
arabischen Literatur crwahut. Seine Abhandlung über Poesie und Prosa schliesst 
Ibn al-Athir mit folgenden Worten: „Ich liabe gelündeu, dass mit Bezug auf das 
obenerwfihnte Moment die Araber von den Persern übertroffen werden. Bor |)ersische 
Bichter namlich verfasst ein poetisches Buch, das vöm Anfang bis zum Endo die 
wolilgeordnete Darstellung von Geschichten uud Begebenheiten euthalt und sich dabei 
auf der denkbar höchsten Stufe der Eloquenz in der nationalen Sprache bewegt, so 
hat z. B. Al-Firdösi soiu Buch Shahnámé in 60,000 Yerszeilen gediclitet, es enthalt 
die ganze Geschichte der Perser uud ist der Korau der N ation , denn ihro bedeu- 
tendesten Redekünstler siud eines Sinnes darüber, dass in ihrer Literatur nichts ge- 
leiátet wurde, was dies Werk au Ehiganz übertrafe. Aelinliches íindet mán iu der ara- 
hischen Sprache nicht, trotz ilires Roichthumes und ihrer Vielseitigfeit uud trotzdem 
(lio persische Sprache im Verhaltnisso zu ihr nichts auderes ist, als ein Tropfen vöm 
Meere.tt Mit anderen Worten: die Perser habon vor den Arabern die den Letzteren 
niangelndo opische Literatur voraus. A l-m a th a l a l-sa  ír p.503 (Schluss des Werkes).
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sie Resultat der Inspiration. Sie entsteht ohne Anstrengung und tiefes Stú­
dium, ohne Uebnngen des Verstandes und ohne Beihülfe Anderer. Der 
Redner schickt sich an zu reden oder Verse zu reeitiren, ob nun am Tagé 
des Kampfes oder beim Tranken des Yiehos oder wenn er sein Kameel auf 
der Wanderung vor sich hertreibt; sobald er seinen Sinn auf den Gegen- 
stand seiner Rede gerichtet, so kommen ihnT dic Begriffe und die Worte 
strömen wie von selbst ungezwungen von seinen Lippen. Der alté arabische 
Dichter suchte auch nicht das, was er geredet festzuhalten oder seinen Kin- 
dern zu überliefern. Denn die Araber waren der Schrift nicht kundig, ihre 
Kunst war angeboren, nicht angeeignet.1 Die Wohlrednerei gehörte so sehr 
ziu’ natiirlichen Begabung eines jeden einzelnen, dass sie es nicht nöthig 
hatten, das Geleistcte festzuhalten und zum Gegen standé des Studiums und 
der Ueberlieferung zu machen, ebenso wie sic in ihren Reden auch nicht 
die Muster der Vorganger vor Augen hatten. So ist denn auch nur das- 
jenige auf die Naehwelt gekommen, was jemand unfreiwillig in seinem 
Geiste bewahrt hat; es ist ein kleiner Bruchtheil aus der grossen Masse, 
die nur jenem bekannt ist, der die Tropfen in den Wolken ziihlt und die 
Zalil der Staubkörner kenut. Davon würde sicli jeder Shuűbite bald über- 
zeugen können, wenn er einmal in die Wohnsitze der echten Araber kiime.“ 

Auch in einem andern AVer ke ninimt Al-Gahiz Gelcgenheit, gegen 
die Shucűbijja einen Ausfall zu thun. Seine Aeusserung an dieser Stelle 
liisst durchschauen, dass die Vertreter der Shuűbijja schon zu seiner Zeit 
sich nicht mit der Vertheidigung ihrer Behauptungen alléin begnügten, son­
dern zu massloser Aggression vorgeschritten waren. Er constatirt, dass das 
lange Disputiren schliesslicli zu wirklicher Raulerei gelührt und giebt dabei 
der Ueberzeugung Ausdruck, dass die Ideen der ShuTdnjja zum Abfall von 
der Religion führen, „denn es waren ja die Araber die den Islam zu allererst 
in die Welt brachtcn.“ 2 Ferner hat Al-Gahiz noch in anderen Schriften 
Beweise seiner anti-shucübitischen Bestrebung geliefert. In der Einleitung 
zu seinem „Kitab al.-hejwán“ fiihlt er sich nilmlich veranlasst, über die 
Gegner seiner literarischen Thatigkeit unter anderen Folgendes mitzutheilen:

1) Ein Shnlicher Gedauko wird auch dem Ibn al-Mukaffa in den Mund gelegt; 
das Lob der Araber sollto wirksamer sein, wenn es von solehem Munde ausgesprochen 
wird: „Die Araber sind weise, ohne dabei einem Beispiel zu folgen oder darin dón 
Traditionen von Vorgiiugern zu folgen; sie geben sich mit Kameelen und Kleinvieh
ab, wohnen unter Zeiten aus Haaren und F e lien ................sie selber habén sich er-
zogen und ihr hoher Sinn hat sie erhoben u. s. w. (eine Lobrede auf die historische 
Stellung des arabischen Volks). A l-I k d  II, p. 51.

2) KitTib a l-h ojw an  föl. 398b. Leider ist dieser Theil der Handschrift sehr 
coiTupt, und ílüohtig geschrieben.
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„Du hast mich getadelt wegen meines Buches „über die Abkömmlinge des 
' Adnán und Kahtán “ und mir zűr Last golegt, dass ich in demselben die 
Grenzcn der Begeisterung iiberschritten habé und in Fanatisimus gerathen 
sei, und dass ich den Ruhm der cAdnaner nur durch die Herabsetzung der 
Kahtaner ans Licht stelle; ferner tadelst du mich wegen meines Buches 
über „Araber und Mawáli“ und beschuldigst mich, dass ich den Mawáli 
ihre Rechte verkürzt und den Arabern Dinge zuspreche, die ihnen nicht 
gebiihren; auch wegen meines Buches über „die Araber und Nichtaraber“ 
tadelst du mich und du bist der Ansicht, dass von dieser Unterscheidung 
dasselbe zu sagen ist, was von der Unterscheidung zwischen Arabern und 
Mawáli gilt.“ 1

V I.
Mán ersieht aus diesen literarischen Daten, dass in der Zeit, in weleher 

Ibn Kutejba und A l-önhiz lebten, im ü l .  Jhd. d. II., die literarische Felide 
zwischen Araberfreunden und Shucűbiten in weit grösserem Masse gepfiegt 
wurde, als es uns die ITeberreste dieser Literatur alinen lassen. Als Nachklang 
gleichsam dieser literarischen Bewegung finden wir im IV. Jhd. den arabisch 
schreibenden gelehrten Iranier Al-Berüní die Saclie der persischen Rasse 
gegen die Uebertreibungen der Araberfreunde, namentlich aber gegen Ibn 
Kutejba vertreten2. Auch die religiöse Sectirerei konnte sich diese Bewe- 
gung der Geister zu nutze maciién. Am Ende des l'II. Jhd.’s finden wir 
die karmatisclie Propaganda im südliehen Persien ihre religiösen und staats- 
rechtlichen Lehren mit der These verbinden, „dass Gott die Araber nicht 
möge, weil sie Al-Husejn getödtet habén, dass er ihnen die Unterthanen 
der Chosroen und ihrer Nachfolger vorziehe, weil sie alléin für die Chalifen- 
i’echte der Imámé ointraten“,8 eine Lehre, welche unter den Anhilngern 
der Ismá'ilijja, von weleher diese Karmaten einen Zweig bilden, den Ein- 
geweihten beigebracht wurde. Nach der Nachricht des Achú Mulisin lelirte 
mán dieselbe im neunten Grade der Einweihung in die Mysterien der Secte.1

Wahrend jedoch Araber und nationale Eiferer in kleinliohem Wett­
streit um die Anerkennung der Vorzüge ihrer Rasse haderten, trat die 
philosophische Betrachtung der gesellsohaftlichen Verhaltnisse als unpar-.

1) i b i cl. föl. 2".
2) C hronologie  (ler o r io n ta lisch en  V ölkor od. Kachau p. 238, vgl. dió 

Einleitung dós Herausgebers p. 27.
3) De Goojo, M óm oires sur le s  C arm athes du Bah re,fn et le s  F ati- 

111 i ü e s , 2. Ausg. p. 33. 207, 9.
4) Guyard, F ragm en ts r e la t ifs  á la doetrino  des Ism a ó lis  (Noticos ot

extráit,s XXII. I, p. 403).
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teiisolies Element zwischen die streitenden Gegensatze ein. Die Philosophen 
hatten wenig Eignung, sich der einen oder anderen Partéi anzunehmen; sie 
wogen Yorzüge und Feliler der Rassen und Nationalitaten mit nüchternem 
Yerstande ab und fanden, dass dieselben bei jedem Yolke einander die Wage 
haltén. Wohl nur um solclien Ansichten zu dienen, hat A l-Iíindí den Stamm- 
vater dór Griechen zum Brúder Kahtán’s gentacht.1 Ein interessantes Docu- 
ment dieser unparteiischen Betrachtungsweise ist der Wettstroit der Con- 
fessionen und Nationalitaten, wie er in einem Gapitel der Encyelopadie der 
Ic h w a n  a l- s a fá , gowiss nicht ohne die Tendenz, in die Streitigkeiten 
jener Zeit in vernünftiger Weise einzugreifen, vorgeführt wird.2

Aber für jeden Fali hat die Thátigkeit der Shucúbijja mindestens ver- 
stimmend gewirkt auf jene Kreise, in welchen mán vorher nicht miide 
wurde, allé Welt auf Kosten des Araberthums herabzuwürdigen. Durch 
wie viel Zweifel muss wohl das sonst so hochstrebende Selbstgefühl der 
Araber hindurchgegangen sein, bis dass im IV. .Ilid. Abú-l-'Ala’ al-Macarrí, 
selbst ein Abkömmling des Stammes Kudaa, freilich auch ein Spötter gegen 
alles, was anderen Leuten liocli und heilig war, ein Lied dichten konnte 
zum Rulime des persischen Volkes:

Möge nur Kudaa seine Ruhmostage aufziihlen, und Himjar sich mit seinen Königen 
brösten,

Wahrend doch der Araborkönig Al-Mundir nur ein Verwalter war im Dienste Kisrá’s 
über eine Stadt im Taff-lande.

Wird nicht der nach Silber sucht, dies (Suchen nach Silber) kleinlich finden, wenn 
du rothes Gold speudest?

Und wer wird noch Perien suchen am Meeresgrunde, wenn aus deineni Munde die 
edelste Perlő tráufelt?

Auf dich wird gezoigt mit dem Zeigefinger u. s. w.

So wird die persische Rasse von dem arabischen Dichter preisend angerufen.3

1) Ibn B adrűn p. 48.
2) T bier und M onsch vor dem K önig der G énién; ed. Dieterici p. 59 — 68, 

nicht ohne Einíluss auf spiitore Darstellungen wie Fák ih at a l-c h u la fa  p. 13G.
3) Sakt a l-zau d  II, p. 24.



Die Shuűbijja und Ilire Bekundung 
in der Wissenschaft.

1'a die Shuűbijja eine rein literarische Bewegung bedeutet, vertreten 
durch Gelehrte und Schüngeister, so konnte es niclit; ausbleiben, dass die 
Tendenzen, die sie verfolgte, ausser ihrer a llg e m e in é n  Bekundung in 
einer wetteifernden Polemik, wie wir sie in dem vorhergehenden Kapitel 
kennen lernten, auch auf die Behandlung jener Zweige der Wissenschaft 
Kiníluss übten, in welchen das Moment der NationalitSit nothwendig in den 
Vordergrund trat. Wir heben hier vornehmlich zwei dieser Wissenschaften 
hervor, um an ihnen nachzuweisen, in welcher Weise es die Anhanger der 
Shu'úbijja verstanden, ihre Tenden zen in die Behandlung derselben hinein- 
Zumengen und in ihrem Ralimén zűr Geltung zu bringen. Es sind dies 
die beiden Gruppén von Kenntnissen und Forschungen, welche in hervor- 
fagender Weise aus dem arabischen Nationalbewusstsein herausgewachsen sind, 
"nd aus welchen das arabische Nationalgefiihl die meiste Nahrung zog, und 
gerade in Folge dieses Umstandes die Shuűbijja zum Eingreilen in dieselben 
am aUermeisten aufzufordern schienen, wir meinen: die G e n e a lo g ie  (cilm 
al-ansab) in ihrer Yerbindung mit der Erforschung der altén Geschichten 
der Araber, und die a ra b isc h e  S p r a c h g e le h r sa m k e it  (‘ilm al-luga).

A. Genealogie .
I.

Eine W is s e n s c h a ft  der Genealogie hatten die altén Araber nicht, 
^ie bei ihnen die Wissenschaft überhaupt keine Stelle liatte. Jedoch mit 
genealogischen Momenten hatten sie sich in Folge der Natúr und Riehtung 
dires politischen Lebens, ihrer socialen Weltanschauung und des altén Ge- 
Wohnheitsrechtes, auf welches bei ihnen der Zusammenhang der Familien 
gegründet war, wohl zu beschaftigen. Innerhalb eines Yolkes, dessen 
Dichter stets über die Grossthaten der Ahnen des Stammes brtitet und die­
selben bei jeder Gelegenheit laut verkündet und im Wettstreite mit Ange­
hörigen anderer Stiimme zűr Geltung bringt, mussten wohl die einzelnen

G o ld z i l i er ,  Mukainiuodun. Stúdión. I. 12
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Stamme mit der Ueberlielerung dieser Ruhmesthaten, wenn auch nicht ge- 
radezu systematische Stammbaume, doch aufeinanderfolgende Reilien jener 
Almon keimen und von Geschlecht zu Geschlecht überlieíern. Zu Symbolen 
von kanonischer Bedeutung, wie sie es spater wurden, erhoben sich aber 
diese frei überlieferten Geschlechtsreihcn nicht und sie konnten auch noch 
nicht in eine ferne graue Urzeit zurückreichen. Mán würde dieselben jedoch 
unterschatzen, wenn mán glauben wollte, dass sie sich bloss im individuel- 
len Kreise des besondern Familienbcwusstseins. bowegten und sich nicht 
zűr Zusammenfassung einzelner Gruppén unter den höliem Gesichtspunkt 
gemeinsamer Alinen erhobon. Nöldeke hat uns in neuester Zeit eine Reihe 
von Daten dafür vorgeführt, dass auch in vorislamischer Zeit bereits genea- 
logische Bözeichnungen von c o l le c t iv e r  Natúr im Schwange waren.1 Zu 
einer Systematisirung dieser losen, lückeríTiaften Uebevlieferungen sind sie 
aber nicht vorgodrungen. Die collectiven, in die graue Urzeit reichenden 
Ahnenbezeichnungen schwebten in der Luft ohne fortlaufende Kettő, die sie 
mit jenen Generationen verbinden konnte, mit Bezug auf welche die Stam- 
mesüberlieferung bereits feste Daten aufbowahrte. Die Ausfüllung der Lücken 
setzte eine gewaltige Reihe von Fictionen voraus, zu welchen erst nach dem 
Islam der Standpunkt gewonnen ward.

Die Thatsache, dass die Araber, trotz der entgegengesetzten Tendeiiz 
der muhammedanischen Lehre nicht aufhörten, sich in ihren altererbten 
Stammesprahlereien zu gefallon und die Ueberlieferungen ihres particula- 
ristischen Stammesstolzes zu pflegen, kam nun der Begründung einer Syste- 
matik der genealogischen Traditionen zu Gute, weleher mit dem Erwachen 
speculativer Regungen im Islam der Weg leicht geebíiet wurde, n a c h d e m  

administrative Interessen gleichfalls die Fixirung der genealogischen Momente 
gefördert hatten. Das nahere Bekanntwerden mit der biblischen Gescliichte, 
zu welchem die Erforscher des Korán durch die in demselben enthaltenen 
bibelgeschichtlichen Andeutungon und Ausführungen nothwendigerweise hin- 
geführt wurden, hat spiiterhin diese Anfange durch noues Material b e r e ic h e r t  

und die Yerbindung der arabischen Gencalogie mit den Borichton der Bibéi 
angebalmt. Jüdische Scliriftgelehrte hatten ihren Antheil an der Zustande- 
bringung dieser verbindenden Brücken.2 Der inzwischen immer heftiger und

1) ZDMG. XL, p. 178.
2) Sprenger, M uliam m ed III, p. CXXIII über Abű Ja'kűb. den jüdisehen 

Convertiten aus Palmyra; dieselbe Nachviclit ist auch bei Tab. I, p. 1116 und vgl- 
Meier, A nte-M ahom etan  h is to r y  of A rabia (Calcutta Review nr. XXXIX. 1853) 
p. 40. Aus einer Nachricht des Ibn al-Kalbí (bei Jákűt II, p. 862) ist ersichtlich, 
dass dieser Abű Ja'kűb biblische Stammtafeln auskramte und mit seinen eigenen Er- 
fmdungeu au neue Verhaltnisse anpasste. I)ie palmyrener Juden waren schon zu1' 
Zoit des Talmiul nicht als ebenbürtig angesehen, bab. Jebliiim oth  föl. 17a.
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heftiger umsichgreifende Wettstreit der Nord- und Südaraber war, wie wir 
sálién, diesem Bestreben nur förderlieh, und die über cAdnan hinausgehende 
Genealogie, wie sie in den gelehrten Werkstatten geschmiedet wurde, sollte 
die theoretische Begründung liefern zu jenen Fehden, welche bloss aus dunk- 
lom Alinen des Stammesunterschiedes hervorgingen. Namen, die in der arabi­
schen Ueberlieferung bloss a llg e m e in o  Volksbenennungen waren, erhielten 
nun ilire fosto Stelle in dem genealogischen Registér, wie z. B. Ma'add,1 
in altér Zeit ein viel allgemeinerer Begriff, jetzt eine specielle teste Stelle 
erhielt in dem Ahnenregister der Nordaraber.2 Zur nahern Bekraftigung 
aller Fictionen, zur festem Begründung der Aufeinanderfolge der Ahnen- 
reihe wurden dieselben durch apokrypho Verse beglaubigt, eine unbezwei- 
felte Autoritát in den Augen des kritiklosen Publikums, dem diese Gelehr- 
samkeit beigebracht werden sollte, ein Geschiift übrigens, das mán bis in 
viol spátere Zeiten wacker fortsetzte.3

Jedenfalls war die über cAdnán hinausgehende Genealogie eino neue 
Nahrung für den genealogischen Wetteifer der Síid- und Nordaraber. Die 
frommen Muhammedaner habon demnach diese über cAdnan hinausgehenden 
genealogischen Bestrebungen vérpont und zur Unterstiitzung dieses Gefühls 
Traditionsaussprüche anzufiihren verstanden.4 Der Standpunkt der frommen 
Muhammedaner wird uns aus folgender Auseinandersetzung des Ibn Chaldűn 
einleuchten, welche auch das hierher gchürige Traditionenmaterial in sich 
fasst: „Mán fragte den Malik, ob jemand seinen Stammbaum bis zu Adam 
hinauf verfolgen dürfe; er missbilligto dies und spracli: ,Woher soll er dies 
wissen?{ ,Und bis zu Ism ail? ‘ Auch diós missbilligto er und spracli: 
,Wer kann ihm hierüber Nachricht geben?1 Auch die Abstammung der

1) Vgl. oben p. 90 Anm. 5.
2) Ob auch dió doni sterbenden Lobíd Ag. XIV, p. 101, 5 v. u. zugoschrio- 

benen Worte (wa hal anfi illií min Rabi'ata au Modar) als Bewois für dió unbestimmte 
Geltung solcher geuealogischor BegrifTo boigebraclit werden können, lassen wir dahin- 
gestollt sein. Wenn mán auch die Echtlieit des Gedichtes, in welchem sie vorkommen, 
nicht bezweifeln wollte, so könnte es ja auch die Absicht, des Dichters nicht sein, 
seine Stammesangehörigkeit zu poiutiren; er sagt nur: biu ich denn etwas anderes als 
ein joder andere Mensch, oh Rabi'a oder ModarV

3) Mán vgl. Tab. I , p. 11.18: Es berichtoto mir eiuor der Genealogen, dass er 
uiuon Krcis von Gelehrten der Araber gofunden hahó, in welchem mán viorzig Almon 
des Ma add mit arabischen Namen überlieferte, bis auf Ismá'il liinauf; sie hrachten 
für ihro Angaben Boweise aus dón Gedichten dór Araber bei. Die Zahl der Ahnen 
ontspricht vollkommen dór Zahl der durch die jüdischen Schriftgelehrton überlieferten 
Ahnonreihe, nur dió Namen sind verschieden.“ — A l-T e b r iz i zu'Tbun. p. 159 setzt, 
dió That,sache, dass zu gencalogischon Zwecken Verse erdiohtet wurden, als nicht 
utigowöhnlich voraus.

4) Vgl. Ag. I , p. 8 , 5 v. u.
1 2 *
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Propheten solle mán niclit genealogiscli festzustollen suchen. Derselben An- 
sicht waren viele von den altén Autorit&ten. Unter ihnen wird von einem 
erzahlt, dass er, zu Sure 10: 10 („Und diejenigon, die hinter ihnen sind, 
kenni; nur Allah“), dic Bemerkung zu machen pílegte: So habén denn die 
Genealogen gelogen.1 Mán beruí't sich auch auf die Tradition des Ibn cAbbás, 
nach welcher der Prophet, wenn er seinen Stammbaum bis ‘Adnán zurück- 
geführt liatte, zu sagen pílegte: Von hier ab lügen die Genealogen.2 Und 
auch auf den Ausspruch des Propheten beruft mán sich: dass dies ein Féld 
sei, dessen Wissenschaft nichts nützt und dessen Unkenntniss nicht schadet; 
auch andere Aussprüche werden nocli als Beweise angeführt. Viele aber 
unter den Autoritaten der Traditions- und Gesetzkunde, wie z. B. Ibn Ishak, 
Al-Tabarí und Al-Buchari glauben hingegen, dass die Anwendung dieser 
altén Genealogicn erlaubt sei und sie verpönen dieselben demnach nicht, 
sich auf Abű Bekr berufend, welcher der grösste Gelchrte in der Genea- 
logie der Kurejsh und Modar und der übrigen Araber genannt wird.3 Auch 
Ibn cAbMs, óubejr b. Mutcim, 'IJkejl b. Abí Tálib und in der folgenden 
Generation Ibn Shiluib, Al-Zuliri, Ibn Sirin u. a. m. werden als gelchrte 
Genealogen genannt. Nach meiner Meinung ist die Wahrheit. in dieser Streit- 
l'rage diese, dass kei ne der beiden Ansichten in ihrer absoluten Fassung auf- 
recht bleiben kann. Denn nicht dic BesehSftigung mit der leicht zugang- 
lichen Genealogie der naheren Generationen ist verboten, denn dieser Kenntniss 
bedarf mán zu verschiedentlichen religiösen, politischen und gesellschaftliclíen 
Zwecken. Ist es doch überliefert, dass der Prophet und seine Genosscn 
ihren Stammbaum auf Modar zurückführten und darüber Naehfragen anstell- 
tcn. Auch wird vöm Propheten der Ausspruch überliefert: Lernet' von 
eucren Stammbíiumen so viel, als ihr zűr Ausübung der th&tigen Liebe 
gegen Blutsverwandte nöthig liabt.4 Dies alles bezieht sich selbstverstand- 
lich auf die naheliegenden Generationen; das oben erwahnte Verbot aber 
bezieht sich auf die entfernten Geschlechter, deren Kunde schwer zugaiig- 
licli ist und die mán nur mittels beweisender Dichterstellen und tiefen Stn- 
diums erfassen kann, wegen der Ferne der Zeiten und der grossen Zalil 
der seither entsehwundenen Generationen; ja oft kann tiberhaupt nichts über

1) Um die fortwahrende BesohSftigung mit der (ienealogie trotz obiger Aus- 
sj)rücho zu retten, hat mán zu der Spitzfmdigkeit gegriffen, dass das Wort Kadaba 
zu den Addild gehöre und obiger Ausspruch gerade das Gegentheil besago: „Die Oc- 
nealogen habén die Wabrheit gesagt“ ZDMG. I l i ,  p. 104.

2) Vgl. A l-M a sű d l IV, p. 112. 118.
3) Al-Gáhiz, Kitab a l-b aján  föl. 1 0 5 a lindet m án eine specielle A ufzah lung  

der berühmtesten Genealogen in den iütesten Zeiten des Islam, vgl. auch Ibn Hágai'
I, p. 461.

4) Vgl. A l-'Ikd II, p. 44.
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so alto Zeiten erforscht werden, denn ganze Völker, die dabei in Betracht 
kommen, sind untorgegangen. Sich mit solchen Dingen zu boschaftigen, ist 
mit Recht verpönt.11

Die von Ibn Chaldűn erwahnten administrativen Riicksicliten (Tlieilung 
der Beute, Antheil an den Staatseinnahmen u. s. w.) habén zűr Zoit des alton 
Chalifates die genealogischen Register zu einem politischen Bedürfniss ge- 
macht. Sprenger hat auf diese Thatsache mit einer grossen Fülle von gutem 
Beweismaterial Licht verbreitet und die Bedeutung ‘Omar’s für die Förde- 
rung dieser genealogischen Arbeiten gewürdigt.1 Administrative Riicksicliten 
wirkten alsó bestimmend darauf cin, genealogischen Untersuchungen nach- 
zugehen, um auf Grund derselben unberechtigte Ansprüche zurückzuweisen 
und die Correctur der gewöhnlichen genealogischen Ueberlieferung einzelner 
Familien vorzunehmen,2 was um so wichtiger war, als es nicht selten vor- 
gokotnmen zu sein scheint, dass sich eine Sippe ohne Fug und Recht einer 
niachtigcm Gruppé — z. B. den Kurojsh — genealogisch zugesellte, viel- 
leicht weil sie mit derselben in politischer Einlieit lebte.!i Bald hat mán aber, 
wie es scheint, die durchcOmar hergestollten Verhaltnisse durchbrochen und 
auch auf diesem Gebiete Protection geübt. Darauf liisst mindestens die 
Nachricht schliessen, dass Zijád den Haritha b. Badr (st. 50), der ein Tamí- 
mite war, in den Diwán der Kurejshiten aufnahm, weil er ihn sehr lieb 
liatte.4

Allerdings war dies ganz anders geartetes genealogisches Material als 
jenes, welches die Heiden in ihrer Poesie zu Ruhm und Spott verwertheten 
und aus welchem sie Nahrung für den Wetteifer der Stamme sogen. Die 
Wichtigkeit aber, die mán den Geschlechtstalelii von regiem ngs wegen bei- 
mass, war cinerseits dem Fortwuchern der altarabischen Stammeseifersucht 
förderlich, andererseits auch der Anknüpfungspunkt für die sich herausbil- 
dende Systematik der Genealogie. Diese Gruppé von Kenntnissen wurde ein 
beli eb tor Zweig der philologischen Wissenschaften, welche sich soeben aus 
primitíven Keimen heraus zu entwickeln begannen. Als Vater der als Wis-

1) M uham m ed III, p. CXXI.I ff. Jetzt kann mán für die Einrichtung dór 
D aw áw in  durch ‘Omar dió wichtige Stello K itáb a l-ch a rá g  (od. Bálák) p. 14. 62 
zu 11 ülfo nolimén.

2) Das bokanntosto Beispiel ist das dór Chulg. Dió Banű. 'Auf, wolcho sicli 
fürDubjánor hielten, werdon in dón Kurojsh - stamm oingefiigt, A l-Ja 'k ű b i I, p. 271. 
Es ist schwor, dió Tendenz zu ergmnden, welclio darin waltot, dass maii hier dón 
'Ali für dió Aufrechterhaltung dór dubjánischen Tradition dór B. 'Auf eintreten liisst.

3) Mán vgl. z. B. das Spottgodioht dós Hassán gogon dió Banű 'Auf, Diwán 
p. 19, 17, gogon dió Banű Asad b. ühuzejma ibid. 82, 11, gogon dió Banű Thakif 
ibid. p. 83, 5. Allos diós zoigt, uns das Schwanken dór gonoalogischon Ueberlioforungou.

4) Ag. XXI, p. 22, 4.
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senschaft anerkannten Genealogie wird dór Hanzalite D a g fa l (or bliihte unter 
Muawija I. und st. 50) genannt. „Gelehrter in der Genalogio als Dagfal“ 
ist geradezu arabisches Spriohwort geworden.1 Aus einem Gedicht des 
Miskin al-Darimi (st. 90) kann mán schliesson, dass mán zu dieser Zeit 
von den Genealogen nicht nur Auíschlüsse über die Daten der Herstammung, 
sondern auch, nach altér arabischer Art, übör Vorzüge und Fehler der ein­
zelnen Glieder der genealogischen Kette erwartete. Nőben Dagfal, Shiháb 
b. Mad'űr wird in diesem Gedicht auf die Familie der B a n ű -l-K a w w a  2 
als in solchen Diugen bewanderte Autoritaten hingewiesen.3 Bemerkens- 
werth ist, dass hereits Dagfal über die specifisch n a tio n a le  Genealogie 
hinausgeht und an biblische Patriarchen anknüpft.4

Am Anfang der Umajjadenzeit habon nun die primitíven Antriebe, die 
bereits aus früherer Zeit in genealogischen Dingon vorhanden waren, ihre 
wcitere Entfaltung begonnen.

Dió Thatigkeit Dagfal’s unter MuawijaI. zeigt uns, dass die so eben 
gekennzeiehneto Productivitát auf dem Gebiete der arabischen Urgeschichte 
in Dichtung und Wahrheit unter der Herrschaft diesos Fürsten besondere 
Aulinunterung erfahren hat. Darauf weist noch cin anderes Anzeichen hin, 
namlich die Thatigkeit des südarabischen Gelehrten ‘Abid b. Sharija am 
Hofe des Chalifen, welcher diesen Südaraber nach Syrien kommen liess, 
um sich mit ihm über die Nachrichten des Alterthums zu unterhalten.5 
Auf diese Nachrichten wird die Entstehung eines Wer kés zurückgeführt, 
dessen Inlialt sich auf die „altén Geschichten, auf die Könige der Araber 
und Nichtaraber, auf dió Sprachverwirrung und ihre Ursache, auf die Ge- 
schichte der Zerstreung der Menschen in die verschiedensten Lftnder“ erstreckt 
habén soll.6 Dieses nun ganz verlorene Work, in welchem, wie der Titel 
zeigt, die arabische Urgeschichte mit biblischen Bericliten verwebt wurde,7

1) A l-M ejd án í II, p. 253.
2) Wohl die bekannto Chárigttenfamilie, Nachkommen des Ihn al-Kawwa, der 

bei Harürá untor den Gegncrn ‘A li’s steht, A l-Ja 'k űb í II, p. 223; ciné Satire 
gegen die jashkuritisclie Familie Íindet mán Ag. XIII, p. 54. ‘A b d alláb  b. al- 
Kaw w a ist os, dór nach Art der Genealogen aus álterer Zeit dein Mu'áwija dón 
Charaktor der Bewohner der verschiodenen Provinzen des Reiches in kurzen mar- 
kigen Siitzeu zeichnet, Ibn a l-F a k ih  ]t. 135 und die bei de Gooje ib. b) angego- 
boncn Parallelstellen. Vgl. auch Ibn K utejba ed. Wüstenfeld p. 266.

3) A l-G áh iz , Baján, föl. 110tt. 4) Ibn a l-F a k ih  p. 314.
5) Auch Erkliirung altér Sprichwöi*ter mittels Lcgendon aus der arabischen Ver­

gangenheit, Ag. X XI, p. 191. 200, 8.
G) F ih r is t  ]). 89 — 90. Der Titel: Kitáb a l-m u lű k  wa achbár a l-m á d ín

(Buch der Könige und Nachrichten über die vorangogangenen Geschlechter).
7) Vgl. noch A l-M as'űd i 111, p. 275.
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war in dón erston Jahrhunderten des Islam stark vert íréitől; und gelesen. 
Von Al-Hamdání (st. 334) erfahren wir, dass zu seiner Zeit die verschio- 
densten Recensionen des Buches verbroitet waren; dieselben gingen so stark 
auseinander, mán fügte zu dem Originaltext so viel hinzu, dass zu jener 
Zeit kaum zwei Copien gefunden wurden, dió einander glichen,1 und der 
jüngere Zeitgenosse des oben erwalmten Schriftstellers, Al-Mascüdí (st. 346), 
nemit es cin bekanntes, in aller Welt Hande befmdliches Buch.2

Die Genealogen der altén Schiúe waren niclit nur Kenner der Ahnen- 
reihen, nicht bloss Sammler trockener Nomenclaturen. Sie bescliüftigtcn 
sich zugleieh, —  wie wir betreffs des Dagfal socben angedeutet habén 
hierin die Thlitigkeit der altén Dichter,3 welche in vormuhammedanischer 
Zeit; dic alleinigen Organe der historischen Erinnerungen waren, fortent- 
wickelnd, mit der Charakterisirung und Beschreibung der Eigenschaften der 
Stamme und bcsassen die Gabo, dieselbe in geistvoller Weise in knappé 
und scharf charakteristische, zumeist auch schlagende Aussprüche zu lassen;1 
auch in der Personalbeschreibung einzelner hervorragender Miinner der Vcr- 
gangenheit entwickelten sic viel Eloquonz.5 Sic waren ferner die Depositare 
der Geschichte und der Ueberlieferungen der arabischen Stiimme, dessen was 
mán „Achbár“, d. h. N a c h r ic h te n  nannte,6 der Schlachttage der altén Ara- 
bor (ajjám al-carab), der Sprichwörter, deren Verst&ndniss ohne Kenntniss
der altén Geschichte der Araber, auf welclio sie immerfort Bezug habon,
nicht möglich ist. Auch archacologische Fragen beschaftigten ihren Geist 
und sie kniipfen auch in dicsem Theil ilirer Nachrichten an die Exegcsc
der altén Poesie an. Manche der Daten, die sie liefern, verdanken ihren
Ursprung wohl nur der leichtern und plausiblern Erkliirung solcher Verse. 
Die historischen Ankniipfungen und Anlásse der Verse zu überliefern, oder 

was' wolil noch liáufiger der Fali war —  erst zu er g rü n d en , war in 
vorwiegender Weise ihr Borul’ und ein grosser Theil der Ueberlieferungen, 
welclio die Gescliichten der altén Araber bilden, verdankt dieser überliefern-

1) Ibn H agar III, p. 202.
2) A l-M ascű d i IV, ji. 89.
3) Bomerkonsworth ist dió scharfe Beobachtung der physisehen Eigenthiimlioh- 

koiten der Stamme als Kennzeichen der Stammesangehörigkeit; mán erkannte den 
Fezáriten an seinen gelben Zühnen, dió Asaditen daran, dass sie in gekrümmter llal- 
tung auf ihren Pferden sitzen u. a. m. Ag. XVI, p. 55. 21, vgl. Sprengor III, p. 389.

4) Al-G áh iz, Bajan, föl. 3811, die Charakteristik, welche Dagfal von den Banű
‘Amir u. s. w. entwirft. A l-'Ikd II, p. 53 kául Dagfal f i kabá’il al-'arab. III, p. 353 
von den Banű Machzüm. ~

5) Ag. I, P-8 obon.
6) Ganz so wie die Verfasser der altén T oledöth  die geschichtlichen Ueher-

lieferungen aus altér Zeit mit genealogischem Matéria! vorwebten,
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den und erdichtcndon Th&tigkeit ihren Ursprung.1 Sic bezogen in den Kreis 
ihrer Traditionen auch praehistorische Faheln, spaterhin auch biblische Le- 
gcndcn cin, ein Arbeitsfeld, in dessen Bebauung sie sich spater mit den 
K u ssa s, d. h. den Erzahlern erbaulicher Geschichten begegnen.

„Erzahlungon von dón Geschichten der ‘Ad und Gurhum, wolcho dió beiden Wun- 
dorgelehrten Zojd (b. Kejs al-Namari) und Dffgfal durchforschen.41'2

Der letztere wird „das unergriindliche Meer der Geschichtenerzühler“ 
(bahr al-ruwat al-chadárim) genannt,3 beide wurden unter dem Namen „A l- 
' i<J<J;in“, ungefahr „die beiden Teufelskerle“ zusammengefasst.4 Es ist kein 
Wunder, wenn mán solche Manner die „Gelehrten der Araber11 (culamá 
al-farab) nennt;5 sie können ja über die Vergangenheit des Volkes Auf- 
sehluss geben. Mán sáli hierin die Anzciclicn höherer Begabung und das 
gewöhnliche Volk muthete diesen Enthüllern der vergangenen Dinge zugleich 
tiefern Einblick in die Schicksale der Zukunft zu, über wolcho mán von 
ihnen Aufschlüsse verlangte. Der Dichter Kudama al-Kurej'í, dem Dagfal 
seinen Stammbaum in genauer Reihenfolge vorlegte,6 wollto von dem Gonoa- 
logen auch seinen Todestag erfahren. „Dies ist nicht mein Fach“ erwiderte 
liierauf Dagfal.7 Diese Zumuthung an die tiefere Erleuchtung des Gcnoa- 
logen hat ihre Wurzeln in der Vergangenheit des genealogischen Gewerbes. 
Denn es scheint, dass in der ültem Zeit die Fragen der Abstammung 
durch Leute gelöst wurden, denen mán die Kenntniss von geheimen Utn- 
stánden und Verhaltnissen zumuthete, sogenannte Ka’i f ’s, welche aus Fuss- 
spuren8 und physiognomisclien Momenten Thatsachen zu erschliessen vor- 
gaben, die dem geméinen Verstande vorborgen blieben.!)

1) Eino bomerkenswerthe Stelle in Al-Tobrízí’s C om m ontar zur Hamasa 
]). (jí)7 v. 3 zeigt uns, dass dió richtigen Angaben über die historischon Anlasse dór 
Vorso als l)osondores Kenntnisgebiet der Genealogen betrachtet werden.

2) A l-M ojd án i I, p. 15.
3) A l-k a s íd a  a l-fa zá r ijja  iol. 185b (Hschr. der Königl. Bibi. in Boriin, cod. 

Petermann, nr. 184).
4) A l-M ejd án í II, p. 31. 5) Ag. XVI, p. 20, vgl. Tab. I, p. 1118.
6) F ih r is t  p. 89, 1G. 7) A l-M ojdán i II, p. 253.
8) Aehnlichkeit an den Fusson diont auch noch in spáterer Zeit als Beweis für 

genealogische Voraussetzuugon Ag. XVIII, p. 178, 8.
9) Vgl. Freytag, E in le itu n g  in das S tud iu m  dór arab. S p rach e, p. 134- 

Ein Synonym von ká’if ist auch h ázir  Ag. X , p. 38, 17. Es mag ervvahnt werden,
dass dór Gá’őn Haja, dessen Worto Moses b. Ezra im K itáb a l-m u h ád ara  w al-  
m udákara föl. 19“ (Oxforder Hschr., Mittheilung des Herrn Dr. Schreiner). citirt, in
seinem K itáb a l-h á w i unter A ssh ű r ím  (Gon. 25: 3) — eino Benennung, welche in
violen altén Ueborsetzungen und Commontaron (Onkelos, jorus. Targ. Hm Ezra u. a. m.)
als Appollativum aufgefasst wird — „Seher“ (káfa) vorsteht.
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Ibn al-Kclbt zahlt zehn Eigenscliaften auí‘, welche unter allén Völ- 
kern der Erde ausschliesslicli den Arabern eigenthüinlich sind, fünf davon 
kommen am Kopf, fünf am übrigen Körper zűr Geltung. Aussor diesen kör- 
perlichen Eigenscliaften zeichnet sic die Fühigkeit der K ij áfa aus. Jemand 
betrachtet zwei Menschen, von denen der eino kurzgewachsen, der and re 
schlank, der eine von schwarzor, der andere von weisser Gesichtsfarbe ist, 
und ist im Standé zu erschliesson, dass der Kurzgewachsene der Solm des 
Schlanken, der Schwarze der Solm dós Weissen sei.1 Den Usama b. Zejd 
verdachtigte mán zűr Zoit der G&hilijja unoliolicher Abstammung, er war 
namlich von ganz schwarzer Gesichtsfarbe, wahrend sein Vater Zejdb. Háritlia 
„weisser war als die W ollo“. Zűr Zoit des Propheten constatirte óin Ka’if 
aus der Yergleichung der Fussspuren beider, dass Usáma nur von Zejd lier- 
stammen könne.2 Eine parteiisebe Fabei liisst auch die Vaterschaft des fÁsi 
b. Wá’il an cAmr b. al-cA§í auf ahnlicho Weise feststellen.8 Es ist bemer- 
kenswerth, tlass jener Ká’if zugleich das Amt inne hatte, den Kriegsgefan- 
genen vor ihrer Freilassung die Stirnlocken abzuschneiden,4 er hiess in Folge 
dieses Amtes: M u g a zz iz .5 Das Abschnoidon der Haare aber war nicht blosser 
Act der BescMmung und Erniedrigung, sondern hatte —  wie Avir dies in 
weiterm Zusammonhango in einem Excurs zu diesem Bande sehen werden 

religiöse Bedeutung; dió abgeschnittonen Haarlocken hatten ursprünglich 
die Bedeutung eines den Göttern dargebrachten Opfers, und es ist nicht 
nebensachlioh, an diesem Beispiele zu sehen, dass dics Amt von einom 
Wahrsagor versehen wurde, dem auch die Entscheidung in genealogischen 
Problémán zustand.6

1) A l-'Ikd II, p. 50.
2) B. F a ra id  nr. 30, M uslim  III, p. 359, vgl. für weitere Naohweiso R o- 

b o rtso n -S m ith  p. 286. Dió Banű Mudlig bosondors lieferton dón altén Arabern dió 
Kíifa. Ibn K utejba od. Wüstenfold p. 32, 11. In unserer Zoit golton dió Banű 
Falun in der Gegend von Mekka als dió bostou Kíifa; sió erkonneu aus dón Fuss­
spuren die intinisten Qualitaten der Menschen. D o u g h th y  II, p. 625.

3) A l-'Ikd I, p. 164 unton, vgl. ib. p. 22.
4) z. B. A l-‘Ikd III, p. 64 und sehr haufig. Ygl. bei Wollhausen, Arab. 

H oidonthum , viele Stollon für dió Anwendung dós Ilaarabschneidens als Züohtigung, 
dazu Ag. XV, p. 56, 18; dór unzüchtigon Frau wird das llaupthaar rasirt und sió 
wird in dieseni Zustando in den Strassen umhergeführt Ag. XVII, p. 83, 9. Auch 
dió alton Babylonior wendeton das Abschnoidon der Haare als Strafe an. T rans- 
aotion s of Soc. B ib i. Arch. VIH (1884) p. 241.

5) Vgl. Ibn H agar, III, p. 738. Bői A l-N a w a w i zu Muslim 1. c. findot mán
allordings auch andere LAA. für dies Wort, z. B. m u gazzar oder m uhriz u. a. ni.,
dieselben sind abor nicht so gut, bozeugt wio m u gazz iz ; vgl. auch al -gazzá /, als 
Boinamo eines Menschen, der dem Kricgsgofangenen vor seiner Freüassung dió nasija
absohneidot, Ag. X , p. 42, 5. 6) Vgl. A l-M u w atta ’ III, p. 207.
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Wahrend nun, wie wir soeben sálién, dió Anfange der speculativen 
Beschaftigung mit der Genealogie und der alton Geschichte in dic alteste 
umajjadische Zeit zurüekreiclien, arbeitete sich dieser Zwoig der Kenntnisse 
in den nachstcn Zeitaltern zu cinem vielgepflegten integrirenden Bcstand- 
thei 1 der p h ilo lo g is c h o n  W is s e n s c h a fte n  heraus. Fiction und tenden- 
tiöse Fabein, zumal nord- und siidarabisch.es Partéiinteresse, waren in ihren 
Anfángcn schon dic leiclit zugangliclien Quellen, aus denen die Genealogie 
schöpfte, aus welchen sie die Lücken der Ueberlieferung oder der ihr vicl- 
leicht zu Gebote stohenden exacten Daten1 ergánzte; nach Massgabo deren 
sie dieselbe, so weit sie wirklich vorhanden war, deutete und verwendete. 
Dieser Charakter haftet ihr in ihrer Weitcrcntwickelung unwandelbar an. Der 
Genealogo duldet kein Fragezeichen; von einem joden irgendwie bedeutenden 
Menschen muss er Ahnherren und Ahnfrauen In piinktliehstcr Weise — auch 
bezüglich ihrer Stammesangehörigkeit2 —  benennen können. Wenn mán in 
Betracht zieht, dass —  ganz abgesehen von den Meinungsverschiedenhoiten 
in Betreff der Genealogie einzelner Beriihmtheiten der Yergangenheit8 
nicht selten in allgemeinen Fragen der altén Geschichte der Araber, die 
mán zu den Elementen der genealogischen Kenntnisse zalilen möchte,1 die 
Genealogen untereinander getheilter Mcinung sind, so wird mán begreifen 
können, dass dieses Kapitel der arabischen Kenntnisse der Tummelplatz in- 
dividueller Willkür, tendentiöser Erfindung und nicht selten auch niedriger 
Interessen wurde. Dazu scheint der Genealogie von Soiten des allgemeinen 
Bcwusstseins jene Controle gefehlt zu habon, welclio sonst tendentiöso Tlieo- 
rotikor vor Aussclireitungen zu bewahren pflegt. Noch Mitto des III. Jhd.’s 
kann Ibn Kutejba in der Einleitung zu seinem Handbuch der Geschichte 
dic Klage aussprechen, „dass die Edelsten ihren Stammbaum nicht keimen, 
die Vorzüglichsten von ihren Ahnen nichts wissen. Kurejsliiten ol‘t den 
Punkt ilii'es Stammbaumes nicht kennen, an welchem sie mit dem Prophe-

1) Ob wir einem notorisohen -Fálscher wio Ibn al-Kclbi Glauben sehenkon 
dürfen, wenn er sich darauf beruffc, dass er aus den Archívcn der Kirchen in llira  
schöpfte (Tab. I, p. 1770) möcliten wir bezweifeln.

2) Eine interessante Zeile ist in dieser Boziehung Ibn H isham  p. 113, 13. 
Zu dem Inhalt dieser Stelle ist zu vgl. der Appell an die Genealogon Ag. II, p. 166,4, 
XIII, p. 151, 4 v. u.

3) Ygl. die verschiedenen Ansichten betreffs des Stammbaumes des Imrk. (Ag. 
V ili , p. 62 ff.), der Lebenszeit des Aus b. Hagar (ibid. X , p. 6).

4) Unsichcrheit der genealogischen Determination dós Stammes Ijád, bei Nöldeke,
Oriont und O ccid en t I, p. 689 — 90. Auch darüber scheint mán im ersten Jahr-
hundert nicht völlig eines Sinncs gewesen zu sein, ob mán die Zugehörigkeit zum
Kurejsh-stamm auf allé Abköminlingo des N adr b. K inana auszudehnen habé, odor
oh dieser Begriff zu beschriinken sei. Ag. XVIII, p. 198 u.
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ten genealogisch zusammenhangen.“ Da hatten es nun die professionellen 
Genealogen leicht, ihr Faohwerlc den Leuten aufzubinden und sich in will- 
kürlichen Erdichtungen und tendentiösen Fabein zu ergehen. Der Gesichts- 
punlct, unter welchem sich das innere socialo Ijcben entfaltete, stellte natür- 
1 ich aucli den Genealogen die entsprechenden Probleme und gab Gelegenheit 
zu weitgehender Meinungsverschiedenheit: ob namlich dieser oder jener Stamm 
cin nord- oder südarabischer sei. Wir wollon hier die bereits öfters dar- 
gestollte Streitfrage betreffs der Kudaa und Chuzaa, ob sie namlich zur 
nordarabischen Gruppé gehören, oder Südaraber seien,1 und die Fabei, mit 
welcher die Harmonisten dicse Streitfrage ausgeglichen, nicht nochmals erör- 
tern.2 Audi in der Schlichtung dieser Streitfrage griff mán von allén Seiten 
zu cinem in der genealogischen und antiquarischen Literatur sehr beliebten 
Auskunftsmittel: mán erdichtete Tendenzverse —  auch die harmonisirende 
Fabei hat den ihrigen — , die dann als Documente dienen sollten. Es ist 
bemerkenswerth, dass selbst arabische Kritiker3 den Werth solcher Erdich- 
tungen erkennen, und dass in ihrer Glaubwürdiglceit so übel berüchtigte 
Sammler, wie z. B. ein Ibn a l-K elb i,1 solche Bozeugungsverse (shawahid) 
offen verdachtigen.5

Aber nicht nur Yorse habén die Genealogen als loci probantes zur 
Bekraftigung einseitiger Erdichtungen fabricirt. Es kam ihnen auf den höhern 
oder niedern Grad der Fülschung nicht an, wonn sie eino Lieblingsthese, 
ob diese nun auf wirklicher Ueberlieferung beruhe, odor —  wie dies nicht 
selten ist —  aus tendentiösen Rücksichten vorgeschoben wurde, bekraftigen 
wollten. Als höchste Form der Legitimirung irgend einer Behauptung galt 
den Muhammedanern stets die Berufung auf irgend einen Ausspruch des 
Propheten; gelang es diesem als echt anerkannt zu werden —  und dabei 
waren zumeist ausserliche Momento massgebend —  so war dadurch jeder 
wcitern Opposition der Weg abgeschnitten. Und in der That beruft sich 
der Genoaloge jener Zeiten, in welcher die Hadítli- erdichtung bereits in gros- 
ser Blüthe stand, auf ein Haditli, wenn ihm nichts Authentischeres zur Hand 
ist, um seine Aufstellung zu bekraftigen. Warum sollte er besser sein als 
der Theologe, der von diesem Auskunftsmittel den ausgiebigsten Gebrauch 
machte? Es genüge hierfür ein Beispiel anzuführen.

1) Für Chuzaa verweise ich noch auf Ag. XYII, p. 158, 3 u.
2) Zuletzt bei R ob ertson -S m ith p .8 ff. und andere im Index angogebone Stellen.
3) S. oben p. 179 Anm. 3.
4) Höchst oharakteristisohe Urtheile über dioson Mann Ag. IX, p. 19, XVIII, 

p. 1(31 (masnii at Ibn al-Kolbi). „So oft — sagt Jaknt (II, p. 158) — die Gelehrten 
über vorislamisohe Dinge mit einander in Widerspruch sind, ist immer dió Ansicht 
des Ibn al-Kelbi die stiohhaltigsto; nichtsdostowonigor verdrangt mán ihn und ver- 
wundet ihn mit höhnischen Bemorkungcn.“ 5) Tab. I, p. 751.



Unter den Thoilstammen der Kurejsh finden wir die Banű Samu. 
Sáma, den der Theilstamm als seinen Stammvater anführt, ist der Sohn 
des Iiii’ejj b. Galib; der Let/tere ist Sohn des Heros oponymus des Kurejsh - 
stammes. Nun fand sich in Búsra cin Quartier- der Banű Sáma, wo dió 
Naohkommen jenes Sáma zusammen lebten; diese wollten Kraft ihrer Be- 
nennung als Kurejshiten golten. Dies Messen die Genealogen im Einver- 
standniss wahrscheinlich mit den übrigen Kurejshiten nicht zu; es war ja 
den letzteren von Vortheil, wenn cs weniger Theilhaber gab an den klin- 
genden Bencficien, dió ihnen zukamen. Da wurde nun von den Genealogen 
folgende Erzahlung üborliefert, die wohl einige Begründung in den Tradi­
tionen des Kurejsh-stammes hatte. Sáma soll seine Hóimat wegen eines 
Familienstreites verlassen liaben und auf dem Wege nach cOmán, wohin er 
sich zunáclist wenden wollto, durch cinen 'Sehlangonbiss getödtet worden 
sein.1 Seine Frau Nágija heirathete dann cinen Mann aus Bahrejn, von 
dem sic ihren Sohn Hárith gebar. Dieser soll dann als Jűngling zu den 
Kurejshiten zurückgekehrt und von seiner Mutter als Sohn des Sáma aus- 
gogoben worden sein. Yon diesem Hárith stammen nun die Banű Sáma 
ab, die alsó nicht das mindesto Anrecht darauf habon, als Kurejshiten zu 
gelten; mán nannte sic denn auch nur immer nach der Mutter des Hárith: 
B anű N á g ija .2 Dieser Familie gohörte der Dichter rAli b. al-öahm  al-Sámí, 
ein Hofdichter des Mutawakkil, an (st. 249). Dorsolbc hatte noch den Spott 
zu ertragen, der die Folge der genealogischen Wirron im Stammbaume der 
Banű Sáma war.3 Ein Dichter vöm Stammo des 'A li, alsó cin Vollblut- 
kurejshite, liess ihn die Worte hören:
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1) A l-Ja 'kűb í I, p. 270. Wüstenfeld, R eg is ter  zu den gon oa log isoh on  
T ab ollen , p. 411; vgl. auch Ag. XXI, p. 198 f.

2) Ag. IX , ]». 104. Auch in histoiischor Zoit kam es vor, dass cin Kind, 
welches in einem frühern elielichen Verhaltnisse gezeugt wurde, von dem Ehoweib 
aber, nachdem es eine neuere Éhe eingegangen war, geboren ward, nach der Mutter 
benannt wurde. Das Beispiel, welches wir Ag. XI, p. 140 ausführlich studiren kön­
nen, zeigt uns, dass der Grundsatz a l-w a la d  l i l- f ir á s h  oder lisa h ib  a l-firá sh  
(weleher die Spuren dós romischen Rechtsgrundsatzes páter e s t  íjuem ju s ta e  
nu p tiae  d em on stran t an sich trágt) in der mittlern Umajjadenzeit noch nicht ganz 
durchgodrungon war; sonst wáre der Rechtsstreit zwischen Zufar und Dirár wegen 
der Vaterschaft mit Bezug auf Artat ganz unverstandlieh. Ich setzo der Vollstiindig- 
keit wegen dió Quellen jenes muhammedanischen Rechtsgrundsatzes (vgl. R ob ertson - 
Sm ith  p. 109 unton) hieher: A l-M u w a ttá  III, p. 203, B. Búju nr. 100, Wasaja. 
nr. 4, M agázi nr. 54, F araid  nr. 18, M uháribűn nr.9, C husűm át nr.5, M uslim
III, p. 357.

3) Sehr interessante Beitrágo zu der Stollung dioses 'Ali b. al-Gahm íindot 
mán in dem Artikol über Marwán al-asgar, Ag. XI, p. 3 ff.
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Síima allerdings war oiner der unsrigen, aber seine Kinder — dies ist froilich oine 
duukle Sache;

Die sind Mensclien, die uns Stammtafeln bringen, welclio doni Gefasel eines Trau- 
mendon gloichen.1

Andererseits fandcn sich noch zu dieser Zeit Genealogeii, welelie die 
kurejshitische Zugehörigkeit der Banfl Sama vertheidigten. An ihrer Spitze 
steht Al-Zuhejr b. Bakkár, Kádí von Mokka (st. 2 5 G), ein liberaler Genea- 
loge, der, obwohl selbst Kurejshite, den Banű Sama ihren Anspruch, 
Kurejshiten zu sein, nicht missgönnte, und zwar —  wie seine Feinde bc- 
haupten —  weil unter den Angehörigen der Sáma-familie dió Opposition 
gegen die Ansprüche der rAlidén zuhause war,2 was den orthodoxen Kádí 
zu ihren Gunsten gestimmt liaben soll. So herrschte denn noch im III. Jhd. 
unter den Genealogen Meinungsverschiedenheit und Zweifel betrefís der Zu- 
gehörigkeit der Banű Sama. Maii sagt z. B. von jemandem, der zu dicsem 
Stamme gehört, in sonst ungewöhnlicher Weise: „Omar b. ' Abd al-cAzíz 
al-Sám í, der seinen Stammbaum auf Sama b. Lu’ejj zurückleitet“ 3 und iu 
diesem Zusatze ist der Zwei lel an der Richtigkeit des genealogischen An- 
spruchs ausgedrückt. Aber ihre Gegncr glaubten dem lángén Streite ein 
Ende machen zu können, wenn sie folgenden Ausspruch des Propheten er- 
dichten: „Mein Oheim Sama hat keine Kinder hinterlassen.“ 4 Wer an die 
Authentie dieses Ausspruehes glaubte, der konnte nicht mehr daran glau- 
ben, dass die Banű Nácija den Sama zum Stamm vater habén und echte 
Kurejshiten seien.

Der Traditionsausspruch in BetrefT der Banű Sama hat aber seinen 
Weg nicht in die kanonischen Traditionssammlungen gefunden. Viel cha- 
rakteristischer ist es, wenn wir finden, dass eine ahnliehe genealogische Tra- 
ditionserdichtung in die hochangesehcne kanonische Sammlung des Bucharí
—  die anderen Sammlungen bringen dieselbe nicht —• Aufnahme gefunden 
hat. Es ist schon oben berührt worden, dass die Genealogen in der Frage, 
ob der Stamm Chuziía ein nord- oder ein südarabischer sei, getheilter 
Meinung sind. Um für den nordarabisclien Ursprung des erwahnten Stam- 
mes eine unwiderlegliche Autoritat zu besitzen, habén nun die Genealogen, 
welche diese These lehrten, den hochtönenden Spruch erfunden: „Von Abü 
Hurejra: Der Prophet sagte: Amr b. Luliejj b. Kami'a b. Chindif ist der Vater 
des Chuzaa.“ Al-Bucharí hat diesen Ausspruch von Ishák b. Ráhwejhí 
übernommen.5

1) A l-M as'üdí VII, p. 250.
2) Zu ihnen gehörte Al-Chirrít b. Rashid, dór sich gogon *Ali auflehnte, Ibn

D urejd p. 68. 3) A l-Ja 'kűb í II, p. 599. 4) Ag. IX , p. 105, 5.
5) B. Manfikib nr. 12. Auch in der Kudaa-frage wurden viele Traditionon 

ordiehtet, dió bei A l-S id d ik i föl. 86a zusammengestellt sitid.
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Es ist niclit unsere Absicht, die E n tw ic k e lu n g s g e s c h ic h te  der 
genealogischen Wissenschaft der Muhammedaner zu entwerfen; darum konn- 
ten wir den Sprung von den Anfángen gleich in die Zeit der höchsten 
Entwickelung der gonoalogisehen Speculation wagen. Es lcommt uns an 
dieser Stelle nur darauf an, e in  Moment dieser Entwickelungsgeschichte 
besonders zu betonen. •

II.
Auch hinsichtlich der genealogischen Wissenschaft wurden die Araber 

von persischen und anderen Neumuhammedancrn überflügelt. Dieselben 
mengten sich mit gewisser Vorliebe, und wie wir sehen werden, nicht 
ohne Tendenz in ein Forschungsgebiet ein, durch dessen .Betrieb sie die 
Aspirationen ihrer arabischen Glaubensgenossen zu controliren im Standé 
warcn. Die Araber scheinen diese Theilnahme an ihrer nationalen Wissen­
schaft nicht gerade als natürlich betrachtet zu habén. Noch Al-Mutanabbí 
maciit sich über einen Fremdlander, sonst angesehenen Staatsmann, lustig, 
weil er über arabische Genealogie forschte.1 Wir begegnen zwar auch unter 
den echten Arabern nach wie vor Kennem der Genealogie in dem Sinne, 
wie diese im altén Araberthum gepflegt wurde.2 Aber mit den übrigen 
philologischen Wissenschaften bem&chtigten sich die Mawálí auch der für 
die Kenntniss der Poesie fást unentbelniichen Forschungen über das ara­
bische Alterthum und sie gaben denselben eino neue, über den Kreis des 
altarabischen cIlm al-ansáb hinausgehende Richtung. Zu welcher Yollkom- 
menheit es gerade unter ihnen manche brachten, und welchen Einfluss sie 
im ILJhd. auf die Entwickelung dieses Forschuiigsgeb.ietes übten, kann uns 
am bestén das Beispiel des Fiam mád al-ráwija zeigen (st. 1G0).3 Hárún 
al-Rashíd befragte einst, den aus Mekka kommenden Gelehrten Ism aíl b. 
(járni' um die Details seiner eigenen Genealogie; der arabische Gelehrte 
wusste keinen rechten Aufschluss zu geben, sondern wies den Chalifen an 
den eben anwesonden Ishák, Sohn des Süngers Ibrahim al-Mausilí. „Gott 
maciié dich hasslich —  rief der erziirnte Chalif — bist du ein Shejch vöm 
Stamme Kurejsh und kennst deine genealogischen Yerháltnisse nicht und 
musst dich an einen pex-sischen Mann um Aufschluss 'wenden!u 1

1) In der bei Chwolsohn, D ie S sa b ier  I , p. 700 hehandelten Stelle.
2) Siehe eino Liste bei Ibn K utejba ed. Wüstonfeld p. 265 ff.; aus spaterer 

Zeit, ist zu erwáhnen der im J. 210 gestorbene Shejbáni A u f b. a l-M u h a llim , bo- 
kannt unter dem Namen Abu-l-Muhallim — er wird a l-n a ssá b a  genannt A g. XVIII, 
p. 153, 1; 191, 23 — von dem auch sehriftliche Aulzeichmingon vorlagen ib. XI, 
p. 125, 5. Ygl. I, p. 32, 12.

3) S pren ger III, p. CLXXIff. 4) Ag. VI, p. 69.
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Der Gebrauch, den diese Perser von der Wissenschaft der Genealogie 
machten, passió recht gut in das System der sin/úbitischen Partéi tendenz. 
Die Bethatigung dieser Tendenz war aber um so weniger auffallig, als die 
neueren Genealogen hierin dem Anscheine nach nur an die Traditionen der 
ültem arabischen Genealogie anzuknüpfen hatten. Wird ja doch bereits vöm 
altén Genealogen des Kurejsh-stammes Abú Óahm b. Hudejfa erzáhlt, dass 
ihn die Leute „wegen seiner Zunge fürchtetena 1 und soll sich ja auch 
Dagfal selbst mit den Fehlern und Schwáchen der Stamme und mit den 
sclnnachvollen Momenten ihrer Gescliichte (matliálib) beschaftigt,2 alsó dem 
Geiste des Islam zuwider die vormuhammedanischen „ Schmahungen“ wie­
der gepflegt habén.3 Sacíd b. al-Musajjab (st. 94), der einer der grössten 
Theologen seiner Zeit war und auch in der Genealogie hervorragte, soll zu 
einem Manne, der sich an ihn um Unterweisung in der Genealogie wendete, 
gesagt habén: „Du willst wohl diese Wissenschaft őriemen, um die Men- 
schen schmahen zu können?” ;4 und es ist merkwürdig, dass der Solm dieses 
selben Sacíd, selber ein Gonealoge, von der Regiernng gemassregelt werden 
musste, weil er von seiner Wissenschaft zum Nachtheile der Éhre Anderer 
Gebrauch machte.5 Der Genealoge Hishám ibn al-Kelbí (st. 204) war „ein 
Hochgelehrter, ein Genealog, ein Ueborlioferer der Mathfdib und ein Schmaher 
(cajjaba).‘‘G Das Geschaft. der Schmahungen war von dem des Genealogen 
unzertrennlich geblieben. Die „ Schmahungen “ beschaftigen sich nicht bloss 
mit dem Nachweis von tadelnswerthen Momenten in der Gescliichte und 
Genealogie der Stamme, sondern sie spürten auch den Einzelheiten des 
Stammbaumes bestimmter Individuen mit Bezug auf deren Authentie nach, 
wie wenn z. B. der Verfasser eines solchen Matliálib-buches, der Historiker7 
Hejtham b. ‘Adijj (st. 207) von Abű Amr b. Umejja im Widerspruch mit der An- 
nahme der gewöhnlichen Genealogie nachweist, dass er nicht Sohn, sondern 
nur Adoptivsohn jenes Mannes war, den er als seinen Yater nannte; durch 
cinen solchen Nachweis war denn die adelige Abstammung aller Nachkommen 
des Amr bemakelt.8 Ein anderes Beispiel zeigt uns die Genealogen —  den

1) Ibn D urejd  p. 87.
2) Eine Analogie íindet dicse Tendenz der altarabischen genealogischen Thiitig- 

keit an den jüdischen Megillöh Jűchasín, „den Goschlechtsregistern mit löblichen 
und unlöbliclien Eamiliennachiichten, mit zum Theil erdichteten Genealogien, wclche 
einzelne jerusalemische Familien angelegt habéna vgl. die hierauf bezüglichen Mishna- 
und Gcmarastellen bei Bloch: Beitr& ge zűr E in le itu n g  in die ta lm u d isch o  
L itera tu r  (Wien 1884) I, p. 15.

3) A l-H u sr í III, p. 263. 4) A l-I k d  H, p. 51.
5) Ibn K utejb a  p. 224, 3. 0) Ag. X XI, p. 246, 12.
7) Er tradirte auch heilige Legendon, A b ű -l-M ah ásin  I, p. 424.
8) A g. I, p. 7 unton.
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oben genannten Hejtham von Ibn al-Kelbí citirend —  dór Thatsache nach- 
spüren, dass noch zu ‘Omar’s Zeit ein Araber mit einer Frau seines vcr- 
storbenen Yaters ein regelm&ssiges eheliches Yerháltniss fiihrte, trotzdem 
Muhammed dicse Éhen der Araber (nikah al-makt) verpönt hatte. Durch 
solche Nachweisungen sollte auf die sp&teste Nachkommenschaft dieses Ehc- 
paares ein Makel fallen.1 Es ist bemer kenswtfrth, dass mán diesen Hejtham 
selbst für einen Da'ijj hielt; unter diesem Vorwande hat mán ihn ja mit 
Gewaltmassregeln gezwungen, sich von seinem Eheweib, einer Araberin aus 
dem Stamme der Banű Híirith b. Kacb , zu trennen, da es die Stammes- 
genosson der Frau nicht dulden wollten, dass ihrcsgleichen mit einem Ein- 
dringling, der seine arabische Abkunft zu legitimiren nicht im Standé ist, 
ehelich verbunden sei (vgl. oben p. 129 ff.).2 In einem Spottvers gegen ihn 
wirft mán ihm vor, „wenn du den Adijj, dernen Vater, zu den Banü Thu'al 
ziihlst, so musst du das A dem ca vorsetzen (statt Adijj 1. da'ijj).3 Dass 
mán ihn einen Chíirigiten nennt,4 bedeutet wohl auch bei ihm, wie bei 
manchen anderen nur dies, dass er auf die Praerogative der Araber nicht 
besonderes Gewicht logte.

Sehr willkommcn musste den persischen Philologen dies Forschungs- 
gobiet in jener Zeit gewesen sein, in welcher der Nachweis von den Feli- 
lem  der Araber, der Schmach ihrer Stamme, der unrühmlichen Momente 
ihrer Yergangenheit die These von der Vorzüglichkeit der Nichtaraber, deren 
Unterstiitzung und Bekraftigung im Vordergrnnde ihrer Bestrebungen stand, 
fördern konnte.

Froilich mussten diese Gelehrten auch über dió Y o rz ü g e  der ein­
zelnen Stamme Sammlungen anstellen; eine literarische Specialitat, welche, 
wie es scheint, der Genealoge Abü-l-Bachtari (st. 200) mit seinem „gros- 
sen Buch der Vorzüge“ zusammenfassend abgeschlossen hat.5 Aber die 
Genealogen der Shucűbitenpartéi habén ilirer Tendenz getreu, das Fach 
der „Schmnhungen“ begünstigt und dies Bestreben stand niclit im Wider- 
spruch mit dem literarischen Geschmack ihrer Zeit. Denn noch zu jener 
Zeit habén satirische Dichtor den Gegenstand ihres Spottes dadurch wirksam 
bekilmpfen zu können geglaubt, wenn sie den Stamm desselben schmiihten, 
namentlich aber seine reine Abstammung verdaehtigten und auf die Keusch- 
heit seiner Ahnfrau Makel warfenl! oder dieselbe Methodo des Spottes auf

1) Ag. X I, p. 55 unt. 2) ib id . XVII, p. 109. 3) Vgl. A l-'Ikd III, p. 301.
4) Ibn K utejba p. 267. 5) F ih r ist  p. 100, 21.
6) Ag. IX, p. 109 das Spottgedicht dós ‘Ali h. al-Galim (st. 250); unter anderen 

ruft er seinen Gegnern zu:
„Eure Mutter weiss nicht, wer ihren Gürtel gelöst hat, und wer euch ihr gegeben 

hat, o ihr Unreine!
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einzelno ilinen verhasste Individuen anwendoten. Die Bemiikelung der Tugend 
der Mutter und dór Reinheit des ohelielion Lehens ist oinos der beliebtesten 
Motive der arabischen Satiro geblieben;1 sic hatte hierin nur die Ueber- 
Heí'erung der alton Zeiten und der Richtung ihrer satirischen Poeten fort- 
zusetzen.2 Das Schiindlichste in muhammedaiűscher Zeit hat wohl A l-Fa­
razdak in einem Uig;V auf Al-Tirimmfih über das Familienleben im Stamme 
Tojj gesagt.3 Obwohl sicli die Religiösen der Fortsetzung dieser Ueberlie- 
ferungen energisch widersetzten und dieselbe in Lehre und Leben kraftig 
vérpontén,4 hat die philologische Literatur ihr praktisches Fortwuclíern orfolg- 
reich begünstigt.

In der blossen Pílegc dieses Genres konnte mán alsó nichts der Wiir- 
digkeit des Araborthums Fcindliches erblicken; wurzeln ja, wie wir hier 
mehr fach sehen konnten, seine Keime in den ureigensten Trieben des ara­
bischen Genius, welcher selbst dórt, wo verfeinerte Lebensverhaltnisse der 
Bethatigung desselben keine actuelle Gelegenheit botén, mindestens auf dem

„Ihr sóid óin Yolk, wenn mán seine Abstammung meldot, so ist wohl eino und 
dieselbe Mutter zu nennen, aber nur Gott kennt die Yiiter, denn deren sind gar 
viele“ u. s. w.

In derselben Weise hat mán auch die Abstammung ganzer Stiimme verspottet; so 
habén z. B. die Genealogen den Stamm der Banu-l-Anbar zur Zielscheibe des Spottes 
gemacht, indem sic die wegen ihrer l’olyandrio berüchtigte Umiu Cháriga als ihre 
Ahnf'rau nennen. A l-M ubarrad p. 205.

1) Als Boispiele aus spiiterer Zeit mögen die Spottgedichto des Abdán al-Chűzí 
gegen Abű-l-'Ala, der sich cinen Asaditen nannte, dienen z. B.:

„Befolge o Abű-1-‘Alá’ meinen freundlichen R ath ................
„Schmahe niomals jemand der altér ist als du; du könntest deinen Vater schm&hen, 

olino dass du es wiisstest.“
Vgl. die Gediobto in J a tim a t a l-d a h r  III, p. 127 ff. Al-Sej mari ruft in einem 
Spottgedichto seinem Diohtcrcollogen Al-Buhturt zu: „já-bna-1 -mubáhati lil-wará“ 
d. h. Du Sohn einer Frau, die aller Welt froi war! Ag. XVIII, p. 174, 3.

2) z. B. Mufadd. G: 11; Ag. XXI, p. 201, 21 (A 1-Hutaiammis); Ham. p. 113, 
besonders v. 4; A g. X I, p. 14,17 rühmt Al-Afwali gegenüher dem feiudlichon Stamme, 
dessen „Frauen in Gefangenschaft geschleppti werden“, die Eifersucht seines eigenen 
Stammes auf die Frauen. 3) Le diw an de Farazdak ed. Boucher p. 89.

4) Der fromme mulmmmedanische Noophyt A b ű ‘Ubejd al-Kásim b. Salláin, 
der Sohn eines griochischen Sclaven aus Hérát, (st. 224), der im Islam grosso Autoritat 
erlangte, war ausser seiner theologischcn Thiitigkeit Verfasser von lexicographisohon 
Schriften, deren Tendenz zumeist, die ErklSrung der sehwierigen Worto der Tradition 
bildete. In diesen Arbeiteu musste Abű ‘Ubejd oft loci probantes aus alton Dichtern 
anfiihren; so oft er aber einen satirischen Vers benutzte, tilgte er clie darin vorkom- 
monden Personennamen uud ersetzto sie durch íingirto Worte, die dasselbo Versmaas 
habén. Diese Fiilschung wird von doni magribinischen Theologen lyádi ‘Ijád (Shifá
II, p. 237) als besoaderos Verdienst des Abű ‘ Ubejd hfervorgehobon.

Go l d z i h e r ,  Muhammedon. Studien. I. 13
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Gebiete schöngeistiger Spielerei und literarischer Liebhaberei zűr Geltung 
kam.1 Ein Schriftsteller, der sicli durch eine polemische Gegensclu-ift gegen 
die Shucúbijja als Sachwalter der Araber kennzeichnet, ist, olme alsó der 
Elire des Araberthums nachtheilig werden zu wollen, Yerfasser von Mathá- 
libschriften.2

Aber im Kreise der Shucübiten ist dór Gesiclitspunkt der Matliálib 
ein anderer geworden. Das philologische Interessé wird bei ilinen von der 
Tendenz goleitet, die in den Matliálib hervortretenden Momente als Beweis 
für die Niedrigkeit der arabischen Rasse zu verwenden, welche aus jenen 
Daten mit Bezug auf die einzelnen Stamme hervorleuchten sollen. Dies 
konnten sie um so wirksamer versuchen, als ja in den Matliálib-versen Ara­
ber von ihren eigenen Volksgenossen reden; anscheinend objectiveres Be- 
weismaterial konnte nicht beigebracht werden.

Dicseibe Tendenz verfolgen sie in den kleineren Details der genealo- 
gischen Thatigkeit. Auf genealogisebem Wege sollten die hervorragendesten 
Kreise der reinarabischen Gesellsehaft herabgesetzt werden.

Chálid 1). Kulthűm, dem wir als Gegnor der iranophilen Genealogio 
begegnon, hat uns die Nachricht iiberliefert, dass in ‘abbásidisclier Zeit ein 
sh u  ü b it is c h c r  K etzer  (ragul min zanádikat al-shufűbijja) mit einem Ab- 
kömmling des umajjadischen Chalifen Walíd einen Wettstreit führte, der in 
die derbsten Schmahungen ausartete. Um nun die rechtmássige Abstammung 
der Nachkommen des Walíd in verdáebtiges Lidit zu setzen, schrieb jener 
Shu űbit ein Bucii, in welchem er das ehebrecherische Yerhaltniss einer der 
Gattinen des Chalifen zu dem Dichter Waddah und das traurige Ende dieses 
Galan erzáhlte.3 Wenn es nun auch höchst unwalirscheinlich ware, uns 
die Nachricht von dem Liebesverháltniss der Fürstin zu Waddáh als rach- 
süchtige Erfindung eines Shifubiten zu deliken, so nutzt uns obige Notiz 
dennoeh in der Erkenntniss davon, von weleher Art die Bestrebungen 
waren, durch welche sich die Shu'űbitenpartei in der muhammedanischen 
Gesellsehaft des II.—  111. Jhd.’gr d. H. bemerkbar machte.

III.
Diese allgemeinen Beobaehtungen werden am besten an einem con- 

creten Beispiele nachzuweisen sein: an der wissenschaftlichen Richtung 
eines der bedeutendsten unter jenen Philologen, welche den Tendenzen der

1) Mán s. z. B. bei A l-M as‘u d í VI, p. 130 — 156 eino interessante Sammlung 
solelior Mathőlib; einem Madchen aus dem Stamm dór Banű A mir wird eine Reihe 
von satirischen Epigrammen in dón Mund golegt, Gedichte, in welchen un gefáhr  
vierzig arabische Stamme unbarmhorzig gogeissolt. werden. Ygl. auch Journal asiat. 
1853, I, p .550 ff.

2) Abű 'Abdallah al-Óahmi, F ih r is t  p. 112, 1. 2. 3) Ag. VI, p. 39.
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Shu'űbitenpartei iliro Untorstützung liehen. Wir meinen Abű ‘U bejda  
M am ar b. a l-M u tlian n íl (st. c. 207'— 11), Zoitgenossen des bereits oben 
erwahnten Genealogen und Mathalib-schriftstellers Al-Hejtham b. 1 Adijj. 
Seiner Abstammung nach war er ein ‘Agami, aber durch Affiliation gohörte 
er dem arabischen Tejm-stamme an. Al - Gáhiz riihmt von ihm, dass es 
weder unter Ketzern noch unter Rechtgliiubigen jemand gebe, der in allén 
Zweigen menschlicher Konntniss gelehrter ware als dieser Abű ‘Ubejda.1 
Ebensolche Achtung vor seiner Gelehrsamkeit hatte auch sein jüngerer Zcit- 
gonosse, Ibn Hisham, dem wir die Herausgabe der Prophetenbiographie von 
Muhammed ibn Isl.ulk verdanken. An einer Menge von Stellen dieses Wer- 
l<es liisst er sich durch Abű ‘ Ubcjda’s Gclohrsamkeit den rechten Sinn von 
altén Worten erschliossen und durch Beispiele aus der Poesie beleuchten; 
ja er wiililt ihn sogar mit Hinsicht auf die Beziehungen von Koranstellen 
zum F (ihrer. Abű ‘Ubejda war in der That einer der umfassendesten Kon- 
ner der Sprache und der altén Geschichten der Araber, die er in einer 
grossen Keibe von Specialschriftcn behandelte2 und cin grossor Tlioil davon, 
was wir von den vorislamischon Verhaltnissen und Begebenheiten im ara­
bischen Yolke, so wio auch von den archaeologischen Realien3 wissen, 
wiirdo uns entgangen sein, wenn sich nicht Abű cUbejda mit der Ucber- 
lieferung solchor Nachrichten und Daten beschüftigt liatte.4 „Es giebt nicht 
zwei Rosse —  so hat er von sich rühmen können — die in heidnischer 
odor muharamedanischer Zeit aneinander geriethon, es sói denn, dass ich 
von ihnen und ihren Reitern Kunde habe.“ Mit Al-Asniact und Abű Zejd 
war er der grössto Kenner dór arabischen Luga in jener Zeit, den erstern, 
wie arabische Kritiker wissen wollen, selbst iiberragend, von letzterem aber 
in der Ausdehnung seiner Kenntnisse iibertroffen.5 Uoberaus viel verdanken 
wir ihm auf dem Felde der Ueberliefcrung und Erklarung der altén Poesie,

1) H a r ír í-co m m en ta r  ed. do Sacy, 2. Ausg., p. (572.
2) Eine Uebersicht soiner wichtigsten Schriíten — er verfassto an 200 Mono- 

graphien — Ibn C hallikftn nr. 741 (VIII, p. 123).
3) A l-M ubarrad j». 441. 442 Nachrichten über den Gebrauch der Krone hói 

altarabisclien Fíirston, übor altarabische Miinzfunde.
4) Welche reiohe (.̂ uello von Nachricliten uns seino Ueborlieferungon eröffnen, 

ersieht mán loicht, wenn mán z. B. nur Ag. X , p. 8 — 84 ansieht; dió dórt erziihlten 
vorislamischon Gosehiehten gohon fást ausschliesslich auf A. 'U.’s Nachrichten über 
dieselben zűrnek, und dasselbe gilt von vielen anderen Tlieilen der altarabischen Ge- 
schichte und der mit dór LTeberlieferung derselben zusammenhiingenden poetischen 
látücke. Ibn H isham  p. 180 ff. kann dió Geschichte dós Dahis-GaBru-krieges nur auf 
Grund der Relation dós A .‘U. mittheilen.

5) Al-Sujütí, M uzhir II, p. 202— 3; vgl. Rosen, D rebne arabska P oozi 
(Petersburg 1872),’ p.G6 — 67.

1 3 *
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auf wolcli letzterem Gebiete er wohl —  wie wir schon hier vorwegnehmen 
wollen —  seine shu übitische Tendenz angebracht hat.1

Es ist nicht zu verwundern, dass er seine Infonnationen, so wie es 
die grossen riűlologen seiner Zeit im allgemeinen thaten, zum grossen Theil 
auch von Wüstenarabem einliolto; aber wie er auch in anderen Dingen die 
löbliche Selbstbeschrankung besass, bei Fragen, die er nicht zu beantworten 
wussto, seine eigene Unkenntniss einzugestelien,2 so finden wir ihn auch 
mit Bezug auf jene Infonnationen3 weit skeptischer angelegt, als es in die­
sen Philologenkreisen in der Regei üblich ist,4 wie er es auch andererseits 
frei eingesteht, wenn er über ein Detail des arabischen Altertliums aus 
seinen lebendigen Quellén keine Belehrung schöpfen konnte.5 Aber niclit 
nur clie trockene Ueberlieferung6 und Exegese warcn die Gebiote, in denen 
er glanzte; auch die höhere Kritik und die"aesthetische Würdigung der ara­
bischen Poesie ward durch ihn gefördert. Für das tiele Eingehen seines 
Urtheils könnten wir kein besseres Beispiel anführen, als seine Kritik der 
Poesien des cliristlichen Dichters Al-Achtal aus dem Taglib- stamme.7

Hier habén wir es jedoch niclit mit diesem Theil seiner Thatigkeit 
zu thun, der nur beriihrt werden sollte. um dem Leser anzudeuten, wie 
weitgehender Verdienste um die Wissenschaft der Araber dór Nichtaraber 
Abü'Ubejda sich rühmen konnte; eingeliender wollen wir seine Mitwirkung 
an den Tendenzen der Shuűbijja besprechen. Es kann namlich gesagt

1) Tbn D urejd  p. 77 wird óin altarabisohes Verspaar mit der Bemerkung an- 
geführt: „A. ‘U. hat dióséin Vers oine Erklarung beigegeben, die ich hier nicht gerno 
erwahnon möchte“ wohl eino dem Araborthum nicht eben günstigo, daher doni Ara- 
berfreund (s. p. 209) Ibn Durejd unbequeme exogetischo Behandlung jenes poetischen 
Stückes.

2) Ag. XVII, p. 27.
3) Von den Wiistenarabern wird er wohl auch jene Kenntnisse gehabt habén,

dió or in einem Citat, A l-I k d  I, p. 58 kundgiebt, dórt giebt, er einen pröcisen Kanon 
darüber, woran mán Vollblutpferde erkennen könne. Ag. X XI, p. 80, 10. 88, 1 tra- 
dirt er von Ku’ba, abor dicsei1 st. 145 uud eine unmittelbare Verbindung des A. CU. 
mit ihm ist kaum vorauszusetzen; auch bei Al-Sujűti, Itkan  (ed. Kairó 1279) II,
p. 191 liisst mán ihn im Namen des Ru’ba ein Urtheil hinsichtlich der Koranstello
15: 94 anführen.

4) Ag. IX , p. 151, 8 v.u. fa za'ama l i  shejcli min ‘ulama Báni Murra.
5) T u r a f‘arab ijja  cd. Landberg p. 31, 2.
0) In diosos Kapitel gehört auch die Kunde dór alton Sprichwörtor (amthal)

und dór Nachweis ihrer historischen Bezieliungen und moralischen Nutzanwondungon; 
auch für diese war Abü'Ubejda ein fiervorragender Ueberlieferer. A l-'Ikd I, p. 333.
Manclio Sprichwörtor waren ganz unverstandlich gebliobon, wonn A. ‘U. nicht dió
denselben zu Grunde liogonden Beziehungen überliefert hatte, z. B. „treuloser als Kejs
b. ‘Ásim11 odor „treuloser als 'Utejba b. al-lla,rith“ (A l-M ejd án í II, |». 10). Dafür
giebt, os viele Beispielo. 7) Ag. VII, p. 174.
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werden, dass Abű 'Ubejda ein rechter Shuúbit gewesen ist, und Kenner 
seiner Schriften habén ihn auch als solchen bezeichnet.1 Wenn mán ihn 
liin und wieder als Charigiten qualificirt,2 so denkt mán wohl nicht an die 
dogmatische und staatsrechtliche Eigenart der Charigiten partéi, sondern nur 
an das eine Moment, welches dem Shu'űbiten mit dem Charigiten gemein- 
sam ist, die Leugnung des Privilegiums einer bestimmten Ibissé. Hierin 
begegnen sich ganz unabsichtlich die Anhanger der beiden Partéién3 und 
nur dieser Gesichtspunkt rechtfertigt die oberflachliche Bezeichnung des 
Abű'Ubejda als CliArigi, deren Berechtigung mán, anderen Anzeichen nach- 
gehend,4 entschieden zurückweisen muss.

Yieles was wir von seiner literarischen Eigenart an den zerstreuten 
Resten seiner Werke beobachten können, zeigt uns, dass er die Tendenzen 
der Shuübijja ernstlich zu fördern beabsichtigte. Im Laufe seiner philo- 
logischen und antiquarischen Stúdión ergreift er gerne die Gelegenheit, auf 
nichtarabische Elemente in der Cultur und im taglichen Leben der Araber
—  welche von dón Araberfreunden mit Vorliobe als durchaus originell und 
keiner andern Nation zu Dank verpflichtet dargestellt werden —  hinzuwei- 
sen. In der arabischen Pocsie und Redekunst, welche die Verherrlicher 
der arabischen Originalitat als Fradit des ureigenston Genius des arabischen 
Yolkes zu preisen nicht müde werden, íindet Abű ‘Ubejda Anknüpfungs- 
punkte an Persisches; so will er z. B. die Hyperbolik der arabischen Poeten 
und Redner als persischen Mustern abgelauschte Manier darstellen5 und 
vielo fabelhafte Erzahlungen der Araber als Nachahmung entsprecliender 
Fabein der persischen Literatur betracliten.0 Daliin gehört es auch, dass er 
fremdlandischen Lehnwörtern in den Gedichten eines kernarabischen Poeten 
nachspürt,7 womit es wieder freilich andererseits nicht übereinstimmt, dass

1) Ibn K utejba od. Wüstenfeld p. 209: „er hasste dió Arabor.“ A l-M as-  
‘u d i V, p. 480: „Abű'Ubejda odor óin andoror von dón Shu‘ű b iten .u Ygl. A l- 
M akkari I, p. 825, 10.

2) A b u lfed a , Annales JI, p. 144. Abor auch A l-M as'űdí solbst sagt von 
ihm VII, p. 80, dass or dió Moinung der Chawárig bekannt habé. Vgl. Ibn Ku­
tejba  1. c.

3) Vgl. obon p. 138.
4) Es ist undenkbar, oinon ernston Charigiten unter dón Verehrorn odor gar 

Tradenten dós kejsánitischon Partoidichters Al - Sojjid al-I limjari zu finden, wie dies 
lotztoro mit Bozug auf A.'U. bozeugt, ist Ag. VII, p. 5 ült. Dór gonanuto Dichter 
vorspotteto dió Empörer von Nahrawan und ihre Anfiihrer ibid. p. 16, 10 — 17.

5) A l-M ubarrad p. 351.
0) Al-Tawwazí in A l-S u j u t i ’s Muzhir U , p. 253.
7) Ibn Kutejba, Adab a l-k á tib  (Hsohr. der Kais. Hofbibl. in Wien, N. F., 

nr. 45) föl. 157 »*.
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er das Vorkomrnen von Fremdwörtern im Korán entschieden ablehnt und 
auí' zuíalliges Uebereinstiminen der Yocabeln in verselliedenon Sprachen 
zurückftihrt.1 Fremdl&ndi sebes sucht er aucli in den alltaglichen Sitten des 
Arabertliunis; aus diesem Bestreben erklart sich eine mit grossem Beliagen 
vorgeführte Nacliricht über dió Einführung eines persischen Gerichtes in 
Mekka.2 Sehr eingehend hat er sich mit der* Geschichte der Perser bescháf- 
tigt und darüber cin eigenes Buch verfasst, zu wolchom ihm die Mitthei- 
lungen eines zum Islam bekclirten Persors, ‘Omar Kosra, als Quelle dienten.3 
Erwahnt zu werden verdient auch der Umstand, dass sicli unter den vielen 
Scliriften des Abű ‘ Ubojda eins unter dem Titel K itáb  a l- tá g  íindet, ein 
Titel, welchen Iranier und sonstigo Nichtaraber, die über die Herrlichkeiten 
der altén Perser sclirieben, mit Yorliebe wühltcn.4 Aus dem gleichnamigen 
Buch des Abü‘ Ubejda sind uns Excerpte über altarabisclie Genealogie béka m it;5 
es ist aber nicht ausgesclüossen, dass es sich über diese Materié hinaus mit 
persischen Dingen beschaftigt habé.

So wio er in der arabischen Bildung. nach Momonten forschte, die auf 
persische Anregung zurückzuíühren sind, so reelamirte er auch gerne Per- 
sonen, dió auf spéci fi sch arabischen Gebioten in der Ehrenhalle der geistigen 
Cultur des Islam ihren Platz gefunden, für das Perserthum zuriiek, wenn 
er hierfür Anhaltspunkte fand. Eino solche Revindication vollzieht er z. B. 
an der unter den Arabern durch ihre rhetorisclie Begabung berühmten Fa- 
milie der Rakkashi. Der erste unter ilmon, der in der arabischen Literatur 
eine Stelle hat, ist ‘Abban b. ‘Abd al-Humejd al-Rakkáshi, borülnnt als 
arabischer Dichter und als Uebersetzer persischer Hiichor; ihm verdankte 
mán manche Bereicherung der arabischen Literatur durch seiuo Uebertra- 
gungen aus dem Persischen.0 Sein Sohn Kanadán und sóin Brúder ‘Abd 
al-Hamíd errangen gloichfalls einen Platz in der arabischen Poesie;7 sein 
Grossneffe Al-Fadl b. ‘ísa b. Abbán al-Rakkáshí8 ist einer der bedeutend- 
sten arabischen Wolilrcdnor seiner Zeit und dessen Sohn 'Abd al-Samad 
soll den Ruhm des Yaters in dieser Kunst übertrolfon habon. Dies botref- 
fend bemerkt nun Abű ‘Ubejda: „Ilire Yorolteru waren bedeutende Redner

1) Al-Sujűti, Itk án  I, p. 107 uuton. 2) Ag. VJH, p. 4.
3) A l-M as'űd i II, p. 238.
4) Koson, Zur arab isch en  L ito ra tu rg o sch ich to  der a lto m  Zoit I

(Mélanges asiatiques 1. c.) j>. 774.
5) A l-Ik d  U , p. 5311'. und auch wohl dió Citato ibid. I, p. 11. 20. 30. Auch 

muhammodanische Gesclúchto scheint in domselbon enthalten zu sein, z. B. das Citat
ibid. H , p. 287.

0) F ih r is t  p. 119. 7) ibid. p. 163.
8) Mán vgl. eino Curiositat von ihm bői A l-M ojd án i I, p. 300.
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am Hofe der Chosroen; als sic mm in arabische Gefangenschaft geriethen 
und Nachkommen hatten in den Landern des Islam und in Arabien selbst, 
da trat diese rlietorische Ader in ihnen hervor und sie wurden unter den 
Leuten dieser (arabischen) Sprache dasselbe, was sie unter den Leuten per- 
sischer Zunge gewesen waren: Dichter und Redner. Als sie sich aber spáter 
mit Fremden verschwagerton, verschlechterte sich dies Talont (diese Ader) 
und ging der Verniclitung ontgegen.“ 1

So w ill Abű cUbejda jede fremde Blume aus dem Ruhmeskranze der 
stolzen Araber herausreissen. Freilich ging er zuweilen weiter, als er 
dics verantworten konnte und darob musste er manohen Disput bestehen. 
Ueberhaupt scheint seino Art, das arabische Alterthum zu behandeln, den 
Unwillon jener arabischen Philologen erregt zu habén, welche selbst Rsisson- 
araber im Studium ihrer nationalen Spracho und Ueborlieferung ganz anderen 
Tendenzen folgten. Diese innere Yerscliiedenlieit erklart uns den Gegensatz,' 
der zwischen Abű ‘ Ubejda und seinem gelehrten Zeitgenosson und Rivalen 
A l-A snm í obwaltete;2 eine Yerscliiedenlieit der Gesichtspunkte und der 
literarischen Tendenzen, Avelche sich besonders in folgendom Momento be- 
kundet. Wahrend es, wio wir bald sehen werden, zu der Tendenz des 
Abű‘Ubejda gehörte, das Genro der Satire in der arabischen Poesie, nament- 
lich das lligá> gegen arabische Stamme, literarisch zu pflegen, hören wir 
von A l-A suuií, dass er aus religiösen Gründen diesen Theil der altarabi­
schen Literatur so weit vérponté, dass er der philologisclien Interpretál ion 
niemals ein Gedicht unterzog, in welchem Satire (Higa5) cnthalten ist.:1 
Und auf die geringschatzige Meinung des Ibn al-A crábí von A b ű ‘Ubejda4 
wird wobl das Verhalten des Letztern gegen das Araberthum, (lom der 
Maulá Ibn al-A'rábi mit Hingebung angehörte, jnit eingewirkt liaben. Er 
legt besonderos Gewicht darauf, nachzuweisen, dass Abű ‘Ubejda die ara­
bische Spracho nicht genügend kenne und dass er bei seiner einzigen Zu- 
sammenkunft mit ihm drei Sprachfehler von ihm liörte.5

Dió Rivalitát zwischen Al-Asmac i und Abű‘Ubejda hatte ihren Grund 
nicht bloss in dór Verschiedenheit ihrer literarischen Eigenthümlichkeiten 
und in ihrem entgegengesetzten Yerhaltniss zűr Behandlung des arabischen

1) Al-Óáhiz, Kit,ab a l-baján  föl. 103 b.
2) Ibn C h allik án  nr. 389, IV, p. 88.
3) Al-Sujüti, M uzhir II, p. 204. 4) ZDMG. XII, p. 70.
5) In dór ungünstigen Beurtheilung des Al-Asma'x halién ihn natürüch andere 

Gesichtspunkte goloitot, aber dass der Gogensatz dós Kűfonsors gegen dió Anhiiugor 
der basrischon Soliulo dió Bemerkungon Ibn al-A'rábi’s gogon Al-Asma'i und Abű 
'Ubejda beoinllusst habon sollto (Flügel, I)io gram m atisch en  S ch u len  der A ra­
bor, p. 147) ist zu bozweiMn.
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Alterthums. Es scheinen auch Motive ganz weltlicher Natúr in der Feiml- 
schaft der beiden grossen Philologcn mitgewirkt zu habén. Für die Wiir- 
digung dieses Verhaltnisses ist folgender Bericht des Abű-1 -Farag al-lsfa- 
liáni von grosser Wichtigkeit: Der Sanger und Schöngeist Ishák al-Mausilí 
pílegte in früheren Zeiten sich von Al-Ásnia ' 1 belehren zu lassen und bc- 
nutzte seine Ueberlieferungen; spater trat aino Spannung zwischen ihnen 
ein und Ishák richtete Spottgediclitc gegen ihn und entdeckte dem Chalifen 
Al-Rashkl seine Fehler; er benachrichtigte ihn von seiner Undankbarkeit, 
von seinem Geid, von der Niedrigkeit seiner Seele und dass die Wohlthaton 
bei ihm nicht am rechten Platze angebraeht seien. Hingegen scliilderte er 
den Abű 'Ubejda Ma'mar als cinen zuvcrlássigen, treuen, freigebigen, ge- 
lehrten Mensclien. Dasselbe tlösst er auch dem Fadl b. a l-R ebí ein, den 
er in der beabsichtigten Untcrgrabung des Al-Asma' í zu Ilii le nahm. Dies 
setzte er so lange fórt, bis dass Al-Asrna'i die Gunst des llofes verlor und 
Abű'Ubejda an seine Stcllo bernien wurde.1

Es ist nicht Wnnder zu nchmen, wenn wir erfahren, dass die Ver- 
treter der arabischen Riclitung2 gerade in genealogisclier Beziehung dem 
Abű'Ubejda licitig entgegengetreten sind. Yor kurzem erst sind wir dem 
Dichter Waddáh al-Jemen hier begegnet; derselbe musste den Shu illaton 
nach verschiedenen Richtungen dienlich sein. Er war berühmt durch seine 
Schönheit, die so blendend war, dass er sich vor dem „bősen Auge“ wie 
auch frülier schon „der verschleierte Kindite“ (Al-Mnkanna' al-K indí)3 
durch Verhüllung seines Gesichtcs schützen musste; aber noch mehr be­
rühmt durch sein Liebesabenteuer mit der Gattin des Chalifen Walid I. 
und durch sein trauriges Ende.4 Don Namen Waddáh erhielt er eben sei­
ner Schönheit wegen, dics Wort bedoutet „der Leuchtendcu, sein Name war: 
'Abd al-Rahmán b. Ismá'il b .‘Abd Kulál b. Dád. Der Name des Urgross- 
vaters Dád ist persisch und in Folge davon lchrtc Abű'Ubejda, dass Wad- 
dáh’s Urgrossvatcr von jenen Porsern war, die der Perserkönig Chosrau 
unter der Anfülirung des Wahriz nach Jemen sehickte, um den König Sejf 
b. Di Jazan gegen die Aethiopier zu schützen. Dicső Behauptung erregte hef- 
tige Opposition von Seiten des Araberfreundes Chálid b. Kulthűm: „Wenn 
du dcine Beweise von doni sprachlichcn Charakter der Namen holon willst, 
so behaupto ich dir gegenüber, dass 'Abd Kulál ein nur in Südarabien

1) Ag. Y, p. 107.
2) Unter jenen, die nach seinem Tode gegen ihn polemisirt liabon, finden wir 

auch den Shu ubitenfeind Ibn Kutejba, ll.-Ch. I, p. 327 nr. 825 isláh galat A b í‘,Ub.
3) A g . V I ,  p. 33 .
4) Kremer, C u ltu rg esch ich te  dós O rionts I, p. 145ÍT.



einheimischer Name1 ist und Abű Gamad, der Beiname (kunja) des Yators 
dós Dád2 ist ein si'idarabischer Beiname, da doch bei dón Persern die Sitto, 
solclie Beinamen zu führen, nio vorhanden war. Femer kann ich anführen, 
dass in Jemen von jeher viele Leute den aethiopischen Namen Abraha führ- 
ten, allé dicse Leute mitssten nun nach deiner Methode aus Aetliiopien her- 
geleitet werden. Namen sind nur Zeichen und Marken. Gar maneher lieisst 
Abű Bekr, olino der Siddik zu sein und gar maneher‘Omar ohnc der Faruk 
zu sein. So beweisen denn die Namen in genealogischen Pingen weder für 
noch gegen eine bestiminte nationale Abstammung. “ Abű ‘Ubejda —  so 
schliesst Chálid —  war durch dicse Widerlegung ganz beschamt und konnte 
nichts dagegeu erwidem.3

Wir sind durch diese Nachricht darauf vorboreitet, den Abű ‘Ubejda 
gerade auf genealogischem Gebiete die Tendenz der Araberfreunde durchkreu- 
zen zu seben. Und in der Tliat worden uns hiervon manniglache Anzeiclien 
überzeugen. Der Nachweis davon, dass die reinarabische Abstammung jener 
Kreise, welche ciné solche Stammtafel als Titel für ihren Vorzug gegenüber 
der übrigen muhammedanischen Monschhoit anführen, nicht über allén Zwci- 
fel erhaben ist, ja sogar vor einer genauen Untersuchung des genealogischen 
Thatbestands nicht bestehen kann, stand im Mittelpunkt dieser Bestrebung 
auf dem Gebiete der genealogischen Kritik. In Stiidten, welche von Ein- 
wolmern gemischter Nationalitat bevölkert waren, war es der Tendenz dór 
Partéi am meisten angemesson, jenen arabischen Familien und Kreisen gegen­
über, welche mit gewissem Stolz darauf pochten, die unverfiilschten Ab- 
kömmlinge dieses oder jenes Wüstenstammes zu sein, die Haltlosigkeit dieses 
Anspruchs nachzuweisen. AVie sollte sicli denn in Basra bis ins III. Jhd. 
liinein die Nachkommenschaft des Fadakí b. A‘bad, eines Magnaton aus dem 
Stamme der Banű Sa‘d, ungemischt erhalten liaben können? Solchen Bc- 
mühungen gegenüber mochten Leute vöm Schlage des Abű ‘ IJbojda leichtes 
Spicl goba,bt habén.4 Er spürte eifrig in allén Winkeln, um solclic genea- 
logischc Angabcn ad absurdum zu führen. Wenn die Familien Náli' und 
Abű Bakra stolz verkünden, dass sic von dem berühmten arabischen Heil- 
künstler Hárith b. Kalada (der erst zu ‘Omars Zoit den Islam annahm) in

1) Auch bői Nordarabern ílndon wir denselbon, z. B. ‘Abd al-Rahraan b. Sa­
mura hioss vor soinor Bokolirung A. Kulál. Al-Nawawi, T ahdib  p. 3S0 (nach eini- 
gon allerdings 'Abd al-Ka'ba).

2) Ag. YI, p. 45, 14 rühmt sich der Dichtor soinor Almon und orwalint soinon 
Stammvater mit dieser Kunja.

3) ibid. p. 33.
4) Ibn D urejd  p. 153, 4; vgl. seino Einwendungen gogon dió Banű Arzam in 

Basra, ibid. p. 323 ült.
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directer Linie abstammen, so weist Abü cUbejda nach, dass dieser Bauern- 
doctor gar keinen Sohn hinterlassen liabe, der seinen Stamm hatte fort- 
pflanzen können1 u. a. m.

Es verstelit sich, dass Abü ‘Ubejda in der Genealogie der arabischen 
Stiimme zumeist das Fach der Matliálib ansprach. Aber ihm war es nicht 
nur um den Nachweis der Berechtigungslosigkeit gewisser genealogischer 
Ansprüche im Araberthum zu thun; er liebt es vielmelír, auch aus der Fülle 
seiner pliilologischon Rüstkammer Daten zu entnehmen, mit denen er die 
übertriebcne Stammeseitelkeit der Araber, in Fallen, wo ihr in genealogi- 
scher Beziehung nichts anzuhaben ist, in ein liichorlichcs Lidit stellen 
konnte. Bezeiclinend ist in dieser Beziehung seine Nacliricht über ‘ Ukcjl 
b. ‘Alafa, der auf seine Abstammung von den Banű Murra so stolz war, 
dass er. einen nach seiner Ansioht nicht elTenbiirtigen Freier seiner Tochter 
Qualen unterwarf, deren Darstellung fást unübersetzbar ist.2 Ueherliaupt 
scheint Abű ‘Ubejda gerne Nachrichten überliefert oder auch erdiclitet zu 
habén, in denen Vollblutarabor einander gegen über stehen und ihre Herkunft 
gegenseitig mit den rohesten Schimpfwörtern beschmutzen.3 Wir können 
uns nach alledem leicht einen Begrilf davon bilden, welche Tendenz Abű 
‘Ubejda in seinen Schriften „über die Mawálíu, „über die Stamme“ verfolgte. 
Unter seinen Schriften wird auch ein Buch der „Mathalib des Stammes 
Báhila“ und ein allgemeines „Buch der Mathálib“ erwáhnt, in welchen er 
die Unzulanglichkeit der Genealogien der arabischen Stiimme nachweist, 
gegen die er allé ordenklichen Beschuldigungen hüuft.4

Nach alledem, was wir über die Materialien der Genealogen schon 
bisher erlahren habén, ist es nicht unglauhlich, dass, wie dies Al-M asüdi 
für möglich hűlt, Abü‘Ubejda (oder ein anderer Shuúbit) zur Unterstützung 
der Tendenz der Partéi in genealogischen Dingon aucli vor literarischen 
Fiilschungen im Sinne der altén arabischen Poesie nicht zurückscheute. Zur 
Zeit des Yerfassers der „goldenen W iesen“ las mán noch ein Buch, das 
unter dem Namen „A l-w ah id -a“ bekannt war, welches das Gebiot der 
„Yorzüge“ und „Schmahungenw zum Gegenstande hatte. Es waren darin 
jone Juciit- und Schattenseiten jedes arabischen Stammes zur Darstellung 
gebracht, dió nur je oinom der betrelfenden Stiimme eigen und welcho hin- 
sichtlich anderer Stiimme niclit überliefert waren. Es wurden poetische Wett- 
streite der Hofdicliter des umejjadischen Chalifen Hishám vorgeführt, in wol- 
chen jeder Dichter —  Al-Mas‘üdi führt sic mit Namen an —  je naolidom er

1) Ag. XI, p. 80. 2) ibid.
3) Mán íindet cin bezeichnendes Beispiel in Al - Baládorx’s A nsab a l-ash rfif

p. 172.
4) F ih r is t  p. 53, 26. 27; 54, 2. 4. A l-M as'űd i VII, p. 80.
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Nord- oder Südaraber war, die Vorziige seiner eigenen Rasse riihmt und 
dió Würde der Rasse des Ri valón sclimiiliend lierabsetzt. Natüriich soll ion 
clie Rühmungen nur als Folie dienen für die Schmahungon, durch deren 
Verölíbntlichung die Lastor und moralischen Scháden der altén Araber ans 
Lidit gestellt werden sollten. A bű‘ Ubejda nun odor Leute seinesgleichen 
solIon dicső Verse labricirt habon; und dió Möglichkeit einer solchon An- 
ualiuic zeigt uns zűr öenüge, wessen mán den berühintcn Pliilologcn in cinor 
Zeit, dió der soinigen noch nalie stand, auf dicsem Gebioto für faliig liielt.1

In dicsőn sliufübitischen Tendenz-mathálib sollto alsó, wie aus dieser 
letztorn literarischen Thatsache ersichtlich ist, nicht mehr im Sinne der 
alton Mathálib-überlieferungen der Vollblutaraber dem andern Vollblutaraber 
mit der Voraussetzung des grosson Wcrthos der unverfálschten arabischen 
Abstammung entgogen treton. Dió Shuűbiten konnten eine solchc Voraus- 
setzung nicht ziüasson. Dór Glaube an den Werth der unverfálschten ara­
bischen Abstammung war es ja gerado, was sie zunielite maciién wollten 
und das Sammeln der alton Mathálib war ihnen eine guto Gclogcnhoit, dar- 
zuthun, wie problomatisch die Ansprüche der Menschen auf den Ruhm 
ihrer Vorfahren sói. Immer aber müssen wir uns dió Voraussetzung hin- 
zudenken von dór Wcrthlosigkeit der reinen arabischen Abstammung, selbst 
für dón Fali, dass sic für rielitig befunden würde. A b ű ‘Ubejda scheute 
sich niclit —  wie dies die moisten scinor Zeitgenossen, wenn sie in seiner 
Lage waren, thaton —  auf seinen eigenen IJrsprung lűnzuweisen. Er riihmt 
sicli ja dessen, dass er, der Gonealog dór arabischen Stiimmo, der dió Ab- 
stanuming dór Araber bemakelt, aus dóm Munde somos oigenon Vaters wisse, 
dass dessen Vater cin persisclier Judo goweson sói.2 Nach einer, übrigens 
roclit sonderbar klingenden Nacliriclit hátte er den Beiuamen A b ű ‘Ubejda 
eben dem Umstande zu verdanken, dass sóin Grossvatcr Judo war. „Abű 
‘Ubejda war námlieh ein Spottname, den maii Juden boizulogcn pílegte; 
und der berühmte Philologo soll sclir in Zorn gerathen sóin, wenn er mit 
diesem Spottnamen genannt wurde.“ 3 Er zahlte mit derselben Miinzo jenen 
zurück, die ihm den Nichtaraber vorwarfen. Als er erfuhr, dass ein IVIit- 
glied der Rajckáslu- familie, sclber cin Maula dieses arabischen Stammes,1 
über ihn dió satirische Bemorkung machte, dass er, der sich keines genea- 
logischon Stolzes rühmen kann, dió Abstammung anderer bekritelt, liess er 
in einer grössern Gesellschaft folgendo Worto falion: Dió Rogierung hat da

1) A l-M as‘űdí V, p. 480. Excerpto aus dem „Kitáb al-wáhida“ hat A l- 
Mas üdi in scinoin „mittlern 1>u c 1i ü “  (al-ausat.) niitgotheüt; os wird uitirt in dóm 
Commoutar zűr Kasida Fazáiijja, H scbr. der Kgl. B ib i. in B er lin , Cod. Poterm. 
184, fel. 170'*.

2) F ih r is t  p. 53, 12. 3) Ag. XVII, p. 19. 4) Vgl. obon p. 198.
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eine wichtige Sache übersehen, wenn sie die Einhebung der .Tndensteuer von 
Abban vernachliissigt. Denn seine Familie ist eine jüdische und in ihren 
Wohnungen sind die Bücher der Thora noch jetzt vorhanden, wahrend mán 
dórt. kaum ein Koranexemplar wird finden können. Sie rühmen sich in der 
Tliat, die Thora auswendig zu kennen, wahrend sie aus dem Korán kaum 
so viel wissen, was mán fíirs Gebet braucht*1

Darauf ist freilich nicht viel zu geben. Denn die muhammedanischen 
Genealogen habén mit Yorliebe gerade die jü d iso h e  Abstammung von Leuten, 
die ihnen aus irgend einem Grunde missliebig waren, zu beweisen gesucht. 
Dicsér Kunstgriff war nicht ihre Erfindung; sie ahmten in der Anwendung 
(lesselben, wie ja mit anderen Momenten auch, altere Gewohnheiten der 
arabisehen Gesellsehaft nach. Die beiden Dichter Artát b. Zufar und Shabib 
b. al-Barsa’ (st. 80) hatten cinen lange Zeit wáhrenden poetischen Wettstreit 
gegen einander geführt, der sich namentlich darum drehte, dass jeder der 
beiden Dichter seinem Rivalen streitig maciién wollte, dass er das Recht 
habé, sich von den Banű ‘Auf abzuleiten. Merkwürdigerweise leltté unter 
den Angehörigen dieses Stammes die sonderbare Ueberlieferung,2 dass ein 
riclitiger ‘Aufi im Greisenalter blind werde.3 Artát konnte nun auf das 
Zutreífen dieses Kennzeichens an seiner Person hinweisen; Shabib aber war 
im Vollbesitz seiner Sehkraft geblieben (nach dem Tode seines Gegners soll 
auch er erblindet sein). Artát verspottet ihn nun:

„lm Stammo Aűf giebt es eine jü d isch o  F a m ilie , in weleher sich Jünglinge
• und Groiso gloicliontu

und zu diesei’ jiidischen Tribus, die sich in den ‘Aufstamm eingeschmuggelt, 
gehörte der Gogner.

Wir seben alsó, dass die Genealogen nur altere Muster nachzuahmen 
hatten, wenn sic dics Motiv in ihrer genealogischen Spötterei anwendeten. 
Ein Beispiel hierfür bietet der im Jahre 182 gostorbeno Dicliter Marwán, 
Enkel des Jalijá b. Abi llafsa. In seiner Familie lebte die Ueberlieferung, 
dass der Grossvater des Dichters ein Perser war, der bei der Eroborung 
von Istachr in die Sclaverei ‘Othmán’s gerieth. Damit sind feindselige Gc-

1) Ag. X X , p. 78. 2) ibid. X I, p. 97, 8 u.
3) Derselben Ueberlieferung bogegneu wir in spaterer Zeit bezüglioh eines 

andern Stammes, namlich jenen Zweiges dór Banű Hanífa, weleher in der ersten 
‘Abbásidenzeit in der Clientel der hásliimitischen Familie stand und zu welchem der 
blinde Gelohrte Muhammed Abú-l-'Ajna (st. 282) gehörte. Der Ahn dieses Abű-1- 
'Ajnff soll sich gegon ‘Ali unhöflich benommen habon, dosswogou habé 'Ali ihn und 
soino Nachkommonschaft zűr Blindheit verwiinscht. Die Blindheit soll donn in dicsér
Familie als Zoichou dór Legitimitüt gogoltcn habén. A l-H u sr í I , p. 251.

4) Ag. X I, p. 141, 8u .; inán vgl. dieselbe Wondung auch V ili , p. 139, 8. 5 u.
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noalogon nicht zufrieden. Abü Ilafsa wird zum Juden gemacht, der durch 
‘Othmán oder nach anderen erst durch Marwán b. al-llakam  zum Islam bc- 
kehrt wurde.1 Audi politische und religiöse Feindschaft hat ilire Waffen 
durch solche Angaben verst&rkt.2

Dieso Beispiele sollten zur Beleuchtung der genealogischen Anklage 
dienen, welche die Feinde des Abű‘Ubejda gegen ihn zur Geltung brachten. 
Aber wie wir sahen, wondete auch er denselben Kunstgriff an, wo er ihn 
brauehte; und dies ersehen wir auch aus dem Bericht darüber, wie Abű 
‘ Ubejda, hierin dem Beispiele Al-Madá’in í’s (st. 1.30) folgend, die Abstam­
mung des umejjadischen Stattlialters Chálid b. ‘Abdalláh al-lvasrí3 schlecht . 
zu machen suclite. Dieser Schlepptrágor der Tendenzen des umejjadischen 
Chalifates fiilirte seino Genealogie auf den südarabischen Stamm Ba^ila zű­
rnek und unter seinen Almon nannte er den berühmten hoidnischen Wahr- 
sager Slukk. Sehr richtig scheint es um die Genealogio dieses Mannes nach 
arabischen Begriflen nicht gestanden zu habén. Denn —  und dieses Dátum 
ist für die Kenntniss des Treibens der Yertreter des genealogischen Gcwer- 
bos nicht wenig charakteristisch —  Ibn al-Kelbí beichtet uns treuherzig das 
Gestandniss: „Die erste Lüge, die ich in genealogischen Dingen verübte, 
war folgende. Chálid b. ‘Abdalláh fragte mich nach seiner Grossmutter. 
Nun wusste ich zwar, dass Umm Kurejz eine gewöhnliche Dirne im Asad- 
stamme war. Ich aber sagte dem Chálid: „Zejnab b in t‘Arara hint Gad ima 
b. Nasr b. Ku‘ejn —  diese war deine Grossmutter. Er freute sich und 
beschenkte mich.111 Abű ‘Ubejda hat zur Discreditirung dós Chálid folgende 
Enthüllung zum Boston gegoben. Sein Alin Kurz b. Ámir war urspriing- 
lioh ein Jude aus Tejmá; er gerieth in die Sclaverei des ‘Abd al-Kejs und 
es gelang ihm zu entfliehen, er wurde aber von dem Stamme ‘Abd Shams 
gelasst und musste im Dienste des Gamgama, des Sohnes jenes Wahrsagers, 
den er unter seinen Ahnen nennt, stelien, der ihn dann weiter vorschenkte. 
Wieder fliichtig geworden, gerieth er in die Gefangenschaft der Banű Asad, 
diese verheiratheten ihn mit einer übel berüehtigten Sclavin, die ihm einen 
Sohn gebar, der Asad hiess. Dió Banű Asad ertheilten ihm nun die Frei- 
heit; diese dauerte nicht lange, denn durch Zufall ward er durch Angehö- 
rige des Stammes ILugr, bei denen er vorher in Sclaverei gestanden hatte,

1) A l-M uharrad p. 271, Ag. IX , p. 30 wird die Geschichte der Froilassung 
dieses Maulá weitlüufig erziililt; vgl. auch A h ű -l-M ah ásin  I, p. 500.

2) Wir denken daliéi an die beliebte Art der Gegner der fátimidischen Dynastie, 
den Begrüuder derselben von einem Juden  abstammon zu lasselí. A l-B aján  a l-  
m ugrib I, p. 158.

3) Vgl. über ihn Kremer, C u ltu ig e sc h ic h te  1, p. 180.
4) A g. X IX, p. 58.
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erkannt und gezwungcn, sóin Sclaventhum unter ihnon fortzusetzen. Sió 
gaben ihn für ein Lösegeld frei und als er mit seinen Patronén, den Banű 
Asad, durch Tájif zog, sehloss er sich doni Bagílastamm an, der ihn aber 
bald verleugnete. — Von diescm Kurz stammt nun Chálid ab, der übrigens 
von seinem Grossvater und Urgrossvater eine Eigenschaí't gecrbt hat, die 
namlich, dass er an Lügenhaftigkeit allé Zeitgenossen iibertroffen hat.1 —  
Dies Beispiel zeigt uns die Methode, nach welcher dió A lii a l-m a th a lib 2 
dió Genealogie der ihnen missliebigen Menschou, zumal wenn sie sich als 
Vertreter der arabischen Tendenzon gorirton, dór Laclierlichkeit und dem 
Spotte anheimzugeben suchton.3

IY.
Wir habén dem literarischen Charakto* des Abű‘Ubejda an dieser Stclle 

nur zu dem Zwecke eino weitlaufigo Charakteristik zu Theil werden lásson, 
weil seine Wirksamkeit uns besondors geeignet schien, als Typus für jene 
ganzo Xlassc von shi n i biti schon Philologcu und Genealogen zu golten, deren 
umfassende und erschöpfende Behandlung die Aufgabe cincs besondern Iva- 
pitols der Literaturgeschiclite ware, zu dessen Ausführung hier Materialien 
geboton werden sollten. Die Darstellung der shu übitischen Mathalib-wirk­
samkeit möge aber durch die Erwalinung cinos Nachl'olgors dós Abű‘Ubejda 
vervollstandigt werden, namlich dós Genealogen ‘A lla n  a l- S h u ü b i,  der 
zűr Zeit dór Chalifen Ilárűn und Al-Ma’műn als Copist in dór „Bibliofilek 
der Wissenschafton“ in Verwendung stand. Er war eingostandenermasson 
von persischer Abstammung und bokannto sich, wie seine Benennung zeigt, 
zűr Partoi der Shu‘übiten. In genealogischen Streitfragen hinsichtlich ara- 
bischer Stamme wird dieser Shu‘úbit als Autoritiit angeführt.4 Er schrieb 
zwar über die „Rühmungen“ einigor Stamme (Kinana und Rabfa),5 aber 
seine gelehrte Thatigkeit wendete sich vorzugsweise den Mathálib der ara-

1) Ag. X IX, p. 57 f.
2) So werden die Leute genannt, die über Chulid’s Ahnherrn solche Sebauer- 

gescbichten verbreitoton, Ag. ibid. 55.
3) Vielloicht gehört in dieselbe Gruppé eine Anekdote, welche wir A l-Ik d  II, 

p. 151 mit Bezug auf Bilul b. Abí Burda fiúdon. Ein Walinsiuniger, dóm Bilál oinige 
Werthgegenstünde abfordert, dió jener aus dem Gefangniss mitgobraebt, in welches 
ihn Bilal liatte werfen lásson, entgegnot: „ Ileute ist ja Sabbath und an diesem Tagé 
darf nicht geschenkt und nicht angenomxnen werden.u Dadurch soll auf die angeb- 
liche jiidische Yeiwandtschaft des Bilal hingedeutet, werden. A sbab a l-sa b t ist eine 
Benennung der Juden. ZDMG. XXXII, p. 342, Anm. 1, Al-'ILusri III, p. 10. „Sicli 
freuon wie dió Judon am Sabbath“ Jaku t I, p. 814, 1!). Es giebt noch heuto einen 
Beduinenstamm Namons Banű Sabt; aus diesem Namen hat mau ganz sondediche 
Polgorungen gezogen, vgl. Burton, The Land of M idian I, p. 337.

4) Ag. X I, p. 172 oben. 5) F ih r is t  p. 100, 15. 16.
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bisohen Stamme zu. Ein grosses Worlc, „R en n b ah n  der M a th á lib “, 
verfolgte die Tendenz, die Yergangenheit aller arabischen Stiimme einer 
bemákelnden Untersuchung zu unterziehen.1 Wir glauben, eine Probe aus 
diesem Werke in folgendem, auf diesen c Allán zurückgeführten Stücke2 ge- 
funden zu habén:

„Die Banű Minkar sind cin períides Yolk; mán nennt sie K aw ád in  
„(d. h. Pferde, die von einem Rassenhengst und einer uncdeln State stam- 
„men) und auch als Acrá k 3 a l-b ig á l werden sie bezeichnet. Sie sind die 
„ Schlechtesten unter den Geschöpfen Gottcs in Betreff des Schutzes; mán 
„nennt sic „YerrJlther” und „Treuloso“. Auch ist schmutziger Goiz bei 
„ihnen zu Hause. Kejs b. cÁsim, einer ihrer Almon, hat in der letztwil- 
„ligen Ermahnung an seine Kinder gar nichts so starlc horvorgohoben, als 
„dass sie auf ihr Hab und Gut Aclit geben mögen, obwohl dies die Araber 
„sonst nicht zu thun pflegen, os vielmehr als sclilechte Eigonschaft betrach- 
„ten. Sie sind es, die Al-Achtal b. Rabfa im Auge hat, wenn er sagt:

„ 0  Minkar l). 'Ubejda! fiirwahr, ouro Schmach ist, seit Adams Zoitcn. im Díwan 
boschricbon;

„Dór Gast liat óin Anrecht an jedeu edeln Maun; aber dór Gast der Minkar ist 
nackt und ausgeplündert.“

„Und Al-Namir b. Taulab sagt in einem Schmahgedicht gegen sie besonders 
„mit Bozug auf ihre Bezeiehnung als Vorrather und Treulose:

„Wenn mán sió Trouloso nennt, so moint mán, dass ihre Groiso dóm Verratho viol 
naher sind als ihre bartloson Jünglinge.“ 4

„Dies ist in Betreff der Banű Sacd 5 allgemein verbroitet; aber sic selbst 
„schioben es auf die Banű Minkar, dieso aber auf die Banű Sinán b. Chalid 
„b. Minkar, welclier der Grosvater des Kojs b. ‘Ásim ist.“ G

Solcher Art ist das Matliálib - buch dós ‘Allán und es lasst sich dón­
kén, welche Fundgrube der shu űbitische Forscher an dón zahllosen Spott- 
versen der altén Dichter für seine Zwecko ausbeuten konnte. Es wird auch 
ein G ililn  a l- S l iu ű b í  genannt und der persische Stammbaum des Basshár 
b. Burd nach seiner Mittheilung angeführt.7 Wir gestehen jedoch, über 
diesen Gilan nichts náheres zu wissen, und es ist nicht ausgeschlossen, 
dass der Name in unserer Quelle aus dem des cA llá n  verdorben ist.

1) F ih r is t  p. 105, 26 ff. 2) Ag. XII, p. 156. 3) S. oben p. 42.
4) d. h. je altér desto treuloser werden sie.
5) Der Stamm, zu dem dió Minkar gehören. Ygl. das Gedicht und dió Yor-

anlassung dazu bei A l-M ejd án í II, p. í) (zu dem Sprichwort: Sgdaru min kunati-
1-gadari) und A l-'Ikd I, p. 31.

6) Freilich hören wir ganz andere Dingo von dón Bauü Minkar in doni Ruh-
mesgedicht desselben Kejs (Ham. p. 695). 7) Ag. I l i ,  p. 19 untén.
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B. Sprachgelehrsamkeit.
I.

Dór Wettstreit der Araberfeinde gegen das Araberthum musste auch 
vorzugsweise auf dem Gebiote dór Sprachanschauung zur Geltung gelangen. 
Hat docli die Nationaleitelkeit der Araber kein Yorurtlieil reichlicher genalirt 
als jenes, wonacli die arabische Sprache unter allén Sprachen der Mensch- 
lieit die am schönsten klingende, reichste uítd vorzüglichste sei, cinen 
Nationalglauben, der durch den Einfluss des Islam auch im Kreise von 
orthodoxen Nichtarabem mit Bezug auf jene Sprache, die der gőttlichen 
Offenbarung imKoran als Organ diente, íast, religiöso Bedeutung erhielt.1

Shucúbijja-anhanger und sonstige Iranophilen wollen al)or dies Vor- 
urtheil nicht gelten lassen. Sie bemühen sicli zu beweisen, dass Nichtaraber, 
besonders aber Griechen und Perser, das arabische Yolk in dem Roichtlmm 
der Sprache, der Schönheit ihrer Poosie und der Trefflichkeit ihrer Boredt- 
samkeit übertreffen, und wir habén bereits oben (p. 170 ff.) sehen können, 
welche Rolle eben dies Móment, in der Argumentation der iiltern Sliu űbijja 
spielt,. Hier wollen wir nur auf die Kámpfe mit Bezug auf die Vorziig- 
lichkeit der arabischen S p ra ch e  a,eliten. Unsere diesbezüglichen positivon 
Daten stammen allerdings aus dem IV. Jhd. d. H., einer Zeit alsó, in wel- 
cher der literarische Kampf der eigentlichen Shuűbijja seinen Höliepunkt 
líingst erreicht hatte. Es scheint jedoch andererseits, dass der die Vorzüg- 
lichkeit der Sprache betreffende Kampf zwischen Araberfreunden und Irano- 
philen am langsten wahrte und den Parteina,mén der Shucűbijja noch bis 
spiit ins VI. Jhd. in lebendiger Bedeutung erhielt. Um diese Zeit schreibt 
noch A l-Z a m a c h sh a r í, selbst Perser von Abstammung, der aber von 
der Yorzüglichkeit der Araber tief überzeugt war2 (st. 538), in der Einlei- 
tung zu seinem berühmten grammatischen Werke A l-M u la ts a i  jene "Worte, 
die uns recht eigentlich zeigen können, wie tief im Laufe der Zeiten die 
unbewusste Identification von Islam und A rabi sinus in dem Gowissen der 
Gláubigen Wurzel fassto: „Ich danke Gott —  so spricht er —  dass er 
mich zu einem dér arabischen Sprachgelehrsamkeit Betlissenen gemacht und 
mich geformt hat zum Kampfe für die (Sache dór) Araber und zur Begei- 
sterung für dieselbe, und dass er nicht gewollt hat, dass ich mich von

1) Dió zusammenfassende Darstellung dessen, was die theologiseho Wisson- 
schaft mit Hinsicht auf diesen Gedanken lohrt, íindet mán bei Fachr a l-d ín  a l-  
R á z í, Mafűtíh VII, ]>. 347 ff. Vgl. nocli oben p. 212.

2) Mán betrachte nur sein Dictum, welches De Sacy als Motto seiner arabischen 
Ch rostom athio vorgosotzt hat.
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ihren tüehtigen Helfem lossage und mich dem Gemisch der Shu'űbijja an- 
schliesse; der mich viclmehr vor dicsér Partéi bewalirt hat, dic nichts gegen 
jeno vermag, als mit lásternder Zungo anzugroifen und dió Pfeilo des Spottes 
abzuschiessen.“

Diese Aeusserung Al-Zamachsharí’s ist, chronologisch genommen, die 
lotzte Spur der Shuűbijja in der Literatur. Sie wendot sich gegen eino 
Richtung derselben, die wir l in g u is t is c h e  S h u ű b ij ja  nennen können 
und deron Tendenz wir eingangs bereits umschrieben habén. Ihre Kund- 
gebungen sind uns mehr aus dóm Kampf der Gegner gegen dieselben als 
aus ihren eigenen positiven Aeusserungen bekannt, obwohl es auch an sol­
chon niclit felüt. Aus dón literarischen Darlegungen der Araberfreunde 
können wir unsere Kenntniss der Motivc dieser linguistischen Shurűbijja 
vervollstandigen.

Als das alteste der in dicse Reiho gehörigen Documente von araber- 
froundlichcr Scito können wir das „ g e n e a lo g isc h  e ty m o lo g is c h o  H and- 
b u c h “ des Abű B ekr M uham m ed ibn  D u rejd  (st. 321) botrachton. Wie 
der Verfassor dieses Werkes in soinor Einloitung zu demselben sich aus- 
spricht, war die unmittolbare Veranlassung zűr Abfassung dies: <Iass er 
durch dies Work jene Partéi widerlogen wollte, deren Anhiinger die ara- 
bische Spraclio angreifen und behaupten, dass die Namen, mit welchen 
sich dió Arabor benannten, keinen ctymologi schon Zusammenhang habon. 
Sie beziehen sich dabei auf cin Bekenntniss dós altesten Lexicographen dór 
arabischen Sprache, A l-Clialil, welches jodocli Ibn Durejd als apokryph 
bezeielmet. Den Angriffen dór Gegner sotzt er sein golehrtes Buch ent- 
gogon, in welchem er dem etymologischcn Zusammenhange eines jeden ein­
zelnen arabischen Stammosnamons nachgeht. Leider werden dió Yertreter 
der gegnerischen Partéi nicht mit Namen genannt. Es werden wohl Louto 
vöm Schlage dór Shuűbiten gowosen sein.

Wohl aber kennen wir mit Namen cinen der krftftigsten Yortretor der 
sprachwissenscliaftlichen Reaction gegen das Araberthum unter den jüngaren 
Zeitgenossen des Ibn Durejd. Es ist dies H am za b. a l-l.la sa n  a l- I s fa h a n i  
(st. 350). In der Literaturgeschichte des Islam ist dieser Gelchrte zumeist 
durch sein von Gottwaldt (Leipzig 1848) horausgegebones kurzes geschicht- 
liclies Handbuch bekannt. Auch an diesom alléin zeigt sich dió iranon- 
froundliche Gesinnung des Yerfassers, wehího sein spatorer Gosinmmgsgonosso 
A l-B ő r ű n t1 an ihm ausdrücklich liervorhebt. In grossen und kleinen Dingen 
offenbart sicli dieser Zug durch das Hervortreten der specifisch persischen

1) C hronologio dór arab isch en  V ölk er ed. 8aohau p. 52, 4 taassaba 
li -1 - furs.

G o ld z ih e r ,  Muharamodan. Stadion. I. 14
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Momente, wie sie bishin in der Geschichtsschreibung nicht zűr Geltung- go- 
bracht waren. In cinem besondern Kapitel hat er eino Tabelle der Nőrűztage
—  dieser mit dem Ueberwiegen des persischen Einflussés wieder offen her- 
vortretenden iranischen Feiertage1 —  vöm Jahre der Higra bis herab zu seiner 
eigenen Zeit angclegt, wie er auch eine Abliandlung über die Gedichte ver- 
íásste, welche die Feiertage Nur űz und Mihmgan zum Gegenstande habén.2 
Viele Daten hat er aus der Gescliichte des iranischen Alterthums zusammen- 
getragen, und diese seine Thiitigkeit legt Zeugnjss ab von seinem Bestreben, 
die Yergangenheit der Iraner in den Vordergrund des Bewusstseins seiner 
muhammedanischen Stammesgenosson zu führen. Auch über die minisébe 
Sprache hat er — natürlich in der in jenen Kreisen allgemein herrschenden 
kindischen Weise —  gesammelt und ein Excurs über die Dialecte derselben
—  unter denen bei ihm auch das Syrischc(!) einen Platz íindet —  ist uns 
erhalten geblieben.3 Seine Ihformationen über diese von ilim mit Yorliebe 
angebauten Gebiete holté er aus seinem unniittelbaren4 Yerkehr mit persi- 
schcn Priestem ;5 auch persische Schriften hat er benutzt.0

Seine pliilologische Arbeit, soweit wir von derselben aus Citaton 
Kenntniss habén, durchzielit das Bestreben, die ursprünglichen Formen der 
muhammedanisch-persischen Nomenelatur zu ergründen und ihre etyniologi- 
sclien und geschichtlichen. Beziehungen festzustellen,7 von geopraphiseben

1) Kremer, C u ltu rg esch ic lite  TI, p. 80. Nach A l-Ja 'k ű b i II, p. 3G0 hat 
‘Omar II. dió Norüz- und Mihragan-geschenke abgoschart, welche Jezid II. wiedor 
einführto. Unter Al-Mutawakkil war — wio dór Dichter Al-Buliturí sagt — „der 
Norüz tag wiedor dassollto goworden, wio ihn Ardeshír eingeriohtet “ Tab. III, p. 1448, 
vgl. Ibn a l-A th ír  VII, p. 30 ann. 245. Uobor Nörűz und Mihragíln spricht weit- 
liiuíig Al-Gahiz (Hschr. AVionor Hofbibl. Mixt. 94, föl. 173 ff.). Dió Rolle, welche dió 
Bűjiden bői der Wiederoinfülirung dós Mihragán hatton (Kremer 1. c.), wird durch oino 
Stollo in den R osp on sen  dór Ge’ön ím  (IX.—X. Jhd. n. Chr.) beleuchtet; dórt wer­
den die „ D o jlo m iten “ als diejenigen erwahnt, welche das Fost in Bagdad foiern 
(od. Ilarkavy p. 22 nr. 46). Diese Festő bieton dón zeitgenössischen arabischen Dich- 
tern unter den Büjiden viol Stoff zu féstlicher Golegonheitspoosie; mán seho dió vie­
len Norüz- und Mihragangedichte der Poeten in Al-Tha'álibi’s Jattm a. Auch andere 
wiedor auflobcndo persische Festő bieton Gelogcnhoit zu solchor Poosie, z. B. Sadak- 
kasiden (II, p. 173. 177) odor Gcdichto golegontlich dós 8abb al - ma’ (ibid. p. 176). 
Arabischo Logenden über dón Ursprung des letztern íindet mán bei A l-G ah iz  1. c. 
„Dió Feuer dór Perser am Hadaku bieten doni Abü-1-Alá cin pootisches Bild, Sakt 
a l-za n d  I, p. 143, v. 2 . In Spanion habon dió Muhammodaner das christlieho Plingst- 
fest mit dem Mihragán identificirt (Makk. II, p. 88, 6).

2) cit.irt bei A l-B ó r ü n i p. 31, 14.
3) Aus dem K itab a l- ta n b íh  dós llamza bei Jakut III, ]>. 925.
4) Auch über jüdische Dingo informirto or sicli aus unmittelbaren Mittheilungen

von Judon; vgl. ZDMG. XXXII, p. 358, Anm. 1. 5) Jaküt I, p. 426. 637.
6) A l-B e r ű n í p. 123, 1. 125, 1. 7) Jakűt I, p. 292 f. 791; IV, p. 683.
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Namen, wolcho die arabische Nationalphilologie aus arabischen Etymologien 
erklart hat, die persischen Urformon zu reconstruiren und etymologisch zu 
erklaren,1 oder überhaupt dió originellen persischen Formen aus der ver- 
ünderten Gostaltung, welclie dieselben im Munde der erobemden Araber cr- 
hielten, wiederzubilden,2 was dem stammestreuen Perser um so wichtiger 
war, als arabischer Chauvinismus es nicht unterlassen hatte, in alton per­
sischen Namen Rcminiscenzen an die arabische Eroberüng zu finden.3 Dass 
das persische Gelüste ihn auf diesem Gebiote auf manche Abwege fülirte, 
zeigt seine Etymologie des Ortsnamons Basra — b es +  rah , d. h. vielo Wege.4

Mit Vorliebe beschaftigt ihn die N.achweisung der Thatsache, dass die 
Araber persische Namen verdreht und verballhornt habon, nicht selten, um 
sió ihren nationalen Zwoeken gefiigig zu machen. Damit scheint sich sein 
Work „K itáb  a l- ta s h t f  w a l- ta h r íf “ (Uober Versclireibung und Ver- 
drehung) zu beschaftigen. Im allgemeincn liebt. er es, Worte, welche arabi­
sche Philologen für die arabische Sprache in Anspruch genommen, für das Per­
sische zurückzuerobern. Al-Tlraálibí macht ihm bei Gelegenheit des Wortos 
Sám , das Hainza mit dem persischen Sím (Silber) identificirt, den Yorwurf, 
dass or dió Suclit, liabe, aus P a r te i le id o n s c h a ft  (tacassub) für d ie P e r ­
ser  das arabische Fremdwörterbuch mit vielcn Curiosa zu vermehren,5 wah­
rend sicli Abű f Ubejda merkwürdigerweise von dieser Kundgebung seiner 
nationalen Tendenz feni gohaltcn liabe, indem er der Annahme, dass im 
Korán Fremdwörter vorlianden soien, die Meinung entgegensetzt, dass solche 
Wörter beiden Sprachen, der arabischen und der fremden, gloichmassig eigen- 
thiimlich sind.G Die soeben gekennzeichneto Art der Sprachforschung des 
Ilamza scheint die Tendenz soinos leider ganz verlorenen K itáb  a l-m u w á -  
zana (Buch der Abwagung) bestimmt zu habon.7 Aus demselben wird noch 
in einem gelehrten Tractatchen des Sujütí eine Stello citirt, in welcher er 
das Wort tasáchin (sing. tischún „Kopfhülle, mit welcher R ich tér und Go- 
lelirte, niemals aber andere Leute ihr Haupt zu bodocken pílegtcn “), wol- 
clies auch in der Tradition vorkommt, aber in unseren Wörterbüchern felilt, 
ans dem Persischen erklart.8 Er macht sich auch über die lügenliaften 
Fabein dór Araber Instig9 und wenn wir unter seinen Worken eine Ab-

1) Uober 'Irák ibid. I , p. 417. 419; III, p. 029. Sam arra III, p. 15.
2) Jakiit I , p. 555. 558. Bagdad =  der Gartcu dós Dádwejhí.
3) Tustar (Shöstar) sollto dór Namo oinos Arabors aus dóm Stammo dór Banú

'Igl soiu, ib. I, p. 848. 4) ib. I, p. 037 nach einem (torsiseben Prioster.
5) Al-Tha'alibi, F ik li a l- lu g a  ed. Rushojd Dahddh (Paris 1861) p. 129.
0) ol>en |>. 198; vgl. auch A l-M u zh ir  I, p. 129.
7) citirt auch bei Jak fit I , p. 553 u. a. m.
8) Hschr. der Loidoncr Bibliothok, Cod. Warner nr. 474, A b b andlun g über

T ejlasán , Bl. 4 b. 9) A l-D a m ír i II, p. 287.
14*
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handlung „U eb er den A dél der A ra b er“ erwühnt finden, so folgt, hieraus 
niclit, dass diese Abhandlung den Beweis der Vorzüglichkeit der Araber zu 
erbringen bestrebt war.1

Die literarische Arbeit des Hattiza —  deron Methode, wie mán sicli 
aus den Citaten in den persischen Artikeln des Jákűt’schen Werkes leicht 
iiberzeugen kann, in jener Zeit nicht vereinzelt ist —  zeigt uns den Versuch, 
die Bestrebungen der Iranierfreunde des vorangegangenen Jahrliunderts auf das 
speeiell sprachliche Gebiet zu verpflanzen. Der.festesto Punkt der national- 
arabischen Ueborzeugung, der auf diesem Gebiete zu überwinden war, ist 
nun die These, dass die arabische dic vorzíiglicliste aller Weltsprachon sei, 
eine These, welche mán in einer apokryphen Ueberlioferung durch den Pro­
pheten zum Ausdruck bringen liess, indem mán dóm A li folgenden Bericht 
in den Mund legte: „Mein Geliebter, der (Jesandte Gottos erziihlte mir, dass 
einmal der Engel Gábriel zu ihm vöm Ilimmel herabgestiegen sei und ihm 
sagte: 0  Muhammed! Allé Dingc habén einen Herrn: Adam ist der Herr 
der Menschen, du bist der Herr der Nachkommen Adams, der Herr der 
Rum ist Suhejb, der der Perser ist Selmán, der der Aethiopier ist Hilál 
(s. oben p. 136), der Herr der Báume ist dór Lotus (sidr), der Herr der 
Vögel ist der Adler, der Herr der Monate ist der Ramadán, der Herr der 
Wochentage ist der Freitag und der H err des S p r a ch a u sd ru ck s is t  
das A ra b isch e .“ 2 Die Araber hatten von jeher, um den Reiclithum ihrer 
Sprache iu unwiderleglicher Weise zu demonstriren, gerne mit der in anderen 
Sprachen unerreichten Synonymik ihrer Muttersprache geprunkt und dies Argu­
ment habon sió bis in die nouoste Zeit mit besonderer Yorliebe festgehalten. 
Davon kann mán sich im Verkehr mit Arabern oft iiberzeugen. Die volks- 
thümliche Anschauung über diese Frage kommt auch in einer Episode des 
Antarromans zűr Geltung.8 Nachdem Antar dic gefeiertesten Keiden der 
arabischen Stámme im Felde bokampft und besiegt hatte und hiedurch auch 
für seino poetischen Leistungen den Anspruch der Ebenbürtigkeit erheben 
durfte, setzte er es durch, dass sein Gedicht an das Thor dór Xa'ba geheftet 
werden konnte, wo es bestimmt war, der Gegcnstand grossor Ehrenbezei- 
gungen von Seiten der arabischen Dichter und Heiden zu werden. Diese 
Genugthuung wird ihm aber nicht elier zu Theil, bis er nicht noch eine 
Prüfung besteht. Die concurrirenden Dichter entsondon namlich Iinru’-u l-  
Kejs, der den Antar aus der Synonymik des Schwertes, des Speeres, des

1) A l-r isu la  a l-m u r ib a  'an sh ara f al-a'rfib; bői A l-K a sta lu n i Vili ,  
j>. 31 wird aus derselben eine von Sáré 4: 3 ausgehende Stelle über die verschiedenen 
Alién der syntaktischen Aneinanderreihung von Zahlwörtern citirt.

2) Soj,jid al-kalam al-arabijja. A l» D a m ír i II, p .410 untén.
3) S ir a t A n tar  XVIII, p. 47 — 56.
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Panzers, der Schlange und des Kameels einer ötrengen Prüfung unterzieht. 
Eben diese reielie Synouymik habén aber die dem. Araberthum feindlichen 
Sehriftsteller als Ausgangspunkt ihrer Yerhöhnung der arabischen Sprache 
benutzt. In diesem Zusammenhang ist der doni Hamza zugoschriebeno iro- 
nische Ausspruch zu verstehen: „Dió Namen der Unglücksfalle (al-dawfihi) 
sind selbst Unglücksfálle.“ 1 Bekanntlich ist die Dawáhi-synonyinik eine 
unmiissig reichliche; Hamza selbst hat vierhuildert Ausdrücke gesammelt.

Gegen solche Ausfalle hat nun A b ú -l-H u se jn  ibn  F á r is , der Apo- 
loget dór arabischen Nation und Sprache,2 die Vorzüglichkeit der letztern 
gegenüber den Shuúbiten zu vertheidigen. Wir habén schon anderwíirts 
nachgewiesen, dass dieser Sprachgelehrte in einem seiner pbilologiseben 
Werke den Zweck verfolgte, die Angriftb der Feinde (les Araberthums auf 
die arabische Spracho abzuwehren und einige Abschnitte dieses Werkes8 der 
Widerlegung der in jenen Iíreisen gangbaren Angriffe widmete. Wir wollen 
aus jener Abliandlung4 liier kurz wiederholen, was zűr Aufklárung dieser 
Bewegung dienen kann.

Ibn Fáris gelit als Vertreter der arabischen Partéi natürlicherweise 
von doni Standpunkte aus, dass „die a r a b isc h e  d ie v o r z ü g lic h s te  und  
r e ic h s te  a lle r  S p rach en  s e i“. „Mán kann allerdings —  so sagt. er —  
nicht die Behauptimg aufstellen, dass mán seine Gedanken richtig nur in 
arabischer Sprache ausdrücken könne; jedoch stelit der Gedankenausdruck in 
anderen Sprachen auf der niedrigsten Stufe des Gedankenausdruckes, da sie 
nichts anderes thun, als bloss den Gedanken Anderen mitzutheilen. Auch 
der Stumme driiekt seino Gedanken aus, aber nur durch körperliches Deu- 
ten und mittels Bowegungen, welche auf den grössten Theil seiner Absicht 
liinweisen: doch keiner wird derlei Gedankenausdruck S p ra ch e nennen 
können, geschweige denn, dass mán von Jemand, der sich solcher Mittel 
zum Ausdruek bedienen muss, sagen könne, dass er klar und verstandlieh 
odor gar beredt spricht.“

„Mán kann auch das Arabische in koino andere Spracho übersetzen, 
wie das Evangélium aus dóm Syrischen ins Aethiopische und Griechische, 
die Tóra und der Psalter und die übrigen Bücher Gottes ins Arabische

1) A l-T h a'a lib í 1. c. p. 122.
2) Er war Lehrer des Padi1 al-Hamadání, des ersten Makamendichters. Ibn 

a l-A th  ir  zum Jahre 898, IX , p. 78.
3) Vgl. besonders die Ueberschriftcn von Gap. III. IV. XIII. XVI der naoh 

einer in Damascus aufgofundenen Hschr. golieferton Inhaltsangabe ZDMG. XXVIII,
l». 163 íf.

4) B oitriigo zűr G osohiohto dór S p ra ch g e léh rsa m k eit bői den A ra­
bom  Nr. III (Sitzungsberichte der Wiener Akad. d. WW. 1873. Bd. LXXI11 phil. 
hist. 01.).
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übersetzt werden könnten; denn die Nichtaraber können mit uns in der 
weiton Anwendung des metaphorisehen Ausdruckes nicht wetteifern. Wie 
ware cs denn z. B. möglich, den GO. Vers der achten Sure in eine Sprache 
zu übertragen, mit Worten, welche genau den Sinn wiedergeben, der in 
ihm liegt, mán müsste denn (Umschreibungen anwenden), das Zusammcn- 
gelasste aufrollen, das Abgetrennte verbinden, das Yerborgene eröffnen, so 
dass du otwa sagen würdest: ,Wenn du mit einem Volko cinen Waffonstill- 
stand und Friedensbund geschlossen, du aber dessen List und Yortragsbruch 
befürchtest, so tliuo ihm zu wissen, dass du deinerseits die Bedingungen 
brichst, und kündige ihm den Krieg an, so dass ihr beidé gleichniiissig 
betreffs des Friedensbruchs im Klarcn seiet.‘ Ebenso ist es mit Sure 18: 10. 
Auch bei den Dichtern íindet mán Stellen, die in der Uebersetzung nur 
durch weitlaufige Umschreibung und vieTe Worte wiedergegeben werden 
könnton.a Ibn Fáris ist unendlich überschwánglich in der Aufzahlung der- 
jenigen Hilfsmittel der arabischen Sprache, wodurch sie allé andern Spra- 
clien übertrifft. In der Grammatik ragt das Arabische durch sein Tráb 
über allé anderen Sprachen hervor, wodurch es die logischen Kategorien der 
Rede mit einer Klarheit unterscheiden kann, wie dics sonst keinem Volke 
der Welt zu Gebote stoht.

„ Allerdings —  sagt er —  glauben L eu to , von  d eren  N a c h r ic h ­
ten  m án s ic h  ab w cn d en  m u ss —  hier polemisirt er gegen die Shuúbi- 
ten —  dass auch die Pliilosoplien (d. h. die Griechen) Tráb und grammatische 
Wcrkc bosasson; auf solclie Nachrichten ist aber nichts zu geben. Jen e  
L eu to , w o lch o  so lc h e  D in g e  v o rb r in g e n , h e u c h e lto n  a n fa n g s  
R ec h tg l& u b ig k e it und en tn ah m on  V ie le s  d en  B ü ch er n  u n serer  
G e leh r ten , n ach d em  s ie  e in ig e  W orto d avon  v era n d er ten ; dann  
fü h r te n  s ie  d ie s  A lle s  au f L ou te zu rü ck , d eren  N am en e in en  
h a s s lic h e n  K la n g  h ab én , so d ass s ió  d ie Z u ngo k e in e s  roch t-  
g la u b ig e n  M en sch en  a u ssp r e c lie n  kann. Sie erheben dabei noch den 
Anspruch, dass bei jenen Yölkcrn Poesie zu finden sei; wir habén selbst 
diese Dichtungen gelesen und gefunden, dass dieselben unbedeutend sind, 
nur wcnig Anmuth habén und dass ihnen auch kein rechtes Metrum cigon ist. 
Fiirwahr, Poesie bcsitzt nur das arabische Volk, das in seinen poctischon 
Workcn seine geschichtlichcn Erinnorungen aufbewahrt. Dió Araber habén 

'eine mctrische Wissenschaft, durch wolehe das regelreehte Gedicht von dem 
mangelhaften unterschieden werden kann. Wer die Feinheitcn und Tiefen 
dieser Wissenschaft kenut, der weiss, dass sie alles dasjenigo übertrifft, was 
die Leuto als Bcweise für ihre Meinungen anzuführen pflegen, welche in 
dem Wahno leben, dass s ie  die Wesenheiten der Dingo zu erkonnen im 
Standé sind: Zahlen, Linien und Punkte. Ich kann den Nntzen dioser
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Dinge nicht einsehen, es sei denn, dass sie trotz des geringen Nutzens, 
den sie bringen, den Glauben schadigen und Dinge im Gefolge habén, gegen 
welche wir Gottes Beistand anrufen wollen.u

Der Apologet der arabischen Sprache muss folgerichtig auch jene An- 
griffe zurückweisen, welche die Gegner gegen die S y n o n y m ik  vorzubringen 
pflegen. Er weist darauf hin, dass os der arabischen Sprache durch dicsen 
Reichthum inöglich wurde, eine Praecision des Ausdruckes zu erlangen, wclclie 
sonst in keiner Sprache erreicht wurde. „Kein Volk kann die arabische 
Nomenclatur des Schwertes, des Löwen, der Lanzo u. a. m. in seine Sprache 
übersetzen. In der persischen Sprache muss sich der Löwe mit einem ein- 
zigen Namen begnügen, wir aber gében ihm fünfzig und hundert; Ibn Cha- 
lawejhí ziililt 500 Namen für den Löwen und 200 für die Schlange.“ Und 
ein jeder dieser Namen entspricht einem andern Momente des Wescns der zu 
benennenden Dinge, sie légen demnach von oiner überaus scharfen Boobach- 
tung desselbcn Zeugniss ab.1

Ein anderes Moment aus dem Kreise der Eigenthümlichkeiten der ara­
bischen Sprache, dessen Betrachtung die Feinde des Arabismus dazu benutz- 
ten, um dic Unzulanglichkeit der arabischen Sprache nachzuweisen und die 
Thatsache nahezuführen, dass es rein aus der Luft gegriffen sei, wenn die 
Araber mit der Yollkommenheit und Unübertreiflichkeit ihrer Sprache gross- 
thun, bot die Gruppo von arabischen Wörtern, welche von den Philologen 
A ddad genannt wird, d. li. Wörter, die bei vollstandig identischer Lautung 
entgegengesetzto Bedoutungen vertreten. Dass die Iranophilen diese Eigon- 
thümliclikeit der arabischen Sprache als Anlass benutzten, dieselbe herab- 
zusetzen, wissen wir aus der Einleitung des Abű B ck r ibn  a l-A n b á r í  
(st. 328) zu seiner durch M. Th. Houtsma in Leiden lierausgegebenen Special- 
schrift über dicse Wortgruppo. „D ió  M en sch en , w e lc h e  u n r ic h tig e  
L e h r m e in u n g e n  v o rb r in g e n  und dió a ra b isc h e  N a tio n  g e r in g -  
sc h a tz e n , sind dór falschen Meinung, dass diese Spracherscheinung des 
Arabischen ihren Grund habé in dór Mangelhaftigkeit der Weishoit der 
Araber, in dem kleinen Masso ihrer Eloquenz und den vielfachen Vcrwir- 
rungen in ihrem gegonseitigen mündlichen Verkclir. Sic argumentiren, dass 
jedem Wort seine bestimmte Bedeutung eigen ist, auf welclio es hinzuwei- 
sen und dessen Sinn es zu vergegenwartigen liabe; wenn nun aber ein und 
dasselbe Wort zwei verschiedene Bedoutungen vertritt, so weiss der Ange- 
redete nicht, welchc Bedeutung der Redner im Sinne hat und dadurch wird 
der Zusammenhang des Narnens mit dem bonannten Begriíf zunichte.2

1) Ibn Fáris, F ik h  al-lx iga bői Al-Sujüti, Muzhir I, p. 153 — 157.
2) K itáb o-1 -ad h d ád  etc. od. M. Th. Houtsma, Loidon 1881.
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Wir ersehen aus diesen Vertheidigungen der arabischen Spraclieigen- 
thüralichkeiten durch Ibn Durejd, Ibn Fáris und Ibn al-Anbári, dass es im
IV. Jhd. cinen linguistischcn Shuübismus gab, weleher die Bestrebung der 
Yertreter der genealogischen, politisohen und kulturgeschichtlichen Shu'űbijja 
des vorangogangonen Jahrhunderts auf einem Gebiete betriob, auf wolchom 
der arabische Stolz am empfindlichsten verletzt werden konnte. Aber noch 
im YI. Jhd. fühlte mán das Bedürfniss, die Addád-frage vöm Standpunkte 
der Polemik gegen die Shuübijja zu verhandeln.. Auf diesen Umstand deutet. 
der Titel, den A l-B a k k á li (st. 526) seiner darauf bezüglichen Schrift gab: 
„Geheimnisse der Bildung und Ruhm der Araber.u l Wir ersehen daraus, 
dass Al-Zamachshari auf ganz actuelle Yerhaltniss© anspielt, wenn er sich 
an der oben angefülirten Stello der Shuübijja entgegenstcllt.

1) Redslob, D ie a ra b isch en  W örter  m it e n tg e g e n g e s e tz te n  B ed cu -  
tu n gen  (Göttingen 1878) p. 9.



Excurse und Anm erku



Was ist unter „Al-Gahilijja" zu verstehen?
I .

Öchon in der frühesten Zoit des Islam zeigt sich das Bestreben der 
Muhammedaner, das beschrünkte Bild historischer Menschheitsentwickelung, 
dus ihnen ihre religiöse Weltanschauung bot, durch die Markirung von ge- 
sehichtlichen Wendepunkten übersichtlieh zu gestalten, Geschichtsepoclicn 
abzugrenzen, eino Eintheilung jenes Entwickelungsganges in Geschichtsperio- 
den íestzustellen. Keine Weltanschauung, sobald sie sich ilu-or selbst be- 
wusst wird, kann sich dieser analytischen Arbeit entschlagen; in ihr aussort 
sich ja zu allererst das Bewusstsein ihrer selbst, ihres Unterscliiedos von 
vorangegangenen, vorbereitenden Entwicklungsstadien.

Die weltgeseliichtliclie Eintheilung der Muhammedaner hat ihrer Natúr 
nach ausschliesslich die r e l ig iö s o  Entwickelung der Menschheit im Auge, 
und beachtet nur jene Momente, von welchen der Islam glaubtc, dass sie 
vorbereitende Stufen für ihn selbst bilden. Die Porioden des Judenthums, 
des Christenthums und des Islam: dies sind die drei Zeitalter, wolcho für 
eine solche Betrachtung als die Entwickelungsphason der Wolt- odor bessor: 
der Religionsgeschichte unterschieden werden. I)io Muhammedaner lassen 
dieso Entwickolungsfolge unter dem Gleichniss der Au leinaiiderfoige des Mor- 
gongebetes, des Mittagsgebotes und des Abendgobotes. Die Bestandcsdauer 
der Welt wird unter dem Gesichtspunkte eines ganzcn Tagos gefasst. „Eucr 
Yerhaltniss zu den Besitzern der beiden Bücher —  so liisst mán dón Pro- 
plioten zu den Bechtglaubigen sprechen —  liisst sich dureli folgendos Gloich- 
niss veranschaulichen. Jemand mietliete Lolmarbeitor und sagto ihnen: Wer 
den ganzen Tag über arbeitet, der erhült als Entlohnung eine bostimmte 
Sumrne. Nun arboiteton einige (und dies sind die Juden) bis Mittag und 
sagten: Wir arbeiten nicht weiter, wir verzichten auf dón bcdungoncn Lohn 
und was Avir bisher gearboitet habén, das wollen wir auch umsonst gethan 
habén! Als sie sich nicht zűr Vollendung ihrer Arbeit und zűr Erlangung
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ilires vollen Lohnes bereden liessen, da miotheto der Arbeitsherr für den Rost 
dós Tagos andere Diener, denen or nach Yollendung der Arbeit. den ganzen 
der ersten Gruppé versprochenen Lohn in Aussicht stellte. Aber auch diese 
(dies sind die Cliristen) stellten ilire Arbeit zur Nachmittagszeit ein und 
verzichteten auf den Lohn, selbst nachdom ihnen vorgestellt wurde, dass 
sió nur noch wonige Stunden zu arbeiten hatten, um den ganzen Lohn zu 
erringen. Nun wurden wieder andere Arbeiter bestellt, die Muhammedaner, 
diese arbeiteten bis zum Untergang der Sonne und heimsten denn auch den 
vollen Arbeitslohn ein.“ 1

Dicse Eintheilung bezieht sich jedocli bloss auf die Entwickelung des 
muhammedanischen Monotheismus und nimmt nur dió vorbereitenden Stadien 
zu demselben in Betracht; die lieidnische Welt erscheint in derselben nicht. 
Die Betraehtung des Verhiiltnisses des Islam zu dem vorangegangenen, nament- 
lich arabischen Heidentlium, hat die auch im Korán angedeutete, allbekannte 
Eintheilung dér Geschichte (dós arabischen Volkes) in zwei Periodon zur 
Folge gehabt: in dió der G á h ilij ja  und die des Islam . Die ganze unglüu- 
bigo, vormuliammedanische Zeit ist A l-G a h ilij ja . Zwischen dieso beiden 
Zeitalter finden wir die N u b u w w a , dió Zeit des prophetischen Auftretens 
und der Missionsthatigkeit des Muhammed eingoschoben.2 Der Vollstandig- 
keit, wegen sei hier noch erwahnt, dass auch die Óáhilijja in zwei Perioden 
getheilt wird: in die a lté  GK (d. h. die Zeit von Adam bis Noah oder Abra- 
ham, nach Anderen von Noah bis Idris) und in die n eu ere  (j . , von Jesus 
bis Muhammed.8 Diese, wie wir sehen, höchst unklaro Unterabtheilung fand 
ihren Grund im Missverstehen der Koranstello 33: 33 , wo Muhammed zu 
den "Weibern sagt, sie mögen nicht kokettiren, wio mán in der Zeit der 
„ er sten  G á h ilij ja  zu kokettiren pflegte“.4

AVir habon uns, der aligomoinen muhammedanischen Erklarung fol- 
gend, daran gewöhnt, dió „ G á h ilij ja “ im Gegonsatz zu dem „ Is la m “ als 
„die Z e it der U n w is s e n h e it “ aufzufassen. Diese Auffassung ist nicht 
richtig. Wenn Muhammed den durch scino Predigt eingeleiteten Umschwung 
zu den Zustanden der vorangegangenen Zeiten in Gegonsatz setzto, so wollte 
er diese nicht als die Zeiten bezeichnen, in welchon U n w is s e n h e it  herrschte;

1) B. Igára  nr. 8. 11 in verschiodonen Versionon. T auh id  nr. 48 werden dió 
Gebetszeiten genannt; in dieser Version erhalten sowohl Judon als Christen je oinon 
Theil dós Lohnes, die ausharrenden Arbeiter aber erhalten dón doppelten Lohn; vgl. 
auch A nbijá’ nr. 44.

2) Ag. IV, p. 00, G v.u . 3) A l-K as ta lán  i VII, p. 329.
4) Auch d ie Erklarung wird erwahnt, dass dió orsto (i. dió ganze vormuham-

medanische Zeit umfasso, unter neueror G. aber der Rückfall ins Ilcidonthum nach
des Propheten Auftreten zu verstehon sói. Vgl. A l-B e jd á w í 11, p. 128,11 z. St.
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or hatto ja in dicsem Falle der Unwissenheit nicht die G o tte r g e b e n h e it  
und das G o ttv e r tra u en , sondern: a l - i lm  „das W issen“ eiitgegengesetzt.1 
Wir erklaren im Yerlaufe des vorliegendon Buches das Wort A l- ö á h i l i j j a  
mit „Z eit der B a rb a re i“, denn mit der Barbarei wollte eben Muhammed 
den durch ihn gepredigten Islam in Widerstreit setzen.

.So kleinlich und geringfügig es sonst scheinon darf, der blossen U cbor-  
se tz u n g  oines Wortes zu viel Gewicht beizulegen, so glauben wir doch, 
dass dic richtige Bcstimmung des Begriffes der Cxáhilijja für die gegonwilr- 
tigen Stúdión nicht nebensachlicht ist; sic hilft uns für die Erkenntniss der 
muhammedanischen Betrachtung der heidnischen Zeit den richtigcn Gesiclits- 
punkt gewinnen. Und darum wird es des Raurnes verteimen, unsere Mei- 
nung weitlaufiger zu bcgründen.

Muhammed hat mit óuhilijja gewiss nichts anderes ausdrücken wollen 
als den Zustand, der in den poetischen Dcnkmalern der seinem Auftreten 
vorangehenden Zoit mit doni Verbum £ h l, dem Substantiv g a lil und dem 
Nomon agentis g á h il bezeichnet wird. Wohl finden wir auch in der alton 
Sprache den Begriff des W iss e n s  (cilm) als Gegensatz zu g a l i l ; 2 jedocli 
griindet sich diese Entgegensetzung auf eine secundare Bedeutung dós gh l. 
Die ursprüngliche Bedeutung zeigt uns die in der altén Sprache viel háu- 
figere antithetische Gcgenüberstellung der in Rede stehendon Wortgruppo mit 
h ím , liilm  und h a lim . Die letzteren Worte bezeichnen nach ihrer etymo- 
logisclien Bedeutung den Begriff der Festigkeit, Stiirke, körperlichen Integritat 
und Gosundhoit, und dann auch den der sittlichen Integritilt, der „ S o Í id it i it“ 
des gesittoten Charalcters, der loidenschaftslosen ruhigen Ueberlegung, der 
Milde im Umgang. Der H a lím  ist, was wir von unserem Gcsichtspunkte 
aus einen gesitteten Menschen nennen würden. Der Gegensatz von állódéin 
ist der G ab ii, ein wilder, ungestümer, unüberlegter Charakter, der den 
Eingebungen ziigellosor Leidonschaft í'olgt und sich durch das thiérischo 
Wesen in sich zűr Grausamkeit bestímmen liisst, mit cinem Wort: ein 
Barbar.

1) Aus Sure 3: 148 ist ersichtlich, dass Muhammed ein vonviogendes Kenn- 
zeichen der Gahilijja daríii fand, dass dieselbe keinon vou Gott ausgohonden Befehl 
anerkennt. Die Ú lu - l - i lm i und al-rásichöna f i - l - i l m i  3: 5. 10, 4: 160 bildou 
nicht den (Jegensatz zűr Gúhilijja.

2) A l-M u ta lam m is, Ag. X XI, p. 207, 8; 'Antara, Mu'all. v. 43 in kunti 
gahilatan bimá lám ta'lami, Náb. 23: 11 walejaa gahilu shej’in mithla mán ‘alima, 
Tarafa 4: 102; vgl. dió dem Imrk. bei Al-.Ta‘k ü b í ed. Houtsma I, p. 250, 10 
(fehlt im Oiwan od. Ahlwardt) zugeschiiebeno Zoilo. In spiiterer ííoit, nach dem Ein- 
driugen dór allgomein gebriiuchlichen falschon Erklarung dós Wortos Gáhilijja wird 
dicse Entgegensetzung noch viol hiiuíigor. Dahin gehört bereits dió obon p. 31, Anni. 1 
bohandelto Stolle.



„Es mögo fürwahr niomand wild gegen uns handeln (Iá jaghalan); denn wir wtir- 
den dann die Wildheit der Wildhandelndon (gahla-1-gáhilina) übortreffen.“

Der Art des Charakters und der Handl un gs weise, gegen welche sich 
Amr b. Kulthűm1 nach der Weise dór (rahilijja durch die Androhung avíI- 

der Vergcltung schützen w ill, wird in der Regei a l-h i lm , die M i Ide
—  nicht aber a l-ilm  —  entgegengesetzt. -

„Walau shíl’a kaunu kána hilmija filűmi * wakana ‘alá guhháli a'daihim gahli,tt
„Wenn mein Stamm wollte, so bethatigte ich meiue Milde an ihnen — und ich 

bethátigte gegen seine wilden Feinde meine Wildheittt

alsó nicht wie Frcytag übersetzt: et contra ig n o r a n te s  inimicorum eius 
ig n o r a n tia  m ea.2

Ein andcrcs Beispiel hierfür bietet eine Zeile aus dem Gedichte des 
Kejs b. Zuhejr über dón selbstverschuldcten Tód des Hamal b. Badr:

„Azunnu-1 - hilma dalia 'alejja kaumí * wakad justaghalu-1 - ragulu-1 - halímu
„Wamárastu-l-rígála wa-márasűní * fa muwaggun ‘alojja wamustaktmu“ 8

cin klassiselies Beispiel für dies gegcnsatzliehe Yerhaltniss von h ilm  und 
galil. Die falsclic Voraussetzung, dass Gabii der Gegensatz des „Wisscn- 
den“ sói und dass demzufolge istaghala so viel sei als „jemand für unwis- 
send halten“, hat hier die Uebersotzer irregeleitet. F ro y ta g , der dió Scho- 
lien Al-Tebrízi’s und Al-Marzűki’s, die auf die richtige Ueborsctzung führen, 
missverstanden hat, übersetzt: „Mansuetudinem meam in causa fuisse puto 
cur gons mca contra me agerct et lit interdum ut m a n su etu s  ig n o ra n s  
h ab etu r.“ E. R o lia tsch ck  übersetzt: „I think [myj meekness instigated 
my peoplo against me, and v e r i ly  a m eek mán is  co n s id cr ed  a foo l.“ 4 
Was Kejs sagen wollte, hat auch Mer R ü c k e r t richtig erkannt (T, p. 135):

„Ich denk’, um Mássigung (hilm) kann mein Yólk mich lobon,
„Docli der Gemassigteste (hálím) gereizt mag toben“,

d. h. wörtlich: Der wilde Mann kann zu wilden Ausschreitungen gobracht 
werden. Istaghala ist: die Manieren eines óahil an den Tag legen, hier 
im Passivum: zu solchen wilden Manieren veranlasst werden. Dazu passt 
die zweito Verszeile:

„Ioh erprobto die Miinner und sie orprobton mich — es gab darunter solche, dió 
sich gegen mich krumm (roh und ungerecht) zeigten, und solcho, dió sich gorado 
(gut und gorocht) benahmen.

222

1) Mu all. v. 53. 2) Ham. II, p. 488.
3) Ag. XV, p. 32; Ham. I, p. 210.
4) S p ec im en s of p r o -is la m itic  arab ie P o e try , Journ. Royal As. Soc.

— Bombay Branch — XXXIX (1881) p. 104.
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Dieser Gegonsatz von „krumm“ und „gerade“ (muawwag und mustakím) 
entspricht auch sonst in der Poesie der arabischen I leiden dem Gegensatze 
von gahil und lialím.1

„Fa’m kuntu muh tágan ilá-l-hilm i innanl * ilá-l-gahli fi ba‘di-l-ahájíni ahwagu
Walí farasuu lil-hilmi bil-hilmi mulgamu * wali farasun lil-gahli bil-galili 

musragu
Faman ráma takwímí fa inni mukawwamun * waman ráma ta'wigi fa’inni muaw- 

wagu.“
„Wonn ich auch die Milde nötliig habé, so habé ich doch zu manchen Zeiten die 

Wildhcit (gahl) noch nötbiger;
„Ich habé cin Ross, das mit Milde aufgezáumt ist, dann habé ich ein zweites Ross, 

das mit Wildheit gesattelt ist;
„Wer nun will, dass icli gerade sei, dem bin ich auch gerad e, wer aber meine 

K rüm m ung wiinscht, für den bin icli auch gekrüm m t.“ 2

Der lieidnische Hold Al-Shanfará sagt in seinem berühmten L á m ijja t  
a l-carab v. 53:

„Die wilden Begierden (al-aghálu) überwaltigen nicht meinen mildon Sinu (hilmi), 
und mán sieht mich nicht nach bősen Nachrichten fahnden und verlaumden.“ 8

Mán sieht hier, wie der Arabor aus £ahl den Plural aghál góbiidét hat, 
um dic Menge der bősen Leidenschaften und die verscliicdoncn Mnmonte 
der thierischen Grausamkeit auszudrücken; cinen ebensolchen Plural hat mán 
auch aus Iliim góbiidét (alilám).

Tarala schildert die Tugend edler Araber:

„Sió unterdrücken dió Robiiéit (al-gahla) in ihrem Kreise und sind zu Hilfe dóm 
Mami von Bosonnonheit, (dí-1-hilmi), dem Vornehmon.“4

und in demselben Sinne ein anderer Dichter:

„Kommst du zu ihnen, so findest du ringsum ihro Hauser,
„Kreise, in welchen durch ihro guto Art die Rohheit gcheilt wird, (magálisa kad 

juslifá bi-ahlámihá-l-gahlu).“ r>

(jrahl war alsó keine Tugend im Augo dós alton Arabors —  es eignot 
zumoist dóm jugendlich ungestiimon Cliarakter0 —  aber auch nicht absolut

1) 'iw ag wird im Parallehsmus als Synonym von galil gcbraucht, z. B. in
dem Gespriich des Hárith b. Kalda mit dem persischen König, Ibn A b i Usojbi'a  
I, p. 110, 14. Unter a l-m il la t  al-'augá’, dió krumme Roligion (B. B uju nr. 50), 
ist wohl nichts andoros als die Gáhilijja zu vorstehon.

2) Bio (íuollo diosor Zeilen ist mir leidor abhandon gekommon.
3) C hrcstom ath io  arabe von Bo Sacy, 1. Auíl. III, p. 8t „Ma sagcsso n’ost 

point le jouet des passions insensóes.“
4) Tarafa 3: 7, vgl. fást, wörtliche Wiederholung des ersten Ilalbvorscs ibid. 14:8.
5) Z uhejr 14: 37. 0) Náb. 4: 1.
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vcrworflich. Die Muruwwa bestand auch darin, zu wissen, wann Milde 
dem Charakter des Holdon nicht entspricht und (rabi wohl angobracht ware:

„Teli bin grausam (gahűl), wenn die Milde (tahallum) dón Holdon verwerflich 
machen würde; milde (halím), wenn dem Edéin dió Grau,sarukéit (galil) unziem- 
lich wíire11,1

odor wie im Geiste des lloidenthums gcsagt «wird:2

„E ine S eh ma eh is t  m anche M ilde (inna min-al-hilmi dullun), du weisst es 
wohl; aber Milde, wenn mán Maciit hat (grausam zu sóin) ist ohrenvöU.“

Unter welchen Verhaltnissen Iliim Schmach und Niodrigkeit ware, 
dics sagt uns naher ein anderer Dichter, der donsclben Gedanken ausdrückt:

„Der Mildo untor uns ist ungostüm (gáhil) in der Yertheidigung seinos Gastfroundos;
„Dór Ungestüme ist mild (halim), wenn or ^on ihm (dem Gastfreund) beloidigt 

wird.tt 8

Und dieses Gabi kommt nicht in roher Rede, sondern in kráftigen Thaten 
zum Ausdruck:

„Wild handoln wir mit unsoron Hándon (taghalu ojdiua), abor mild ist unsor Sinn,
„Mit Thaten schmahen wir, nicht mit dór Rede. “ 4

Die Beispielo konnten noch weitor vermehrt werden,5 so wio auch 
noch eino Beibe von Beispiclcn aus der neuern Poesio angeftihrt werden 
könnte,6 wolchc dic bisher in Botracht gezogeno Antithese zu beleuchten 
gecignot waren. G á h il und H a lím  sind zwei Klassen, von donon unter 
die eine oder die andere jeder Mensch goliört:

„wa ma -1 - násu illa gáhilun wa halimu.“ 7

Wir wollen nur noch auf einige alté Sprichwörter vorwoisen, in denen 
sicli dieser Gegensatz ausprágt: „Al-halim  matijjat al gahűl“ „Der Milde 
ist das Reitthier des Grausamen“, d. h. or liisst mit sich schonungslos um- 
gehon, ohne dafür auf Raclio zu sinnon oder seinem Peiniger Gleiches mit 
Gleichem zu vcrgelten;8 femer „Hasbu-l-halimi anna-l-nása an§áruhu falá­

1) Ham. TI, p. 263.
2) ibid. I, p. 516. Wio os scheint, ist dieser Vers dós Suliin b. Wábisa von 

einem spütern Dichter bei A l-M as'üdi V, ]). 101 benutzt und in muhammedanischem 
Sinne veriindert wordon, wodurcli er zu einer Verherrlieliung der Versöhnlichkeit ge- 
staltot wurde.

3) Ham. p. 311 v. 2. 4) ibid. p. 698 v. 2.
5) z. B. noch: H udejl. 102: 12, 13; O puscu la  arab. od. Wriglit p. 120, 4;

H assán  bei Ibn Ilishám p. 625, 4 v. u.
6) Mutan. 27: 21 (od. Dieterici I , p. 70). Mán vgl. eino kloiuo Sammlung 

im M u sta tra f I , p. 195 ff.
7) Al -M u bar rád p. 425, 9. 8) A l-M ejd a n í I, p. 186.
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l-gah ili“ „Es ist Genugthuung für dón anstilndigen Menschen, dass ihm 
seino Mitmenschen gegen den Gabii Hilí'o leisten.u l Nirgends kann gahil 
in den angefiihrten Beispielen einon „Unwissenden“ bcdouten, ebonsowonig 
wie in dóm (bei Al-Mejdani fehlenden) Sprichworte: „aghalu min al-narar‘£ 
grausamer als der Tiger!2 In demselben Sinne fordert ein von Abű Hurejra 
tradirter Ausspruch des Propheten von dem, der sich im Zustande des Fastens 
beflndet, w a la  ja g h a l, d. h. dass er sich nicht zu Thaten der Rohheit hin- 
reissen lasse, „wenn jemand ihn bekampfen w ill odor ihm liistcrt, so möge 
or sagen: ich faste.“ 3

Wenn alsó Muliammed und seino ersten Nachfolger die dem Islam 
vorangegangene Zeit die Zeit der (r a h ilijja  nennen, so liaben wir darunter 
keineswegs an jene yoóvovg rfjg uyvotag zu denken, welche der Apostol dem 
Christenthum vorangehen liisst;1 denn für diese áyvolct (syrisch tajűthá) 
hat Muliammed den arabischen terminus d a la i (Irrung), dem er seino budit 
(Rechtleitung) gegenüberstellt (vgl. oben S e ito l2  Anm. 1). Die óahilijja ist 
violinehr in dicsein Zusammenhange nichts anderes als die Zoit, in weleher 
6ahl —  in doni bisher beobachteten Sinne —  herrschte, alsó Barbarei, 
Gralisainkéit. Wenn die Yerkünder dós Islam sagen, dass dicsér den Sitten 
und Gowohnheiton der óahilijja ein Ende gemacht, so habén sie jene bar- 
barischen Gebriiuche, jene wilde Gemiithsart im Auge, durch welche sich 
das arabische Heidenthum von dem Islam unterscheidet, und durch deren 
Abschaftüng Muhammed der Reformátor der Sitten seines Yolkes werden 
wollte; den Hochmuth der Óahilijja (hamijjat al-Rahilijja),5 den Stammos- 
stolz und dió ondloson Stammesfohden, den Cultus des Rachegefühls, dió 
Verwerfung der Yersöhnlichkeit und allé anderen Eigenthümlichkeiten des 
arabischen Heidenthums, welche der Islam überwinden sollte. „Wenn mán 
nicht die lügenliafte Rede und das Óalil verlüsst (d. h. die wilden Sitten) 

so überliefert Abü Hurejra —  fürwalír, Gott hat es nicht nöthig, dass 
mán sich in Speise und Trank Beschrankungen auferlego.“ G Dieser Tradi- 
tionssatz spricht klar dafür, dass mán in alterer muhammedanischer Zeit 
unter Gabi dassolbe verstant!, was wir von diesem Ausdruek in der alton 
arabischen Poesie kennon lenien konnten. „Wir waren früher cin Vollc, 
Leute der Óíihilijja —  so liisst mán Óac far b. Abi Talib zu doni aothiopi- 
schen Fürsten spreehen — : wir beteten Götzen an, wir genosson vöm Aaso, 
wir begingen schiindliche Dinge, wir aclitoton nicht dió Bando des Blutes,

1) A l-M ojduni I, p. 203. 2) M ustatr. I , p. 156. 3) Muw. TI, p. 121.
4) A pgsch . 1.7:30, vgl. 3:17. Wellhausen, Arab. B ieideffthum  p. 67 Anm.

(und sclion vor ihm Joli. Dav. Michaolis, O rientál, und ex eg et. B ib lio th o k  XVI
■— 1781 — p. 3) öombinirt das AVort (1. mit diosajn noutcstamcntliohon Ausdruek.

5) 8uro 48: 26. 6) B. Adab nr. 50.
G o ld z ih o r , Mahnmmodan. Stúdión. I. 15
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wir verletzten die Pflicht der Treue, der Starke von uns bedrückte (ver- 
zehrte) den Schwáchern. So waren wir, bis dass Gott einen Propheten aus 
unserer Mitte entsandte, dessen Abstammung und Gereclitigkeit und 
schaffenheit und Tugend uns bekannt ist, er rief uns zu Gott, damit wir 
seine Einzigkeit bekennen und ihn anbeton, und von uns werfen, was wir und 
unsere Yoreltern ausser ihm anbeteton, Steine und Götzenbilder; er befahl 
uns, die Wahrheit zu sprechen, dic Treue zu haltén, die Bande des Blutes 
zu acliten, die Schutzpflichten treu zu erfüllen,. uns von verbotenen üingen  
und vöm Blutvergiessen fern zu halton; er verbot, uns die schiindlichen 
Laster und dic ungerechte Rede, das Vergeuden der Habé der Waisen, dió 
Vorleumdung der Unbescholtenen u. s. w.“ 1 Und in den Einladungen an 
die Heiden, sich zum Islam zu bekennen, werden fást ausschliesslich nur 
moralische —  nicht ritualistische —  Monífcnte gefordert; so z. B. geschieht 
die Huldigung der zwölf Ncopliyten bei der Akaba unter folgenden Bedin- 
gungen: sie werden Gott nichts zugesellen, sie werden nicht stehlen, nicht 
ehebrechen, ihre Kinder nicht tödten, nicht hoclunüthig sóin.2 Dies ist der 
Gesichtspunkt, unter wclchem der altere Islam die Gíihilijja dem Islam 
gegenüberstellt. Es werden auch die rituellen Gesetze des Islam erwahnt; 
aber das Schwergewicht. des der Gahilijja entgegengesetzten Lebens falit auf 
das Yerlassen dór Anbetung lebloser Dinge und hauptsachlich auf das Yer- 
lasson unsittlicher und grausamer Handlungen, in denen der Prophet und 
seine Apostol den Grundcharakter der Gahilijja erkennen. Unter dicsem 
Gesichtspunkt ist dió Gahilijja der Gegensatz dessen, was mán in religiösem 
Sinne D in  nannte und dió Entgegensetzung der beiden Worte ist aus der 
altesten Zeit des Islam bezeugt.8

Was dór Islam anstrebte, war im Gruntle genom inon nichts anderes, als 
cin I li im  höherer Art als ihn der Tugendcodex der heidnischen Zeit gelehrt 
hatte. Gar manche Tugend des heidnischen Araberthums hat Muhammed, 
wio wir gesehen habon, zum moralischen Gcbrechen degradirt, und umge- 
kehrt hat er manche Art des - socialen Ycrhaltens, welche dem Araber als 
entehrend galt, zűr Tugend erhöht. Er nennt mit grosser Vorliebe gerade 
denjenigen cinen M alim , der die Tugonden der Versöhnliohkeit und Nádi- 
sicht übt. Auch Allah nennt er von dicsem Gesichtspunkto aus sehr olt: 
halim,4 ein Titel, mit dem er unter den Propheten vorzugsweise den Ibra­
him zu schmücken pflegt.5

1) Ibn H isham  p. 219. 2) Tab. 1, 1213.
3) In cinem Gedicht des Tamím l>. Ubejj b. Mukbil, Jákűt lí, p. 792, 7.

Gegensatz von <). und S unnat a l-is lfu n , Ibn Abi-l-Za'nV bei Ibn D urejd p. 234 ült.
4) z. B. Suro 2: 225. 230, ,3: 14í), 5: 131, 17: 40, 22: 58, 35: 31), 64: 17

zumeist in Vorbindung mit. gafűr, vorzeibend. 5) z. B. 9: 115, 11: 77.
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Durch Muhammeds Lehre wurde demnach eino Yerschiebung dós Be- 
griffskreises dós Hilm hewirkt; und wir verstehon daher leicht, wenn dió 
heidnisclien Mitbiirger des Propheten, die sicli seiner Lehro entgegensetzon, 
in cinemfort dió Anklago gegen den Reformátor ihrer Sitten im Munde íiili- 
ren. dass er ihr H ilm  für Tollheit erkliirt (jusafíih alilamana),1 d. h. violos 
als Aete der Barbarei (gahilijja) brandmarkt, was in ihren Augon als höchste 
Tugend galt. Das Wort S a fíh , Thor, Narr, ist ein Synonym des Wortes 
G áh il und gehört in jone Gruppé von Worten, dió wie k e s i l  und sa k h a l  
(im Hebraischen)2 nicht nur den Narren, sondern auch den Grausamen und 
Ungerechten bezeichnen.8

Wenn alsó der zum Islam bekehrte Zojd b. 'Amr b. Nufejl sein Hői­
den tlium abschwört, so sagt er in diesem Sinne:

„Und auch (dóm Götzon) Ganm will ich nicht mehr unterwürfig sein, wíihrend er 
uns als Gott galt in jener Zeit, a ls  moin H ilm  w onig  war,*

d. h. als ich noch ein Gahil war, in der Zeit, der Gahilijja.'1 Dies letztere ist 
alsó auch in der ersten muhammedanischen Zoit, obenso wie in der heid- 
nischen, der begriffliclie Gegonsatz von H ilm , noch nicht von ‘ llm  (Wisscn- 
sohaft). Dicse beiden werden von einander fest untorschicdon. „Es giebt 
Leute —  so heisst es in einor Tradition des cUbada b. al-Kamit — denen 
Wissenschaft und Hilm zutheil ward, und andere, dió nur des einen von 
beiden theilhaftig wurden.ur’

In Folge dicsér durch die muhammodanisoho Morál vollzogonen Beschran- 
kung dós Begriffes dós I.Ialím auf jene Menschen, welche die Tugend im 
Sinne des Islam iíben, konnte os leicht geschehen, dass an seine Stelle der 
Mu’m in, der Rechtgliiubige, als Gegensatz zum Gahil trat, d. h. in muhamme- 
danischeni Sinne nicht nur dór in dogmatischer Beziehung correcte, sondern 
auch in praktischor Beziehung dem Willcn Gottes entsprechende Monsch. 
So spricht Rabi* l>. Chojtham von zweierloi Menschen: mán ist entweder 
Mu’m in  — einem solclien soll mán nichts zu Loide tliun —  odor Gahil

1) Tab. I, 1175, 5, 14; 117!), 8; 1185, 13. Ibn H ishám  p. !(>7 penult.; 
168, 7; 109, 4; 180, 2; 188, I; 190, 9; 225 ült. Vgl. Tab. I, 977, 8 jusaffihanna 
‘ukfilakum wa 'uküla íi’baikum, A l-Ja 'k ű b í II, p. 204, í).

2) Zur ITebersetzung von íx^guvtoi; und üSixri') forog wird in der syr. IJcbor- 
setzung dió olform von sok h a l gcbraucht, II. Kor. 7: 12. Es sei hier onvühnt, 
dass der hobriüsehe Ueborsotzor dós DalAlat von Maimonides Gahilijja mit sok bálim  
übersetzt. III, c. 39 Endo.

3) salabtiní hilmi „du hast mir moiaou Vorstand geraubt* Ag. VI, 57, 0. 
Sfb ist auch (wie sein Synonym ghl) Gegensatz von hím , z. B. Z uhejr, Muall. v. 03.

4) Ibn H isham  p. 145, 9; vgl. Ag. III, p. 10, I.
5) Ibn H ágát II, p. 390.

1 5 *
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—  diesem gegenüber soll maii nielit grausam vorgchcn.1 Audi in der 
nichtreligiösen Literatur bogegnen wir dieser Entgegensetzung,2 welche auch 
in friihere Zeitperioden hineingedacht wird. Von Kejs b. cÁsim, den sein 
Zeitgenosso, der Prophet, den „Horni aller Zoltbcwohneru (Sejjid ahl-al- 
wabar) nannte, erziihlt mán, dass er „zu den H u lam á5 der Banű Tamim 
gehörte, und sich des Weintrinkons schon in der heidnischen Zeit enthalten 
habe.“ 3

1) Ih ja  II, p. 182: Al-níis ragulan mumin falu tu’dihi wagahil fala tugfihilhu.
2) Ag. XVIII, p. 30, 12: wa lákinnahu hadid gáhil la jumin wa’ana ahlam 

waasfah.
3) Ibn D urojd p. 154, 5.



TTeber Todtenyerehrung im Heidenthum und im Islam.
1 .

I I .

Uhne der m neuerer Zeit durch Herbert Spencer’s Anregungen auf 
dón verschiedensten Gebieten emporkommenden Theorie der „m od ern en  
E u e m e r is te n “ das Wort zu reden, darf mán behaupten, dass die ei’höhto 
Yerehrung für die nationale Yergangenheit und ihre historischen und mythi- 
schen Trager ein r e l i g i ö s e r  Factor im innem Leben des heidnischen 
Arabors war, ciné der wonigen tieferen religiösen Regungen der Seele des 
Arabors.

Sie kant auch zu ausserem Ausdruck itt Formen, dic mán gewöhnlich 
in die Ordnung dós religiösen Lebens einzureihen pílegt. Hier cinige Bei- 
spicle. Nach beendigter Wallfahrt pflegten, nach einem traditionellen Be­
richt, dic Pilger im Mina-thal Halt zn tnachen und die Thaten ihrer Vor- 
eltern in Liedern zu fcicrn,1 etwa wie dió altén Römer bei ihren Gastmahlen 
Lieder zum Ruhme ihrer Yorfahren sangen. Darauf soll sich Muhammeds 
Mahnung Sttre 2: 190 beziehen: „Und wenn ihr die Ceromonion dór Wall­
fahrt bcendigt habét, so gedonket Alláh’s, so w ie  ih r  eu rer Y orfah ren  
g e d e n k e t  und noch mehr.“ Die Kurejshiten der heidnischen Zeit, sowio 
auch andere Araber, pflegten bei den Yoreltern zu schwören —  wa gad- 
dika „bei deinem Ahn“,2 diese Art des Schwurcs ist in altén Gedichton

1) Bői A l-B ejdáw i I, p. 110.
2) l)iose Doutung hat N ö ld ek e  aufgegohen, vgl. ZDMG. XLI, p. 723; ich 

ghuibto diesolbo auf Grund obiger Daton aufroclit erhalten zu díirfen. Zu erwShnen 
ist, dass das Wort gadd auch in anderem Zusammenhange die Auslegor in Zweifel 
darübor setzt, ob es sich auf Yorfahren beziohc odor ein Aequivalent dós Wortes 
b ach t sei; z. B. bei dem Ausspruch A l-M u w atta ’ IV, p. 84: o» nützt niclit, dem 
d ü -l-g a d d  sein gadd; vgl. auch die Doppelerklarung des Wortes m agdűd; in der 
Bedeutung: „mit Gliicksgiitern gosegnetu gebraucht es auch Abű-l-'AliV al-M a‘arri 
II, p. 179, v. 2.
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überaus h&ufig1 —  und Muhammed hat solche Schwüre verbotcn,2 die Zu- 
lassigkoit des Sehwures nur auf Alláh’s Namen beschrankend.3 Im Islam 
ist manches von diesen heidnischen Sitten erhalten geblieben; so wie vielo 
Formoln des altarabischen Denkens und Lebens war auch der Schwur „wa- 
gaddika“, „wa’abika“, „wa5 abílii“ nicht auszutilgen.4 Selbst in Erzahlun- 
gen, in denen der Prophet redond eingefüh$ wird, werden ihm solclie Be- 
theuerungen in den Mund gegeben, obwohl mán ihn dem 'Omar einon harten 
Venveis ertheilen liisst, als dieser bei seinem Vater schwört. Freilich sind 
die Theologen6 nicht in Yerlegonheit, gelegentlich dieses Widerspruchs ilire 
Interpretationskiinste spielen zu lassen, so ott fromme Leute den heidnischen 
Schwur bei ihren Vatern auf den Lippen führen. Mán habé nach ihrer 
Meinung in solchen Fallen den grammatischen Notbehelf des Takdir (resti- 
tutio in integrum) anzuwenden. „Bei meinem Yater“ sei immer gleichbe- 
deutend mit „bei dem Gotte meines Yaters“.fi Es ist nicht ausgeschlossen, 
dass muhammedanische Philologen dieses Takdir als stillschweigende Cor- 
rectur in einem altarabischen Verse angewendet habén.7

Auch dem Grab der Alinen schoint eine besonders feierliche Bedeu- 
tung zugeéignet worden zu sein. Darauf deutet wenigstens ein Vers des 
Hassán b. Thábit in seinem Lobgedicht auf die Gassániden in Syrien:

„Dió Naohkommon des Gafna rin gsu m  des Grabos ih re s  V o rv a to rs , des Gra- 
bos des Ibn Mária, dós Edéin, des Ausgezeichneten.“ 8

Dies ist allerdings ein localer, viellcioht individueller Zug und in Anbetracht 
(lessen, was wir auch sonst von der Religion der Gassániden hören, ware 
es gewagt, denselben verallgemeinern und —  wie dies gerado mit Bezug

1) Imrk. 3(3: 12, vgl. la'amru g a d d í, L eb id  p. 14, v. 6.
2) B. M anákib a l-a n sá r  nr. 26, T au h id  nr. 13. Auch andere heidnische 

Schwüro muss dió Tradition noch untersagen, 15. Adab nr. 43, Ganá’iz nr. 84 (mán 
baliila ‘alá millatm gejri-1 -islam) wird von einigen Exegeten darauf bozogon.

3) Shahádát nr. 27, Adab nr. 73.
4) Vgl. Kuthojjir, Ag. X I, p ..46 ,18, Al-Simma al-Kusliejrí ibid. V, p. 133,13.
5) Majmonides hat dieso Anwondung dós Takdir für eino analógé Erscheinung 

im Judenthum übornoinmen (vgl. ZDMG. XXXV, |>. 77 1 unton); durch dió Annahnie 
von hadf al-mucláf erkliirt or dou Schwur bőim Namon Moso’s ( =  warabbi Műsá), 
Lo liv r e  des p récep tes  od. M. Blocli p. 63 ült.

6) A l-M uw atta* 11, p. 340 und Commentar des Z urkání z. St., vgl. A l- 
K a sta lá n i IV, p. 461.

7) W arabbi ab lk a  bei Hárith 1). IJilizza, Ag. IX , p. 181, 11 ist kaum als
ooht zu betrachten, ursprünglich hiess es wohl etwa: la'amru ablka.

8) D iw án  p. 72, A l-J á k ű b í I, p. 236, 12, A l-M ejd án i I , p. 204; vgl-
l\’,eisl<o, Prim ao lin oae  h is tó r iá é  rognorum  arabioorum , p.81. Zűr Sache ist 
auch noch A l-N á b ig a  1: 6 in Botracht zu zichen mit Wetzstein, I ie iseb er ich t
über H aurán und dió T rachonon , p. 118.
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auf den Ahnencultus so haufig geschieht —  zu weitgehenden Folgerungen 
ausbeuten zu wollen. Allerdings verdient in diesem Zusammenhange dió 
Thatsache betont zu werden, dass bei einigen arabischen St&mmen die Tra­
dition vöm Grabe (les Stammvaters auch noch in sp&ter Zeit festgehalten 
ward,1 so z. B. die vöm Grabe des Stammvaters der Tamimiten in Mamin,2 
die des Stammvaters des Km]a astammes auf einem Berge am Küstenstrich 
Al-Shihr in Hadramaut,3 wo die ursprünglichen Wohnsitze des nach ihm 
benannten Stammes vor seiner Auswanderung nach doni Norden sich befun- 
den liaben sollen. Auf die Gr aber der Ahnen weisen Lobdichter hin, 
wenn sic die Nachkommen rühmen wollen.1

Yerschwistert mit dem Cultus der Ahnen ist der T o d ten cu ltu s .  
Es besteht zwischen beiden Arton der Piét&t nur ein r e la t iv e r  Unterschied, 
indem jener die Objecto der religiösen Yerelirung in der entferntern Urzeit 
suoht, dieser aber dem Andenken naherer Generationen geweiht ist. Hin- 
sichtlich der Araber können wir sagen, dass uns mehr positive Daten für 
die Art ilires Todtencultus zur Yerfügung stelien, als es jene sind, die uns 
in Botreff eines Ahnencultus bei ihnen aufbewahrt geblieben sind. Wenn 
wir íiberhaupt von lotzterem mit Bezug auf die Araber sprechen, so Avollon 

wir keinesfalls der Meinung Raum geben, als ob die Yerehrung der Ahnen 
bei den heidnischcn Arabern etwa auch nur annahernd eine solche Stelle 
einnehme, avíc sie F ü s tö l de C o u la n g e s  für das religiöse Wesen bei den 
Römern und Griechen in Anspruch nimmt. Nur bei den südlichen Arabern 
ist ein entwickelterer Ahnencultus nachgewiesen,5 bei den Bewohnern des 
mittlern und nörcllichen Theiles des arabischen Gebiet.es wird mán nur spar- 
liche Anlialtspunkte für denselben nach weisen können. Was wir festhalten 
wollen, ist nur dics, dass unter den moralischen Antrieben, welche der 
Weltansehauung der Araber zu Grunde liegen, der Hoclihaltung der Almon 
cin bestimmender Einfluss eigen ist (vgl. p. 4, oben).

2.

Im Korán wird als eines cultuollen Gegenstandes der heidnischcn Araber 
der A nsab oder N usu b  gedacht. Die Verehrung derselben wird in einem

1) 7a i  vgl. ist auch A l-Fasi, C hronikon der S tadt M ekka II, p. 139, 3 v. u. 
Das Urab dós Ivulejb W ail, .lakút II, p. 723.

2) .Jákűt IY, p. 479, vgl. K ob ertson -S m ith  p. 19.
3) Wüstenfold, R eg isto r  zu dón g en ea lo g isch en  T ab ellcn , p. 138.
4) .1 akiit II, p. 773, 17 ( =  Ibn llish am  p. 89, 4 , hier steht aber statt 

kabr immer mojt).
5) P r iitor iu s , ZDMG. XXVII, p.646. I). H. Müller, S ü d arab iseh e Stúdión  

(Sitzungsberichto dór Kais. Akademie in Wien, phil. hist, Cl. LXXXVI, p. 135) p. 35.



A t hóm zugé mit anderen durch den Islam als verwerflich bezeichneten Din- 
gen, wie Woin, Mejsirspiel u. a. m. verboten,1 es wird untersagt, Thiore zu. 
geniessen, welche bei denselben (oder ihnen zu Eliren) geschlachtet wurden.2

„Den aufgestellten Nusub bringe keine Opfer dar —  die Höhen bete 
nicht an, bete nur Gott an“ sagt A l-A fslia in seinem Lobgedicht auf Mu­
hammed.3 Ansíib, etymologisch identisch mit dem gleichbedeutenden M;is- 
§cbhá des A. T.,4 bedeutet aufrechtstehende Steine, welchen die Araber des 
Heidenthums cultuellc Ehren zuwendeten.5 Gewöhnlioh wird dieser Name 
auf die im Umkreis der Ka'ha aufgestellten Steine bozogen, bei denen die 
Araber geopfert habén sollon. Wir wollen es für jetzt auf sich bemben 
lassen, ob dies letztere wirklich als historisch zu betrachten sei und nur 
darauf Gewicht legén, dass es sichere Spuren davon giebt, dass mán solche 
An§áb bei Grábern besonders verohrter Heroen errichtete,0 zum Ausdruck 
der Yerehrung, die dem Grabe zugedacht ward. Dic Araber logten sehr 
viel Gewicht darauf, die Graber von Menschen, die sie im Lobén verehrten, 
mit Denksteinen zu versében.7 Wenn wir in Betracht ziehen, dass ein 
solehes Grab mit demselben Epitheton bezeichnet wird (g a d a th 8 r a s in ) ,1’ 
welches mán sonst von Bergen gebraucht (al-gibal al-rawási), so können wir 
folgern, dass mán gerne auf die Herstellung eines Denkmals von fester, in

2 3 2

1) Sure 5: 92. 2) ibid. 5: 4.
3) ed. Thorbeeke, M orgen lan d isch e  F orsch u n gen , p. 258. Palmer, Dió

v ie r z ig ja h r ig e  W ü sten w an d eru n g  I s r a o ls , p. 36 íindot in dem Namen W ádi 
N asb  auf der Sinaihalbinsel Reminiscenzen altén heidnischen Götzondienstes aus dór 
vorislamischen Zoit.

4) Ygl. Stado, G esch ich to  dós Y olkos I s r a e l I, p. 459.
5) Bemorkenswerth ist es, dass unter dón Attributen dós Ansáb-cultus der o ilondo  

Gang zu den heiligen Steinon orwáhnt wird, Korán 70: 43, vgl. dazu B. Ganá’iz 
nr. 83. Das Eüen bei der Ka'ba- procession, sowio der harte Lauf zwischen Sala und 
Marwá sind wohl Residuon dieses eüendon Gangos zu dón Ausab. Dadurch wird dió 
Auseinandersetzung bei Snouck, H ét M ekkaansche E o est, p. 105, bestatigt.

6) So wie mán noch heuto mit Wusűm versehene Donkstcino zu Ehren solcher 
Mánner orrichtot, welclio sich durch Schutz odor sonstigo Yerdionste das Recht auf 
dauorndo Anerkennung des Stammes erwarben. Burton, Tho Land of Mi dián ro- 
v is ito d  (London 1879) I, p. 321.

7) Andererseits würde aus Ag. XH, p. 154, 7 — wenn wir dieser Notiz Werth 
beimesson — folgon, dass mán das Grab gefürohteter Foindo zu profaniren strobto. 
(Anspielung darauf aus spaterer Zoit Ag. XIII, p. 16, 17.)

8) Diós Wort wird gewöhnlioh (Gosenius) mit gadish, Iliob 21: 32, zusammon- 
gostollt, welches R. Haja so erklart: es ist die Kubba auf dem Grabe nach Art ara- 
bischer Lánder (Bacher, Ibn E sra a ls G ram m atiker, p. 177). Das im Korán au 
droi Stellon vorkommondo Wort agd áth  wird von dón iiltesten Exegeten mit kubűr 
erklart. B. Ganá’iz  nr. 83.

9) H udejl. 16: 4; vgl. Al-gadath al-a'la, Ham. p. 380 v. 6.
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dió Höhe strebender Construction bedacht war. In einom Berichte dós Abű.
* Ubejda ist von cinem H a u se  (bejt) die Redo, welches dió Tejjiten über 
dem Grab des máchtigen Kejs al-Darími errichteten;1 clies ist aber nielit 
wörtlich aufzunehmen. Sehr bezeichnend für die Art solcher Denkmáler ist 
das Trauergedioht des Durejd b. al-Simma über Mu Tavija b. Amr:

„ ¥ o  ist dór Őrt des Bosuchos (dós Yorstorbcnon), o Ibn Bekr? Bői aufgerichtoten 
Stoinon (iram) und sehweren (liegonden) Steinen und dunkeln Zwoigon, dió aus 
dón Stoinon hervorsprossen und Grabesbauton, über welcho lango Zeiten hinweg~ 
gohen, Mount auf Monat.“ 3

Solche Grabeszeichen lieissen auch Áj át.3 In der arabischen Poesio 
ist unzahligemal von doii Steinen die Redo, unter welchen der Yerstorbene 
schlummert; dicse werden bald Ah gar, bald A tb á k 4 genannt, auch S a fíh , 
Safá’i h 5 odor S u ffá h ; dies letztere am Schlusse eines Gedichtes von Burg 
b. Muslűr aus doni Stamme Te jj, in welchem er das Wohllobon schildert 
und damit scliliesst, dass nach ausgenossenor Lebenslust Reich und Arm sich 
zurüokziehen muss

in Gruben, deron untere Theilo hohl sind und über welchen aufrechtstehende Stoine."

Der König No'man liess die dem Shakik zugedachten Geschenke, da 
dieser auf dem Wege zu seinem Hoflager starb, auf das Grab legon, und 
Al-Nábiga besingt diesen Akt der Grossmuth dós Königs mit den Worten: 
„Das Geschenk des Shakik ist auf den Steinen seines Grabes “ (lanka ahgari 
kabrihi).7 Nicht nur aufrechtstehende Steine siiul unter solchen Denkmalcrn 
zu verstehen; die Saía’ih besonders sind übereinander geschichtete breite 
Steinplatten.8

Auch S te in h a u fe n  finden wir bei den altén Arabom als Grabdenk- 
maler angewendet; zu ihrer Bezoichnung dienen die Derivate der Wurzel

1) Ag. XIV, p. 89, lü. 2) ibid. IX , p. 14, 10.
3) M utam m im  b. N u w ejra’s Klageliod v. 17 bei Nüldeko, Boitrage p. 99, 

vielleicht auch Z uhejr 20: 8 (keiucswegs aber ib. v. 3, wio Weil, Dió p o e tisch e
L itera tu r  dór A rabor, p. 43, vorausgesetzt liat).

4) Ja kút IV, p. 862, 5: illa rusűrnu ‘izámin tahta atbakin.
5) Bői Al-M as'udx III, p. 312, 3 v. u.
6) Ham. p. 562 v. 8: suflahun mukimun.
7) So wird diosor Vors bői Ibn al-Athír, A l-m a th a l al s a ir , p. 190, 21, 

überhofert; ed. Ahlwardt, A ppend. 16: 2 fauka a'z.uni kabiihi. Zűr Vorvollstandigung 
der Nomenelatur sei auch des Wortes garijj gedacht, welches erklürt wird: nusub 
auf welchen mau die 'Ashair-opfer zu schlachten |>llcgto. Dasselbe Wort bedoutot 
auch Grabdonkm al; vgl. das bokán utó Al-garijjíin, Jak út i n  ̂ p. 790, 10.

8) Tarafa, Múall. v. 65: safá’ihu summun min safihin munaddadi (muwaddau 
bői Síbawojhi cd. Doroubourg II, p. 23, 12); vgl. inna-l-safa iha kad nuddidat bei 
Al-Ámidi, M uwazana p. 174, 4 v. u. und Ibn H ishám  p. 1022, 3 v. u.
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rgna,1 ebenso wie auch heute noch clio Tumuli im Haurán von den Ein- 
geborenon regín  genannt werden.2 In übertragener Bedeutung wird aber 
schon in der alton Sprache dasselbe Wort für Grab gebraucht.3

Zu den Worten, mit welchen mán dió au frech tstehenden Grabdenk- 
miiler zu bezeichnen pflegte, gehören nun auch dic Dcrivato der Wurzel 
nsl>, welclio ganz besonders den Begriff des ^Aufrechtstchens ausdrückt, so 
z. B. na§á’ib (sing. nasiba), welches Sulejm b. R il/í gebraucht in einem 
Trauergedieht auf seinen Brúder,4 (v. 5):

„Fünvahr, der Trauernde, der sein Oosicht (zum Zeichen der Trauer) verwundot, 
ist nicht lebendiger, als der Begrabene, für den mán die Denksteine (nasa’ib) stollt.ur’

"Vorzugsweise wird unser A nsíib  in diesem Znsammenhange angewendet. 
Ueber Form und Bedeutung solcher Dcnksteino worden wir durch einige Bei- 
spielo belehrt. Um das Grab dós durch scino Freigebigkeit berühmten Hátim 
aus dóm Stamme Tojj6 wurden von den dankbaren Zeitgenossen einander 
gegenüberstchende Ansáb aufgestellt, welche das Aussehen von Klageweibern 
hatten, und aus einer an dies Grab sich kniipfenden Legende,7 gelit her- 
vor, dass die an dem Grabe vorüberwandernden Araber dórt gastfreundliche 
Bowirtbung erwarteten. Dem hingescliiedenen Stammesheros werden nach 
seinem Tode dieselben Eigenschaften und Tugendeíi zugeschriebcn, dió ibn 
Zeit somos Lebens anszeichneten und sein Grab soll. dem Sclmtz- und Hilfe- 
suclienden dieselben Yortlieile gowahren, die ihm cinst das Zeit dós Lebenden 
bot. Dieser Zug der arabischen Anschauung ist nicht nur auf das arabische 
A lter th u m  bcsclnankt. Wir erwahnon das Grab des Shahwán b. Visa, des 
Hauptlings der Banű Dabáb. „ 0  Shahwán b. cTsá, wir sind dcino Gaste“, 
so rulen die vor diesem Grabe (im Tripolitaniselien) vorüberziehenden Ara­

1) rigm, pl. rugum: Ag. XII, p. 151, 2 fabűrikta mejtan kad haw atka ru - 
gíim u; vgl. über den allgemeinen Zusammeuliang dieser Sitté: Haberland in Z eit- 
sc h r ift  für V ö lk e r p sy c h o lo g ie  XII, p. 28911'.

2) Uoco very  of Jerusa lom  ]>. 433 f.
3) híg Midi walagta-l-ragama: A l-M ejd án i II, p. 116; Al-Mufadrlal, A.m- 

thál p. 10 penult.; alat al-ragam nennt A bü-l-'A la al-M a'arrí (Sakt 11, p. 17(5 v. 2) 
die für das Begrübniss verwendeten Zubehöre, z. B. Leichengewander.

4) Wright, O puscu la  arabica p. 104, 7; fül1 den Gedankon vgl. ib. p. 165,6.
5) Vgl. A l-F a ra zd a k , Ag. X IX, p. 20, 18: walau kana fi-l-am w áti tahta- 

1 - nasaibi.
6) Als Grabesort wird an unserer Stelle Tabaa augegeben, cin Őrt im Nogd; 

dórt sollen 'Aditongriiber gewcsen sein, welche die Araber durch besondero Verelirung 
auszeichneten. Andoré verlegon das Grab dós Hátim nach ‘Uwárid, einom Borgo im 
Tejjgobiot, Jak. I, p. 823, 19; III, p. 840, 13.

7) Ag. XYI, p. 101, D tw an des H átim  od. Hassoun p. 30; vgl. auch Kreincr, 
G esch ich te  dór horrschondon Ideen  des Islam  p. 1(30.
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bér, wenn sió dór Nalirung entbehren und durch die Intervention dós ver- 
storbenen Shejch gelingt os ihnen dann gewöhnlich, in der Náhe des Gra- 
bes Nahrung zu erjagen.1 Durch das Ueberhandnehinen der r e l ig iö s e n  
Richtung sind cs aber jetzt mehr dió H e il ig e n -  als dió Heldengrabcr, an 
welchen die Uobung der alton Tugenden erfahren wird.2

Der soeben angeführte Bericht über dió Denksteine beim Grabe <les 
Hátim zeigt uns aber jene c u l t u e l le  Bedeutung nicht auf, welche solclien 
Donknialern boigelegt wurde. Diese Bedeutung können wir bei den Ansáb 
des Grabes eines nicht minder vorohrton Stammesheros wahrnehmcn, niiin- 
licli (les cÁmir b. al-Tulejl. Als dieser Rivale cles Muhammed, um dessen 
Hekehrung sich der Prophet vergebons abmühto, starb — so erzáhlt unsere 
Quelle —  da stollten die Araber im Umkreise einer Quadrat-mil um sein 
Grab A nsáb  auf; dicső sollten das Grabmal als ein réf.ierog (himá) bc- 
zeichnen. Innerhalb des so abgegrenzten Raumes durfte kein Yioh weiden 
und denselben weder ein Fussganger noch auch ein Reitthier hétrétén.:i 
Státten dieser Art sind wahrscheinlich auch in. einigen jener Steinumfrie- 
dungen zu erblicken, welche S ch u m a ch cr  in seiner Besclireibung des 
Dscliölán nachgewiesen liat,4 und deren in neuerer Zeit sowolil im Ost- 
als auch im Westjordanlande dió Aufmerksamkeit der Porschéi* auf sich 
gezogen habén.5 Wenn os auch gerechtfertigt scheint, dass maii beim An- 
bliclc der Dolmen, welche jetzt auf jenen Gebieten in grosser Anzahl ent- 
deckt sind,6 zuvörderst die vorarabische Urzeit als jene voraussetzt, in welcher 
diese Denkmalor ontstanden sind, so ist docli andererseits die Möglichkeit 
nicht ausgesclilossen, dass einlachero Steineinfriedungen von Arabern her- 
rühron. Das Vorhandonscin von Dolmen auf dicsen Gebieten kann auch

1) Jou rn a l a s ia tiq u e  1852, H, p. 163. Dics Grab wird in jener Gogond 
vorzugswoiso A l-k ab r genannt.

2) Ueber Marabutengráber, welche dió Aufgabe babon, Pilger zu bewirthon, 
s. Daumas, Lo Sahara a lg ó r ien  p. 228. In dór Záwija dós Síd ‘Abdalláh b. Tam­
tam im Gobieto von Tuat sind Boduinenaraber von dieser Bowirthung ausgeschlossen; 
der dórt begrabene Ileihgo „ges tattól; cs niclit, dass sich Loute mit seinem Kuskusu 
stiirken, um dann fronuno Muslimo auf dór Landstrasse zu überfallenu (Y oyage d ’El 
A jach i, übers. von Berbruggor, p. 25). Das bemerki'nswerthoste Beispiel aber biotou 
dió Kubab des Sidi Nasr in der Provinz Oran, mit lícztig auf wolcho folgender Glaube 
herrsclit: Dór Pilgrím, der miido und von llunger gephigt dicsen Őrt botrítt, hat hier 
nacli llorsagung einigor frommer Eormeln untor dem Daeh des Marabut dic Nacht, 
zuzubringen; wahrend er schliift, wird or in wunderbarer Woise geniihrt, so dass er 
mit doni Gofühlo der Siittigung erwacht.

3) Ag. XV, p. 139. 4) ZDPY. 1886, IX , p. 238, besonders p. 271.
5) ibid. Bd. X.] vgl. auch oinen Vortrag von Sehiok übor Moab in J e r u sa -

lom , Jahrbuch horausg. von A. M. Luncz, 1L (1887), p. 56.
6) Schuniacber, A cross tlic  Jordán (London 1885), p. 5 4 —71.



clio Beduinen zűr Nacliahmung derselben angeregt habén. Die Thatsache 
der Errichtung solcher Denkmáler durch Araber wird durch den oben p. 232  
angeführten Yers des Durejd bestatigt, so wio wir auch das Hima des 
' Ámir b. al-Tufejl als Denkmal dieser Art zu betrachten habén.

Wenn mán nun beachtet, dass auch den Göttern solchc Hima geweiht 
wurden, wie uns z. B. ausdrücklich in Bezqg auf die Gottheit des Daus- 
stammes, D ű-l-Shará, überliefert wird,1 so erscheint dieselbe Weihe der 
Griiber verstorbener Ileroen im Lichte eiuer specifisch cultuellen Bedeutung 
und mán versteht erst recht, warum in einem dem Muhammed zugesclirie- 
benen traditionollen Ausspruch die Einrichtung eines Himá ausser für G ott 
und den  P r o p h e te n  untersagt wird.2 Denn H im a —  beilaufig mit dem 
südarabischen m alim  a („das Gebiet, welches im Schutze des Tempels steht“) 3 
identisch — ist im altarabischen Sprachgebnmeh ein cultueller Terminus und 
bedoutet dasselbe, was das in spáterer Zeit in Anwendung gekommeno 
H aram  in der Terminologie dós Islam vertritt.4 Von jemandem, der eine 
Treulosigkeit begeht, sagte mail auch: er habé das Hima von N. profanirt,5 
ebenso wie mán vöm Besieger figürlich sagt, dass or das Hima des Besiegten 
seiner Heiligkeit entblösst habé (abáha).6

Mit der heiligen Scheu, die mán vor den Grabern geschatzter Heiden 
hegte, liangt auch die Anschauung zusammen, dass mán das Grab als siche- 
res unverletzbares Asyl betrachtete, eine Anschauung, die sich in den Islam 
hineinerbte. Der Dichter Ha mm ad suchte Zuflucht beim Grabe des Vaters 
seines Feindes und ward in seiner Zuversicht nicht getauscht. Als der faliden- 
freundliche Dichter Al-Eum ejt, der durch eino umejjadenfeindliche Satire 
den Zorn des Chalifen erregte, so sehr, dass ihn dieser für vogelfrei er-

1) Ibn H ishám  p .253; vgl. Krehl, U ober dió R o lig ion  dór v o r is la m i-  
Söhen A rabor, p. 83. [Uobor die Hima ist jetzt dió erschöpí’ende Darstellung von 
Wellhausen, Arab. H oidonthum , p. 101 ff. naohzulesen.J

2) La him an il la  l i l lá h i  wa l i - r a s ú l ih i ((íaul). s. v. hmj, Anfang). Dieser 
Ausspnich ist allerdings apokryph, jn demsolben wird für dón Propheten eino Ver- 
ohrung zugelassen, dió er selbst nicht boansprueht hat, violmohr immorfort entschio- 
den abwoist. Nach der auf Al-Shafi'i zurückgeführton gowöhnliolion Erklai'ung der 
Muhammedaner bestoht freilich dioso Schwierigkoit nicht; s. Jakűt H , p. 344.

3) Moi’dtniann-Müllor, Sab iiischo D enkm áler, p. 74.
4) Dozy, Do I sr a ö lie te n  te M ekka, p. 78. In bildheher Woiso wird dem 

‘Omar ein gegen dió Steuereinheber, welche das Volk mit Prügeln regalirton (vgl. 
oben p. 19, Anm. 2), gemiinzter Aussprucli zugeschrioben, wonach dór „Rückon des 
Muslim cin Ilima seiu (Abű Jűsuf, K itab a l-c lia ra g , p. G5, 6 v. u., p. 8G, 18), 
wio os scheint, mit Benutzung des bői dón Commentatoren zu Suro 5: 102 (ad v. hámin) 
erwálmten Sprachgebrauchs.

5) Imrk. 56: 3 abaha hima Ilugrin.
G) Ag. X XI, p. 97, 13, synonym mit istahalla-l-maharima Ham. p. 224, v. 1.
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\



2 3 7

kiárt, wie ein gehetztes Wild umherrirrte, suchte er zuletzt auf dón Rat.li 
seiner Freunde Zuflucht bei dem Grabe eines Prinzen der regierenden Fa­
milie. Der anfangs unversöhnliche Chalif musste den Bitton seiner Enkel 
weichen, welche ilire Kleider an die Kleider des Dichters banden1 und rie- 
fen: „Er hat Schutz gesucht bei dtm Grabe unseres Yaters, o Fürst der 
Gláubigen, beschame uns nicht in der Person dessen, der bei dicsőm Tódten 
Zuflucht sucht; denn die Beschanmng der Todton ist ein Makel für die 
Lobcndigon.“ 2 Durch dasselbo Mittol (auch in diesem Falle schlágt der 
Zufluchtsuchende, wie diós auch von Al-Kumejt berichtet wird, cin Zeit 
über das Grab, bői dem er Zuflucht sucht) wird das Lobon des Dichters 
‘Ukejbil b. Shihab, der dón Haggág verspottet hatte, errettet; er íliichtete 
sich zu dem Grabe Marwan’s, dessen Sohn cAbdalmalik eben damals Chalif 
war. Dieser musste für ihn in Folge dieser Zuflucht den Pardon bői seinem 
grimmigen Statthaltcr erwirken.3 Wahrend der Regierung dós Walíd II. 
ílüchtet der vcrfolgto Dichter CAbdalmalik b. Ka'ka zu demselben Grabe; der 
Chalif respectirte aber das Asylrecht nicht und diosc Pietatlosigkeit wurde von 
dem iVbsidon Abü-l-Shagb in folgenden Worten goriigt, wolclie uns bowoi- 
sen, wie selbstverstándlich die Hciligkoit des Grabesasyls zu jener Zeit galt:

„Die Graber der Söhno des Marwán werden nicht goschiitzt, mán íindet dórt kein 
Ásyl und niemand beachtet, sie;

„Das Grab des Tamímiten ist treuer als ihro Griibor; — sein Veik kann sich sichor 
in seinen Schutz bégében;

„Fürwáhr, dió Mensclion rufen, wenn sió diós Grab betroton:
„Pfui über das Grab, bői dem Ibn Ka'ka Schutz gosucht hat.“ 4

Mán ersieht hieraus, welche Entrüstung die Missachtung des Grabes­
asyls zu jener Zoit erregte. In der That sind solche Falle nur Ausnahmen, 
da dóm Araber das Grab seines Yaters odor Ahnen als unverletzliches Hei- 
ligthum galt, etwa so wie wir vöm Dichter Al-Farazdak vernohmen, dass 
er die Angelegonhcit oines jeden zu seiner eigenen machte, der beim Grabe 
seines Yaters Schutz suchto.5 Im Heiligencultus wurde nun diós Attribut 
der Graber auf die Graber h o ilig o r  Porsonen im Allgemeinen übertragen und 
zwar hat sich diese Anschauung im wostlichon Islam üppiger entfaltet als 
im östlichen Theilo dosselbon, wie donn im Allgomeinen noch gozeigt wer- 
don wird, dass der östliche Iloiligcncultus vor seinem magribinischen Sciton-

1) Uebor dicse Art dór Istigara s. meine Beitriigo im Lbl. f. oriont. P h il.
1885, p. 20. Ag. X , p. 35, 5, Parallelen dazu bietot P lu ta r c h , Thomist. c. 24, 
Artox. c. 3. »

2) Ag. XV, p. 117. 121. 3) Al-Baladorí, Ansáb a l-a sh ra f, p. 40.
4) F ragm en ta  b ist. arab. ed. do Goojo p. 122.
5) Ibn C hallikán  nr. 788, ed. Wüstcnfeld IX , p. 114.
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stílek an Reiehhaltigkeit weit zurücksteht.1 Wahrend im Osten, so wie 
andere Privilegien und Wunderkráfte, auch das Asylreeht der Yorzug o in i-  
ger Heiligengráber ist —  z. B. des Grabes von Talha bei Basra2 —  hat 
sich dics Recht im Magrib fást an sámmtliche Marabutcngraber geknüpft. 
Dic Grabesmoschee des ‘Alidén Idris in Fes wird bis zum heutigen Tagé 
als Asyl betrachtet, wo gefliiclitete Verbrccher. vor der Yerfolgung weltliclicr 
Gerechtigkeit sichcr sind; dasselbe gilt von der Moschee, wclcho die Grábor 
der marokkanischen Fürstcn birgt, von der Grabeskapelle des Sídi Abú-1- 
fAbbás, des Schutzpatrons von Marokkó3 und im Allgemeinen von den mei- 
sten Iieiligengrübern in'dicsem Lande.4 Der Marabut, zu dessen Grab die 
Yerfolgten flüchten, errettet sogar durch wunderbare Speisung diejenigen, 
die, von den Feinden umzingelt, vöm Ilungertod bedroht sind.5 Dics sind 
Ziigo, die sich in den Islam aus dem Heidenthum hineinerbten, wie noch 
viel os Andoré die Sanction des Islam erhalten hat und in muhammedanische 
Formen gokleidet wurde. Q u atrem cro hat in einer seiner gelehrten Ab- 
handlungen aus der Zeit des Islam eine stattlicho Roihe von Thatsachen 
über die Unverlctzlichke.it des Óár a l-k ab r (Schutzbefohlenen dós Grabos) 
zusammengestellt/’ Diese Züge stehen in Verbindung mit der Ansicht von 
der Heiligkeit des Grabes. Dem Araber war das Grab seiner Ahnen oder 
Heiden eben so heilig, wie dem Griechen der Altar des Tempels, den er 
als unverletzliches Asyl betrachtet, oder wio ihm selbst dió Kaba,7 in wel­
cher Jeder sicheren Selmtz und unverletzliches Asyl fand: w am an d ach a-  
lah u  kána ám in an  (Sure 3: 91).

3.
Wenn nun die Gráber verstorbener Ahnen, Heroen und Wolűtháter 

wie ein religiöses Hoiligthum betrachtet wurden, so kann mán füglich cr- 
warten, dass sich an dieselben Aeusserungen des religiösen Gefiihles odor

1) Ygl. meine M ateria lien  v.\ír K o n n tn iss  der A lm oh ad eu h ew egu n g ,
ZDMG. XLI, ]>. 44 ff. 2) A l-F a c h r í p. 107.

3) Rohlís, K ráter A u fen th a lt in M arokko, p. 241. 285 — G. 392.
4) Ilöst, N a ch r ich ten  von M arókos, p. 125.
5) Pezant, Y o y a g es en A frique an royaum e de B arcah  ct dans la  

Cyróna'íque u tra v ers  lo dósert, (Paris 1840) p. 200.
G) M ém oire sur le s  a sy le s  choz le s  A rahos (Mónim, de l’Acadómio dós 

Inscriptions) XV, 2, p. 309 — 313.
7) Ibn H isliám  p. 818: „Der Prophet befahl vor seinem Ein zugé in Mekka, 

dass sió nur solche Feinde bodrohen mögen, dió sió mit dem Schwerte in der Hand 
angreifen. Nur oinige Personen hezeichaete or als solche, die mán tödten iniisse 
und fiinde mán sió auch unter den Vorhiingen der Kacha.“ Vgl. Exod. 21: 14; 
Lev. 4: 7; I. Kön. 1: 50; 2: 28.



auch wirkliche cultuelle Handlungen knüpfen. In dieser Beziehung können 
wir darauf hinweisen, dass wir bei den altarabischen Dielitem hitufig dem 
Schwure „bei den An§ab“ 1 begegnen, in einem Zusammcnhange, der darauf 
hindeutet, dass unter denselben nicht Götzen, sondern Grabdenkmaler gemeint 
sind. „Bei den Ansáb schwöre ich, zwischen denen Blut (der Opferthiero 
vergossen wird).“ 2 'Auf b. Mu'awija schwört, indem er cinen Yerstorbenen 
anredet: „bei dem, was ich geopfert habé, bei deinen scliwarzen Ansab.“ n 
Biese Schwiíre enthalten auch <len Hinweis auf die cultuelle Handlung, 
deren Schauplatz das Grab der Yerstorbenen war, namlich auf <las T o d ten -  
op fer.4 Der Islam ist dem Schwure „bőim Grabe des Yerstorbenen14 nicht 
giinstig. Es gelang ihm aber ebensowenig, denselben vollends auszujaten, 
wie ihm dies mit Bozug auf andere heidnische Sitten nicht gelang. Mán 
schwört auch im Islam z. B. beim Grabe eines unlangst verstorbenen Cha­
lifen.5 Weniger aulTallend ist es, wenn der Grabesschwur auf das Grab 
des Propheten bezogen wird,0 welches auch als Gegen,stand der Anni fi mg 
dient.7

Wir habén soeben das T o d ten o p fer  als cultuelle Handlung genannt, 
eine IJebung, welche sicli nicht nur in der beduinischen Gesellsehaft bis 
zum heutigen Tagé erhalten hat,8 sondern sicli auch in muhammedanischer 
Umdeutung in das rogeli’echte religiöse Leben des orthodoxen Islam hinein- 
verpflanzen konnte. Die Traditionstreue der Vertreter des altén arabischen 
Geistos ist eine so tief oingewurzeltó Eigenthtimlichkeit ihres Wesens, dass 
die Beduinon selbst dann, wenn sió ausserlich der Roligion Muhammeds 
anhangen, ihre gesellsehaftlichen Einrichtungen und Gesetze, denen der 
Prophet andere Yerordnungen und Bestimmungen entgegensetzte, bewahrten 
und bis in die neueste Zeit aufrecht erhielten. B u rck h ard t, der in der 
europitischen Literatur zu allererst ein treues Bild der beduinischen Gesell- 
schaft geliefert hat, konnte dalier mit vollom Rechte die Meinung ausspro- 
chen, dass die Betrachtung der Einrichtungen der grossen Stamme in Jemen 
und Negd die beste Quelle wíire für dió Kenntniss der arabischen Zustünde 
zűr Zeit; des 1 Leiden thums,” ein Fingerzeig des grossen Beobachters, welchem

1) Vgl. Wellhausen, Arab. H oidonth um , p. 99; Al-Mutalammis, Ag. XXI, 
p. 207, (5: wal - Lati wal-ansábi.

2) Tarafa 18: 1, in domselben Athomzugo dór Schwur: wagaddika; vgl. den­
selben Dichter Append. 13, 2. Náb. 5: 37 scheint nicht in diese Reihe zu gehören.

3) Ag- IX , p. 9, 5 v. u.
4) Vgl. H assán  l>. T hábit, Ibn Hishám p. G26, 3 v. u.
5) Ag. V, p. 110, 5 v. u .: halaít.u bi-túrhat, al -Malidi. -
(i) ib. VI, p. 150, 5: wahakk al-kabr.
7) ili. IV, p. 139, 7 von Al-Nábiga al-óa'dx, Zeitgenosson des *Othmán.
8) Vgl. Stado 1. c. p. 389. 9) V oyagos en A rabié III, p. 277.
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mán seitlier Folge zu leistcn nicht unterlassen hat. Eine sehr bemerkens- 
werthe Sitté der Beduinen im Negd, die uns Burckhardt mittheilt, ist nun 
folgende; sie hat sich in Betreíf der Zeit ihrer Ausführung an muhammeda- 
nische Momcnto angelehnt. Am grossen Jahresfeste (Mdal-kurbán) schlachtet 
jede Familie so viol Kameele, als sie im vorangegangenen Jahre erwachsene 
Familicnmitglicder, gleichviel welchen Gcschl^chts, durch den Tód verloren. 
Dieser Gebrauch wird auch dann befolgt, wenn das verstorbene Familien- 
mitglied auch nur ein Kamcel hinterlassen hatte. Wonn es aber niclit 
einmal ein Kameel hinterlassen hat, so müssen die nachsten Yerwandten 
dies Kameel aus eigenem spenden. Sieben Schafc gelten als Aequivalent 
für ein Kameel. Wenn mán die nöthige Anzahl von Opferthieren für dieses 
Todtenopfer nicht aufbringen kann, so wird im nachstfolgenden oder im 
zweitfolgenden Jalirc dafür Ersatz geboten.1-  Dies ist allém Anschein nach 
cin Ueberrest des altén Todtenopfers. Auch der Islam hat die Darbringung 
eines Opferthieres für denselben Festtag eingcrichtet, hat aber diesem Rítus 
eine biblischc Erinnerung untergelegt. Es soll an das Widderopfer erinnern, 
welchcs Abraham in stellvertretender Weise für seinen Solni Isma il schlach- 
tete, der ursprünglich für die Aufopfcrung bestimmt war. Darum wird dies 
Opfer „ A l- f id á “, die Auslösung, genannt, und die Liturgie dieses Opfers 
bestimmt denn auch eine dem Opfem vorangehende öebctsformel,2 in wel- 
cher Sure 38: 107 recitirt werden muss.3 Nichtsdestoweniger habén sich 
aber in den volksthümlichen Islam bestimmtere Ueberreste des altén Todton- 
cultus hineingeílüclitct und an diesen Festtag, sowie an den ihm voran- 
gohenden kleinen ' fd angelehnt. Werden docli diese Feste, namentlich in 
Egypten, für den Besucli der Graber benutzt, welclie bei dieser Gclcgonheit 
mit Palmzweigen geschmückt werden. Ncbcn dem Gebet und der Recitation 
des Korán werden Volksbelustigungcn aufgeführt, über die mán sich aus 
L a n e ’s tréner Beschreibung genügend unterrichten kann.4

Auch in anderen Formen hat der Islam Rcsiduen des altarabischen 
Todtenopfers zu bewahren gewusst. Icli crwahno nur ein Beispiel aus 
dem III. Jlid., welches nicht vereinzelt dastcht. Von dem frommen Muliam-

1) B u rckh ardt 1. c. p. 73. Zu vgl. I)ougbt,y, T rave ls  in A rabia  d oserta
I, p. 137 oben, vgl. 293. 354, abor für die Frauen wird das Opfer nicht dargebracht 
ibid. p. 451.

2) T akbir ta sh r ik . Ygl. Muradgoa d’Ohsson, T ablcau  gén órai do l ’oin- 
pire Othom an II, p. 220.

3) Vgl. auch die Predigt für diesen Festtag bei Garcin de Tassy, D octrine  
et d ev o irs  de la re lig io n  m u su lm ane (Paris 1826) p. 200.

4) Laue, An acoount of th e  m annors ancLísustom s of th e  m odern  
E g y p tia n s (5. edition, London 1871) II, p. 212. 221.
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med b. Ishak b. Sarru£, der ein Client des Thakífstammes war (st. 313), 
wird erzahlt, dass or allé Woche oder allé zwei Wochen cin Schlachtopfer 
zu Ehren (les Propheten darbrachte. Derselbo fromme Maim erzalilte von 
sich, dass or zwölí'tausend Mai den Korán beendigt hat und ebonsoviel 
Schlachtopfer für das Andenkon dós Propheten darbrachte.1 Wir sehen 
auch hier, wie die Sitten des altén Heidenthums ihr stilles Lebon im Rali­
mén des Islam unbewusst fortführen und sich für iliro Bethátigung in die 
Form der muhammedanischen Frömmigkeit und Pietat hüllen.

In altér Zeit pflegten die Araber, so olt sie an dem Grab© eines 
durch Freigebigkeit und Edolmuth berühmten Mannes2 voriiborzogen, ihm 
zu Ehren cin Roitthier zu schlachton und die Leute damit zu bewirthen.3 
In muhammedanischer Zeit ist dieselbe Éhre auch Heiligengrabern zutheil 
geworden.4 Die Yerwandten pflegten noch viele Jahre nach dem Tode des 
geliebten Angehörigen die Todtenklagen und das Kamcelopfer von Jahr zu 
Jahr abzuhalten.5 Die Unterlassung des Todtenopfers vor dem Grabe eines 
verehrten Heiden bedarf besonderer Entschuldigung und wird als abnorin 
betrachtet. Das Grab des Rabfa b. Mukaddam gehörte in Folge der grossen 
ritterliclien Tugenden, die diesen Heiden des vorrauhammedanisehen Jahr- 
hundorts auszeichneten —  sterbend hat er noch durch seinen Heldenmuth 
eine Karawane von Frauen vor dem verfolgenden Foinde beschützt —  zu 
denjenigen, bei denen noch lange nach doni Tode dós Heiden vorüberziehende 
Wandcrer das übliche Gastmahlopfor weihten. Der Philologe Abű cUbejda 
erzahlt, dass ein Araber aus dem Stamme der Banú-1-Hárith b. Fihr vor 
dieser verehrten Stiltto vorüber wanderte und dass sein Kamoel vor den 
Steinen, welche den Leichnam des Heiden bedecktcn, zurücksclieute. Der 
Wanderer entschuldigte hierauf dió Unterlassung des Todtenopfers zu Ehren 
der Manen des Rabfa. in einem Gediehte:

„Mein Kamoel sehoute zurück vor den Steinen des Hurrá-landos, welche aufgo- 
richtet wurden über den Mann mit den offeneu Hiinden, den Freigebigen;

„Flieh’ nicht vor ihm, o mein Kameel! er verstaud es, Wein zu reiclieu und den 
Krieg zu entílammen;

1) A bíl-1-M aliitsin , Annales II, p. 226.
2) Paher auch in der spátern Trauerpoesie die Aufforderung an dió vor dem Grab 

Vorüberziehendon, die Thiere dórt zu schlaohten und das Grab mit dem Blut zu be- 
sprongen. K itáb al-addíld  p. 38, 15.

3) A l-T e h r íz i , Ham. p. 411, 4. 49G, 8; vgl. Froytag’s Ham. Commentar II,
]>. 89, zu v. 4. »

4) Burton, The Land of M idian T, p. 236. 238; z. B. beim Grabo Aron’s, 
Pahner, Y ierzig jü h rigo  W ü sten w an d eru n g  p. 337.

5) Ygl. ein südarabisóhes Beispiel hói Kromor 1. c. p. 167.
G o ld z ih e r , Muhatnmodan. Studien. I. ] (]
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„Wiire nicht (lio Roise und die weite gewaltige Wüsto, so hatte icli es zurückge- 
lassen, mit dón durehgeschnittonen Schienon sich auf dem Bodon fortschleppond.44 1

Dieser Dichter, über dessen Namen die Philologen mit einander im 
Streito sind, soll der ersto gewesen sein, dór das Todtenopfer nnterliess 
und der Meinung Ausdruck gab, dass cin Trauergedicht denselben Dienst 
leisten werde.2 In der ersten Zeit des I sIíjjii finden wir —  wieder nach 
einer Ueberlieferung des Abü 'Ubejda —  dass Lejiá, al-Achjalijja vor dem 
Grab ihres getödteten Freundes Tauba b. Hume jjir (st. 75) voriiberzog, dórt 
zu Ehren des Todten ein Kameel sclilachtete die Worte sprcchond:

„Ich habé einen Kameelhengst goschlachtet bei den A nsáb des Tauba im Hejda, 
da seine Vorwandten nicht anwesend sind. “ 8

Ein Doppelgánger dieses Bcrichtes liisst fást dicseiben Worte durch 
den Magnün al-'Ámiri am Grabe seines Yaíérs sprechen, indem or dórt eine 
Kaineelstute opfert.4

Yiel haufiger als solche ausnahmsweise Ehrenbezeugung ist das Opfern 
eines oder vieler Thiere am Grabe des Yerstorbenen unmittelbar nachdem 
derselbe dem Grabe übergeben wurde. In einer aus dem altarabischen Igében 
geschöpften Schilderung des Todes eines Liebespaares, wclche uns Al-Gáhi? 
in seinem Buche „Al-mahásin wal-addád44 vorfiihrt, wird erziihlt, dass zu 
Eliren eines Martyrers der Liebe an seinem Grabe 300 Kameele goschlachtet 
wurden.5 Und noch im II. .Ilid. des Islam ist es das alté a ra b isc h e  —  noch 
nicht in m u lia m m ed a n isch em  Sinne umgedeutete —  Todtenopfer, welclies 
der Yater des (ja'far b. 'Ulba (st. 125) nach dem Tode seines Sohnes wciht. 
Der trauernde Yater sclilachtete allé in seinem Besitzo befindlichon jungen 
Kameele und Schafc und warf dió Lcichnamo derselben den Mutterthieren 
vor. „Wcinot mit mir —  so soll er dabei gesprochen habon —  über Ga'far.44 
„Und die Kameele bríillten und die Schafc blöckten und dic Weibcr weli- 
klagtcn und weinten und der Yater des Ermordeten weinte mit ihnen.440 
Dass diese Art dór Trauerbezeugung bei den altén Arabern vorkam, davon 
biotet uns ein altér jüdischer Midrásch eine Spur. Da lieisst es: Dic Bc- 
wolmcr von Ninive habon trügerische Bussübungen dargestellt. Sie stelltcn 
drinnen junge Kalber auf, und draussen liessen sie die Mutterkalber; 7 da 
bríillten jene drinnen und diese draussen, und die Bewohner von Ninive 
sagten dann: „ 0  Herr der Welt! wenn du dich nicht unser erbarmst, so 
erbarmen wir uns auch jener Thiere niclit.44 Rabbi Acliá sagt: A uch  in

1) Ag. XIV, p. 131 und oben p. 21 Anm. 7; vgl. auch Perion, Fem nies arabes
avant ot dep u is 1’Is la m ism e  (Paris- Alger 1858) p. 80.

2) Vgl. Ham. p. 410. 412. 3) Jákut IV, p. 999, 10. 4) Ag. I, p. 168, 10.
5) Girgas-Bősen, Arab. C hrestom . p. 5(i, 1. 6) Ják űt III, p. 49.
7) Vgl. M idrásch Tanchűm á ed. Buber, (Jenesis p. 185 untén.
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A rab ién  p f i eg e  ti s ie  so zu tin in .1 Die Trauer des ‘Ulbá wurzolte iii 
heidnischen Gebrauclien.

Das Todtenopfer ist eine so allgemeine Sitté des Araberthums, dass 
wir fiiglioh erwarten können, dass die Erwiihmmg dessolbcn in der lebens- 
vollen Boschreibung der Lebensweise und der Sitten der W üstén araber im 
S ír a t  A n ta r  sehr liaufig wiederkohre. So oft einer der vielen Heiden dieser 
episodenreiehon Wüstenerziihlung stirbt,, so oft für denselben die mit mhezu  
regelmassig wiederholten typischen Ausdrücken geschilderte Trauerceremonie 
abgehalten wird, können wir sicher sein, dem Scldachton vieler Kameele 
bei der Grabstatte des Betrauerten zu begognen.2 Es muss jedoch, so oft die 
f Antarerzahlung als (Quelle für die Ethologie der arabischen AVüsté benutzt 
wird, stets daran erinnert worden, dass dieses Werk, ganz abgesehen von sei­
nen geradezu masslosen Anachronismen, voller ausschweifendor Hypcrbolilc ist 
und dass das auch von Spateren aufrechterhaltene Urtheil H am m er-P u rg-  
s t a l l ’s, wonacli diosc Sira in Betreff der heidnischen Araber zu denjenigen 
Werken gehört, „tpii nous ont conscrve la peinture iidele de leur moeurs,3 
de leur roligion, de leurs usages ot des élans de leur génié“ 4 durch oin- 
gehendere Kenntniss derselben in vielen Beziehungen gem&ssigt wird. In 
die Reihe solcher Hyperbeln wird wohl auch die so hauíig vorkommendo 
Menschenschláchterei auf dem Grabe getödteter Heiden zu stellen sein. Mán 
sehlachtet zűr Sülme des Ermordeten Gefangene aus dem Stamme des Mör- 
ders Ilin.5 Ein Beispiel hierfür bietet die Síra in der Beschreibung der 
Trauer cAntars um seinen von den Banű Fazára getödteten Sohn Gasílb. 
„Am zweiten Tagé —  so wird erzáhlt —  da rief er seinen Brúder Shejbűb 
und befahl ihm, für den Leiehnam des Gasűb ein Grab zu beroiten. Bald 
hatten sie auch ein tiefes Grab gegraben, da legten sic dón Körper hinein 
und cAntars Thriinen flossen dabei in Strömen. Als sic nun Erdő aufs Grab 
goschüttot hatten, da setzto sich cAntar an die Scito des Grabes und befahl, 
dió Gefangenen vorzuführen. Da ontblösstc er seinen Arm, zog sóin Scliwort

1) P o sik ta  dós R abbi K áhaná od. Buber p. 101 a. Auch aus diosor Paral- 
lolo kann mán orsolicn, wio lohrroicli der Uoberbhck über allo auf arabischos Land 
und arabischos Yolk bezüglicho Daten dór alton rabbinisehon Literatur wiirc. Die 
vollstiindigste Zuaammenstellung dorsolbon fmdot mán bisber in Steinschneidor’s P o- 
lo m isch e  und a p o lo g o tisch o  L itera tu r  (vgl. L itera tu rb l. für oriont. P h il. 
1887, p. 93) und in llirsehonson’s Shoblia' C hoklim öth (Lomborg 1883) p. 189.

2) S íra t 'Antar X X X , p. 89 und an violon anderen Stollon.
3) Ygl. Z eitschr. für V ö lk erp syoh . und S p rach w isson sch . XIII (1881) 

]). 251 11. Die daselbst aus dóm 'Antarbucli bozougto Sitté und Anschauung (Knüpfen 
des Stricks als Symbol des Schutzes) lindot ihre Bestátigung auch in Mufadd. Am- 
th al p. 40 f. =  Al - M ej dfi n i II, p. 278.

4) F undgrubon 1, p. 372 — 70. 5) S ir a t  A n tar  XXVI, p. 117.
10*
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Al-Danii und hieb ihnen einen nacli dem andern den Kopf vöm Rumpfe. 
Die Banű *Abs aber standén dabei, bis dass tausend Fazáriten getödtet waren. 
Ihr Blut liessen sie auf der Erde erstarren. Dann trat der Emír Mejsara 
vor, seine Thr&nen ergosscn sieli dabei über die Wangen und er hatte sich 
der grössten Trauer hingegeben; dieser schlaclitete auf dem Grabe seines 
Bruders 300 der gefan genen Banű Fazára ,h in , bis dass der Stammfiirst 
Kejs dieser Schláchterei Einhalt gebot.“

In der Ordnung derjenigen Sitten und Anschauungen der Araber, die 
den Gegcnstand dieses unseres Versuches bilden, darf auch die Sohilderung 
der Trauer der Banű cAbs um Shaddad, den Yater des ‘Antar, unsere Auf- 
merksamkeit beanspruchen. Sió bietet uns eine Ulustration der Trauerge- 
brauche der Araber, wie wir sie namentlich in den in der Literatur so 
reichlich erhaltenen Klagoliedern oft erwftlmt finden1 und führt uns ein 
Momont in der Behandlung des Racheopfers vor, von dem wir allerdings 
nicht ausmachen können, ob es bloss der Phantasie der Yerfasser ihren 
IJrsprung verdanke, oder ob es seine Begründung in den Sitten der altén 
Araber tíndet. „Als die Banű ‘ Abs auf dem Kampfplatze angelangt waren, 
da stiogon sie, Manner und Frauen, von ihren Reitthieren ab und begannen 
viel zu klagen2 und zu jammern, os schrioen die Knechto, und die Mftgde 
schlugen sich ins Antlitz;3 sie liieltcn für Shaddad an diesem Tagé die

1) z. B. L ob id  bei Ibn Hishám cd. Guidi p. 183, 4 u. ff.; Ham. p. 363, 1. 
449, 6 ff. 476, 13; Opusc. arab ica  ed. Wriglit p. 109, 6. 111, 9; Nöldeke, B eitr . 
zűr K. d. P o es ie  p. 179 v. 5. Die Klageweiber schlagen ihr Gesicht mit den Schuh- 
sohlen: Ilud. 107: 11. 139: 3; statt dór Schuhsohle wird auch ein anderweitiges 
Lederstück verwendet: m ig lad , Sehol, zu Sakt a l-za n d  IT, p. 58 v. 2 nacli Al- 
Muthakkab. In spüteren Zeiten unterbliob wohl die Benutzung solcher Lederstücke, 
eine Geliebte des Abű Nuwás, die wir bei einem Leichenconduct unter den Klage- 
weibern íinden, lasst Schminkstoffe in der Hand, wahrend sió nach altér Art das 
Antlitz schlagt, Ag. XVIII, p. 6, 8. Zűr Erkliirung dós Gobrauchs, mit Schuhen das 
Antlitz zu schlagen, wird dió Beobachtung dienen, dass diose Art des Sehlagens in 
der Talműd- und Midraschliteratur als Ziiclitiguugs- und Abschreckungsinittel sehr 
oft. orwáhnt wird; s. 'Árükh, Art. tfch nr. 3 , Kölnit, hat s. v. (IV, p. 61") einigc 
bezoiclinende Stellen hinzugefügt (zu ergfinzen mit M.ő'éd kátön föl. 25n). Mán vgl. 
noch Abraham b. Dávid, Sefer hakkabíila  od. Noubauer (Anecd. Oxon. Sem. Ser. 
I: ív) p. 65, 20.

2) Ta'díid, eigentlich: die Aufzahlung der guton Eigonscliafton und Tugondeu 
des Verstorbenen (vgl. Kyssel, Z eitschr. 1'. d. A lttest.. W iss. V, p. 107), dicse 
Aufzühlung gehört zum Weson der arabischen Todtenklago; vgl. A l-F arazd ak , 
Ag. XIV, ]>. 106, 2. 3; Floischer, De g lo s s is  H a b ich tia n is  I, p. 35.

3) latam at. Die Klageweiber iu den syrischen Stiidten heissen noch heutzu- 
tage lá ttá m a t, d. h. Weiber, die sich ins Antlitz schlagon (s. W etzste in  in der 
unton anzufiihrenden Abhandlung; vgl. auch Budde, D as h eb ra isch e  K la g e lied , 
Zeitschrift für Alttest. Wiss. II, p. 26).
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Trauer al). Sie schoren die M&hnen der R osse1 und brachen in hclles Weh- 
klagen und Jammern aus. Der König Kejs spracli: ,Fürwahr, es ist ein- 
gestürzt eino Saulé von den Saulon der Bán Cl ‘Abs, Gott verfluche den 
D ű-l-chim ár für seinen Verrath1. Dann trat Rabi b. Zijád hérvor und in­
dem er in grosses Wehklagen und Weincn ausbrach, rief er: ,Wer blicb 
nocli den Banű. 'Abs, naclidem sie dich vcrloren habén, o Shaddad? Bei 
Allah! Du warst volter Güte und Thatkraft, und mit dir ist dió Klugheit 
und der gute Ratli von uns gczogen.1 cAntar weinte hierbei immerfort und 
wehklagte verzweifelt und schwur, dass er seinen Yater nicht eher bcgra- 
ben w o lle , bis er die Juden von ílisn  Cliejbar verniclitct habé. Sein Brú­
der Shejbűb zerriss seine Kleider und streute Staub auf seinen Kopf; das-
solbe thaten allé Manner und Frauen...............  Darauf befahl c Antar seinem
Brúder, dass er ciné Matté aus tfdf’schem Ledér nehme und den Loichnam 
seines Yaters dareinwickle. So luden sie ihn auf den Rücken emos sclilan- 
ken Kameels und kehrten unter lieftigen Thranen zu ihren Wohnsitzen zu- 
rück.“ 2 Untorwegs recitirt cAntar eines jener ergreifenden Trauergedichte, 
von denen dieses Yolksbuch ciné reichhaltigc Fülle bietet, und beiden Wohn­
sitzen des Stammes angelangt, werden die Trauernden von den Dalieimge- 
bliebenen, M; in nem. und Frauen, mit jener herzerschütternden Wehklage 
empfangen, dió Muhammed nőben vielen anderen Trauergebráuchen der 
Araber als speciíisch heidniscli seinen Gláubigen strenge untersagte. Nacli- 
dem auch diese Klago verklungen war, gab Kejs, der Fürst des Stammes, 
seinem Brúder Malik dón Befehl, ein Grab zu graben, Shejbűb aber und 
Gcrir senkten den Leichnam in das Grab und schütteten Erde darüber. 
Wahrend dies geschah, ward die Welt íinster vor den Augen des 'Antar 
und er weinte so lange, bis er olmmachtig niedersank. Als er wieder er- 
wachte, begann das Wehklagen, das Recitiren von Klagegesángen, das Zor- 
reissen der Kleider von Neuem.3 Mit blutdürstigem Bchagen wird nun gc- 
schildert, wie Samijja, die Wittwe des Yerstorbenen, mit entblösstem Ami 
fünfzig Ritter von den Gefangenen abschlachtot, „um das Feuer ilu-er Lcbcr 
zu löschen“ und wie auch Zabiba ncunzig von den gefangenen Juden und 
Christen hinopfert. 'Antar beschliesst dies blutigo Geschaft mit einem

1) Bemorkenswortho Analogio zu Plutai’cli, A riste id . o. 14 Ende.
2) S ír a t  ‘A ntar XVIII, p. 150.
3) Dieselben Ausdrücke des Schmcrzes und der Trauer, dió wir bei den vor-

islamischen Arabern finden, werden auch vou den Christen des Ostons beriolitot; 
auch das Zorkratzon des Gesichtes (chadash) fehlt nicht. In den N arra tion es des 
hl. N ilu s  (Migne, Patrologia graoca, Bd. 79) p. 660 wird eine Jjoherzte christliche 
Mutter vorgeführt, welche nach dem grausamen Todo ihres Sohnes dió gewöhnliche 
Trauer verschmitht: ov xutéo/ igu /n (ü v a  x a l yv fivu  ytoa'rv 'irvtjuc a j  to va  oux lostií-  
oa^ic xófÁag ifA.ug oux övu&v ró jinóaio/iov.
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Trauergedicht. „Als die Banű ‘Abs die Worto des Heiden. liörten, da ström- 
ten Thránen von ihren Wimpern liorvor und sió sprachen: ,0  Yater der 
Reclcen, wer cinen Solm, wio du einer bist, liinterlassen hat, der ist nicht 
gestorben.4 c Antar aber liess nun die Gefangenen von Chejbar vorfiihren, 
mán brachtc die Frauen und Mádchen. D ie s e  l i e s s  er s ie b e n  Mai um  
das Grab s e in e s  Y a to rs h eru m fü h r en  und sc h e n k te  ih n e n  das 
L eb en .441 Vierzig Tagé blieb cAntar im „ T r a u e rh a u se44 (bejt al-alizán) 
und empfing dió Condolonzbesuche der arabischen Stamme; nach Yerlauf 
der vierzigtagigen Trauerzeit gal> er ein grossos Gastmahl für seino Ver- 
wandten und iibte Wohlthaten an "Wittwen und Waisen.2

In Anbetracht des Umstandes, dass die c Antarerzahlung übervoll ist 
von anachronistischer Ycrwcndung specifisch muhammedanischer Sitten und 
Anschauungen in der Schilderung des heidnischen Lebens —  so sehr, dass 
die Heiden oft geradozu wie muhammedanisclie Theologen reden8 —  liegt 
dió Voraussetzung nahe, dass die am Schlusse der oben angefülirten Epi- 
sode erwahnten v ie r z ig  T r a u e rta g e  den Gebrauchen des muhammedani­
schen Lebens entlehnt sind, wo die Trauerceremonien bis zűr neuesten Zeit 
durch vierzig Tagé geübt werden.4

Andererseits war das muhammedanische Gosetz, wio in vielen anderen 
Fallen —  wir werden dies gelegentlicli der Todtenklage (nijaha) noch nalier 
erfahren —  auch hinsichtlich der aus der Heidenzeit ererbten Trauergebrauche, 
nicht stark genug, dieselbon vollends auslösehen zu können, und so hat sicli 
denn vieles dem heidnischen Todtencultus Eigenthümliclie in dió muham­
medanische Gesellsehaft liineinzupflanzen vermocht. In ihrer Anpassung 
an das muhammedanische Leben ist besonders der F r e ita g  als Zeit der 
Ausübung dieser Ceremonien zűr Geltung gekommen, wodurch dicse altén 
Gebiüuche cin specifisch m u h a m m ed a n isch es  Colorit erliielten. Der rali- 
dische Dichter Muhammed b. Sa}ih ging oinst in Suira - mán-ra5a vor dem

1) S ir a t  ‘A ntar ibid. p. 153— 157.
2) Unter den in dicsem Volksbuch erwahnten Trauergebrauchen sind noch 

borvorzuheben: das E n tb lö ssen  des H au p tes und das U m stü rzen  der Z elte. 
in ,  p. 75, 11. 16. 19; vgl. 76, 7.

3) Ausser den fást durchweg muhammedanischen Einleitungsformeln der ein- 
zelnon Abselinitte der Erzáhlungen möge aus der grossen Masso von derartigen Stol­
lon heispiolswoiso hingewiosen werden auf VI, p. 126 — 7, XIII, p. 61 (óin heiduiseher 
Stammosfürst wird „E m ir a l-m u m in in 14 angerodet), XV, p. 16 (satirisohe Polemik 
gegen den Götzcndioust), XVI, p. 15 — 16, XVII, p. 60, 121, XVILI, p, 55 (koranisohe 
Plirasen in heidnischom Mundo) u. a. m. Vgl. auch ZUMG. X XX II, p. 343.

4) Mari kann diosbezüglieh auf dón Anfang der Geschichto dós Juwelonhand-
lors ‘Ali al-Misri verweisen in T ausend und Eino N aolit (od. Bűlak 1279) II,
p. 343. 425. S. auch Lano, M anncrs and C ustom s II, p. 272.
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Grabe eines Prinzen aus dem Geschlechte der ‘Abbasiden vorüber und sáli 
dórt Madchen, die auf ihr Gesicht sclilugen. Dieser Anblick veranlasste 
den Dichter zu folgendem poetischen Ausruf:

„Am Freitagmorgeu war’s, da sah ich in Sámarra’ Augen, devon Thriinenstrom jeden 
Zuschauer in Staunen vorsetzen konnto;

Sió bosuchon Gebeine, die im Erdreich vorwcson; sió erwirkon Vcrgobung dór Sün­
den für diese Gebeino;

Und waro os nicht auch ohnebin der Eatlischluss Gottes, dass der Staub wieder 
belebt werde bis zum Tagé. da in dió Súr- trompeto gestosson wird;

So würdo ich sagon, dass sie wieder zum Lebon erweckt wiirdon durch dió thra- 
nenströmondon Augen derer, dió sió bosuchon u. s. w.ul

Auf dem Gebietc des Todtencultus ist als eines der Eesiduen aus 
dem Heidenthum das bis in die moderno Zeit hineinragende Opfern von 
Thieren auf dem Grabe des Verstorbonen zu betrachten. Bei dem Begr&b- 
nisse des egyptischen Vicekönigs Muhammed‘Ali sind 80 BülTol geschlachtet 
worden; dió muhammedanische Umdeutung und Anwendung, die dieses alt- 
arabische Todtenopfer erhalt, bestoht darin, dass das Opfer dió Bestimmung 
habé, die kleineren Sünden des Todton zu sühnen und dass das Fleisch der 
geschlachteten Opferthiere unter die Armen vertlieilt wird,2 weswegen dies 
Opfer auch den Namen A l-k a ffa r a , d. h. S ü h n b p fer  erhalten hat.8 In 
alteren Zeiten hat mán sicli noch enger an den altarabischen Gebrauch an- 
geschlossen, indem mán als Schlaclitthier das Kameel beibehielt.4

4.
Unter den arabischen Gebráuchen, welche den Cliarakter des Todten­

opfers nicht verlcugnen können, wollen wir hier noch cinem andern unsere 
Aufmerksamkeit zuwendon. Dersolbo wird noch aus der ersten Zeit des Islam 
erwahnt, wohl ein Ueberrest aus dem Kreise des noch in aller Bewusstsein 
lebenden Todten- und Ileroencultus der óahilijja: wir meinen das O pfern  
der H aare zu E h ren  von  V crsto rb en en . Von Lebid wird cin Gedicht 
überliefert, das er beim Herannahen seines Todes an seine Töchter gerichtet 
habon soll:

1) Ag. XV, p. 90, 4 ff.
2) E. W. Lano, A rabian  S o c ie ty  iu tho m iddlo ages od. by S ta n lo y  

L a n e-P o o lo  (London .1880) p. 201.
3) M anners and C ustom s 1. c. p. 208. Dahin wird auch die bei A l-K a s-  

t a lá  ni II, p. 527 ob. begründote Sitto zu roclinen sóin, nach doni Tode des Mus- 
lim siobou Tagé hinteroinander fromme Mahlzeiten (für Anno) zji voranstalton, eine 
Sitté, der dió muhammedanische Tlieologio dió Erklárung untorgoschobon hat, dass 
die Grabosprüfung des Eechtglaubigon siobou Tago dauert.

4) Ag. I, p. 108, 9 ff. fiúdét mán cin Boispiol hiofür aus der Umojjadeuzoit.
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„Moino beiden Tochter hatten gewünscht, dass ihr Yater am Leben bloiben möge, 
„Bin ich denn aber ein anderer, als ein Mann aus Rabi'a odor Modar?
„Kommt es eines Tags, dass enor Vater sterben wird,
„So zerkratzt kein Gesicht und sc h e r e t  kein  IIaar.u 1

Dieso Nacliricht íindet ihre Analogie an einer andern Ueberlieferung, 
nach welcher Kejs b. Mas'úd seiner Tochter, als sic vöm Holdén Lakit b. 
Zurára heimgefiilirt wurde, dió Leliro gab, dass sió nach dem Tode desselben 
„weder ihr Gesicht zerkratzen, nocli ihr Haupthaar opfem solle“.2

Als der grosse Kriegslield Chálid b. al-W alíd starb, der im Heiden- 
tliume selbst gegen Muhammed und die Muslimen bei Bedr, Uhud und am 
„Graben“ gckampft hatte, da unterliess keine einzigc der Frauen des Stam­
mes der Banű Mugíra, ih r e n  H a a rsch m u ck  a u f das Grab d es be-
tra u er ten  H e ld e n  n ie d e r z u le g o n , —  mán denkt hier unwillkürlich an 
die griecliische Sitté —  d. h. —  so setzt unsere Quelle erklárend hinzu —  
allé rasirten ihr Haupthaar mid legten es auf das Grab des Chálid.3 In 
etwas spáterer Zeit schneidet der Chalif ' Abd al-Malik beim Empfang der 
Botschaft vöm Tode d escAbdalláh b. al-Zubejr die Haarloclcen seines eigenen 
Ilauptes und die seiner kleinen Kinder ab.4 In diesen Falién wird das 
Aufopfern der Haare wohl zunáchst als áusserer Ausdruck der T rauer zu 
betrachten sein 5 —  aber das Niederlegen derselben auf das Grab des Hin- 
geschicdenen hat den Anschcin einer c u lt u e l le n  Handlung, deren Uobcr- 
reste wir noch lieute bei den Beduinen des Ostjordanlandes finden, wo die 
Frauen eino Zahl von Ilaarlocken auf das Grab hervorragender Todten légen.6 
„Als Eigenthümlichkeit der hiosigen Beerdigungcn bemerkten wir —  so er- 
záhlt Palmer aus dem Gebiete des altén Moablandos —  dass neben dem 
Grab öfter zwei Stábo angebraclit waren, über welche ein Seil gespannt 
war und an dicsem hingen geílochteno Haarlócken als Opfer.u 7 Dasselbo 
wird auch von den Arabern unweit des Serbíd-berges béri elitet.8 Diese 
Thatsachen erkláren uns auch die Nacliricht aus dem III. Jhd., dass die 
Chárigiten bei dem Grabe ilires Iláuptlings Sálih b. al-Musarrih, der sich 
im Jahre 86 gegen die Chalifenherrschaft auflehnte, ihr Haupthaar zu rasi- 
ren pílegten.9 Das Rasiren des Haupthaares gilt bereits in früherer Zeit10 
als besonderes Erkennungszeichen der Cliarigiten und darauf bezioht sich

1) Ag. XIV, p. 101. Ibn Hishfim zu B anat Su'ad ed. Guid p. 183. Im Diwán
findot sich das Gedicht nicht.

2) Mufadd. A m thal p. 20. 3) Ag. XV, p. 12.
4) A nsáb a l-a sh r á f p. 74. 5) Vgl. Jorom. 7: 29; M ieha 1: 16 u. a. m.
6) Selah Merrill, E ast of th e  Jordán (London 1881) p. 511.
7) D er S ch a u p la tz  dór v ierz ig ja h r ig o n  W ü sten w an d eru n g  I sr a e ls

p. 376. 8) Ebers, D urch  Goson zum  Sinai p. 204.
9) Ibn D urejd  p. 133. 10) ib. p. 139.
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wohl ein apokrypher Traditionsatisspruch, in wolchcm mán dem Propheten 
dió Frage vorlegen liisst, ob die Chárigiten óin besonderos Erkennungszei­
chen habon? worauf dór Prophet antwortet: Jawohl, das Entfernen des 
Haupthaares (al-tasbíd) ist unter ihnen verbreitet.1

Diese Nachrichten deuten auf Ueberreste cultueller Gewohnheiten. 
Dió heidnischen Wallfahrer übten —  neben anderen Zeichen der Ehrerbie- 
tung —  das Scheeren des Haupthaares.2 Die traditionelle Kenntniss von 
diesem Moment des altarabischen Cultus drückt sich auch in dem legenden- 
liaften Bericlite aus, dass cin siidarabischer Herrscher, der ersto, welcher 
dió Ka' ba mit einer zierlichen Decke versében habon so ll, als er durch 
zwei Rabbiner zum Cultus der Arabor bekehrt wurde, denselben Act der 
Yerehrung vollzog. Als der Thakafite cUrwa b. Mas'űd, dór seinen AVohn- 
ort als Ileido verlioss, ura als bokehrter Muhammedaner zurückzukohron, 
nach fünft&giger Reise eines Abends in Tá’if  eintraf und goradezu in seine 
Wohnung ging, da fiol es einem Stammesgenossen auf, dass er nicht zuvor 
der Rabba einen Besuch machto, um bei dem Bildniss der Göttin sein 
Haupthaar abzulegen.3 Bemorkenswertli ist es noch, dass in cinem dem 
‘Abdáiláb b. Ubejj zugeschriebenen Gedicht íolgender Scliwur gebraucht wird: 
„bei dem, dem zu Ehren das Haar rasirt wird“, d. h. bei Gott!4

Im Zusammenliange dieser und ahnlioher Nachrichten muss dann auch
—  wio dics bereits Krelil angeregt hat5 —  der in cinigen biblisclien Stel­
len Bostatigung flndende Bericht des Ilerodot III, c. 8 botrachtot werden, 
wonach dió Araber zu Ehren des Gottes Orotal einen Theil des Bartliaares
—  dic XQÓtacpoi —  kahl schnitten. Es kann dabei nicht unerwáhnt bloi- 
ben, dass auch Plutarch6 von den Arabern die Sitto erwahnt, dió Haare 
am Vorderhaupte abzuscheeren.

Zu der cultuellen Bedeutung des Haaropfers gehören wohl noch zwoi 
Gowohnhciten, die wir aus der Ueberlieferung des arabischen Heidenthums 
kennen. In erster Linio dió altarabische Sitté, dass der in den Kampf 
ziehende Krieger das Haupthaar rasirt, als Symbol, dass er sich dem Tode 
für dió Elíró des Stammes weiht.7 Es kann dies nicht bloss dóm Zwocko

1) Kitáb al-addád p. 199.
2) Ibn H isham  p, 15; vgl. p. 749. Vgl. Wollhauson, Arab. H eid en th u m  

p. 117, der oiue Erklárung dieser Ceroinouio bietot. Das Scheeren des Haupthaares 
bozdiclmet nach seiuor Ausicht die A ufhobung dós gcwoihtou Zustandes.

3) Wálddi-Wollhausen, M uham m ed iu M edina p. 381. 4) ibid. p. 182.
5) Krehl, U obor dic lio lig io n  der v o r is la m isch o n  A raber p. 32, \vo

noch andere Daten aus arabischou Dichtorn zu íiudou siud.
(J) T h eseu s c. 5.
7) istibsfilan lil-mauti, A l-T o b r iz i zűr Ham. 255,17; vgl. jaum táblák al-li- 

mam Tarafa 14: 1. Vgl. moinen Aut'satz in líov . do l ’liist. des rc lig . XIV, p. 49 ff.



eines Erkennungszeichens gödient liaben, wie uns von einigen spiiteren 
Philologon gesagt wird. Der zűr Éhre des Stammes unternommene Kampf 
war dem altén Araber eine heilige, r e l ig iö s e  Angelegenheit und es ist 
nicht auffallend, dass er sicli zu demselben durch religiöse Handlungen 
rüstet, cbenso wio uns anderweitig bekannt ist, dass mán sich auch zűr 
Ausführung der Pflicht der Blutrache für den-Óár durch religiöse Uebungen 
bei der Ka'ba wcilit.1 —  Zweitens scheint auch die Gcwohnheit, dass mán 
dem Kriegsgefangenen dió Haarlockon abschnitt .— wie wir hierauf bereits 
p. 185 liingewiesen habén —  nicht bloss die BeschMmung und Erniedrigung 
des besiegten Feindes zum Zwecke gehabt zu habén, sondern sie hatte reli­
giöse Bedeutung: die Haarlocken wurden den Göttern geopfert.2 Daniit hangt 
auch zusammen, dass der Stirnlocko (násija) noch in spáterer Zoit ominöse Be- 
deutung zugeschrieben wird. Wenigstens deűtet hierauf der arabische Sprach- 
gebraucli, der manches Ueberbleibsel altér Anschauungen aufbewahrt hat. 
Mán sagt: sliu’ui al-nácija,3 imra’atun mash’iimat al-nasija (eine Frau von 
unglückbringender Stirnlocke),'1 und im Gegensatz dazu: mubarak al-nasija,5 
selbst von Thieren: dábbatun gadirat a l-n a s ija ,e in  Spracbgebrauch, der in 
arabischen Volksbüchern überaus hü-ufig ist.7 In diese Gruppé scheint auch 
der Ausspruch zu gehören: „al-chejl nuiküd fi nawasíhá al-chejr“ oder 
al-baraka, „an dió Stirnlocko des Pferdes ist das Hcil (oder der Segen) ge- 
bunden.“ 8 Schliesslich möchten wir als spáten Nachklang noch den volks- 
thümlichen Schwur bei der Sclüafenlocke erwiihnen (wahaját niaksílsí).9 
In solchen Redensarten sclieinen Residuen einer alton Anschauung aufbe- 
walirt zu sein, nach weleher mit der Stirnlocke aberglaubische Vorstellungon 
verkníipft werden. Diese Anschauung hat sicli auch in folgendem Iladith 
bei Malik orhaltcn: Wenn jemand von euch eino Frau heirathet oder ciné
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1) Ilu d ejl. nr. 198.
2) Ag. III, p. 84 ült., wo dór alto Glaube daran vorausgesetzt wird, dass das 

Darbringen der Stirnlockon die Götter versöhnt.
3) Tab. I l i ,  p .465, 3; Ag. X XI, p, 122, 15.
4) A l-D a m ir i II, p. 110; vgl. „seino Stirnlocke ist in der Hand dós Satanstt 

Muw. I, p, 171.
5) T hier und M ensch od. Diotorici p. 81, 8; Kartus od. Tornborg p. 198, 9 v.u-
0) M u h it a l-m u li it  s. v. gdr.
7) S ir a t  ‘A ntar Y, p. 45, 5 v. u., ba’s nasijatiha IX , p. 21, 7 v. u., wojlaka 

ja mojshüm al-nasija, XY, p. 38, 8. S ir a t Sojf. XIII, p. 22, 3. Mán sagt auch: 
Gott hat meiner násija auforlegt, dass u. s. w. T ausend  und e in e  N a ch t IV,
p. a. 15.

8) B. Gillád nr. 42.
9) Dozy, Su pplóm ont II, p. 352b =  T ausend u. oino N a ch t III, p. 383,13; 

vgl. wa liakk tartűri, ibid. I, p. 233, 21.
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Sclavin kauft, so e r g r e ife  er ih re  S t ir n lo c k e  und b itté  G ott um  
se in e n  S e g e n .1

Es ist nach alledem dic Auffassung nicht abzuweisen, dass das Auf- 
opfern des Haupthaares nicht nur die Trauer um den Todten auszudriieken 
luitto, sondern ein cultucller Act zu Ehren des Todten war.2

Wie verhielt sicli nun der Islam zu jenen Gcbrauclien des arabischen 
1 leidentliums, namentlich aber, ausser den bisher erwahnten Trauergebrau- 
clien, zu der T o d te n k la g e  (Nijalia), jener festőn Institution der Gahilijja, 
bei welcher schon in altér Zeit nicht nur die weiblichen Anverwandten des 
Yerstorbenen, sondern gewcrbsmassige Klageweiber bescliaftigt waren und 
welche, wie es scheint, durch manche Gewolinheitsgesetze3 gercgelt war, 
wolclie die Art derselben niiher bestimmten?4

Die Bcgründer der neuen Religion und Lebensanschauung betrachteten 
dic verzweifhingsvolle Wehklage und die Aeusserungen unbándiger Trauer 
als unvereinbar mit dem Gcfühle der Ergebung in den Willen Allah’s und

1) Muw. H l, p. 34. Der Prophet streiclit die nasija desjenigen, den er segnet, 
Al-Fákihi, Chron. d. St. Mokka II, p. 12, 5 v. u., und wo — wie bei nougebo- 
renen Kindern — nocli kein Stirnliaar vorhanden ist, berührt er dió Stirnhaut, auf 
welcher spiiter reichhcher Haarwuohs erfolgt, Imám Ahmed bői A l-D a m ir i II, 
p. 253, 9 v. u.

2) Für díis oben ausgeführte Thoma ist jetzt auch die Abhandlung von G. A. 
Wilken, U ober das Ilaaropfor und e in ig o  andero T rauorgobrauclie bei dón 
Y ölk ern  In d o s in es io n s , ] [oftII, Amsterdam 1887, zu beaohten. Dieselbe ersohien 
nach Abíassung des obigen Abschnittos, aus wolchein einigo Punkte dór erwahnton 
Abbandlung violloicht vervollstandigt wordon können. — Für das specioll Arabische: 
Wollhauscn, Arab. I lo id en th . p. 118.

3) Aus doni Kroiso dór Nij&ha mögo hier nur eino mcrkwiirdigo Notiz in A g.
II, p. 138, 8 und X , ]). 58, 3 u. orwiihnt werden. Nach dorselbon habon die Frauen 
dió Todtonklago um ihren vorstorbonon Gatton sto lien d  abgohalton, wonn sió dió 
Absicht hatten, im Wittwenstande zu verbloil)on und sich nicht wieder zu vorhoi- 
ratlion. Zu erwáhnon ist auch, obwohl niclit ausdriicklicli als in dió Gahilijja zurück- 
reichend, dió Belehrung, dió óin Araborfürst in dór S ír a t  A n ta r  X X , [). 113 scinor 
Tochter in dió Eho mitgiobt; sió mögo, wonn ihr Gatto stirbt, weder dió Kleider zor- 
reissen, nocli die Haaro scheeron, das Gesicht nicht zerkratzen und schlagen, sondern 
in ihren Stamm zurückkehren und orst dann dió Trauerkundgobuiigon bogiimon; vgl. 
oben p. 247 Anm. 1 und 2.

4) D int a l-g a u n  nemit sich oino dór liorvorragendoston Klagowoibor dór Gáhi­
lijja (s. dón Vors des M uthakkab in der ]). 243 Anm. 1 angeführten Stollo). Dór 
Namo ist wohl als Lakab zu betrachten, wörtlich: ^Tochter der schwarzen (Trauer-) 
Farbo“ mit Ilinblick auf dió Beschaftigung diosor Frau.



2 5 2

der Resignation in seinen Rathschluss, was sie Sabr und Ih tisa b  nennen. 
„ Máshá’a-lláhu, la liaula wa la kuwwata illa b i-lláhi“, dies sollte der Walü- 
sprueh der Glaubigen in allén Lebenslagen sein. Der Begriff des Sabr als 
Tugend war auch dem Heidentliumo nicht fremd.1 Yorislamische Dichter 
rülnnen ihren Heiden überaus haufig damit, dass or sabűr ca la - l-m a sa  ib, 
d. h. ausdauernd in Ungliicksfallen, se i,2 und D u rejd  b. a l-S im m a  wird 
von den arabischen Literaturhistorikern als derjenige bezeichnct, der diese 
Tugend unter allén Dichtcrn am trefflichsten zu verherrlichen verstand.3 
Noch unter den heutigen Beduinon Arabicns ist —  wie Doughty hervor- 
hebt —  in diesem vonnuhammedanischen Sinne Sabr die liervorragendeste 
Tugend (tlie chiefest beduin virtue).4 Aber erst der Islam fasste dicse 
„Ausdauer“ als Ergebung in den Rathschluss Gottes. Wahrend sie dem 
Ileidenthume nur ein Attribut der SeelenStarke war, gilt dieselbe dem 
Muhammedaner als Act der Frömmigkeit, ganz so, wio die Erfüllung der 
Gebetspílicht oder des Spendens des Almosén (Süre 22: 3G).5 „Was am 
Körper der Kopf — so hoisst es in einer jener apokryphen Chutba’s des 
‘A li, in welchen mán dió Ethik des Islam im Zeitalter ihrer Rciíe zum 
Ausdruck gebracht hat —  das ist im Glauben das Sabr. Wer nicht Sabr 
hat, hat auch keinen Glauben, so wie ohne Kopf kein Körper besteht.“ (i 
Dies ist eine andere Lebensanschauung als jene war, die sich in der Todten- 
klage und den Trauorgcbrauchen der Araber ausdrückte. Mán müsse Allah 
um Vergebung bitten für dic Sünden des Verstorbenen,7 nicht abor doni 
letztern übermássige Ehren erweisen odor seinen Tód in íiberschwanglicher 
Woiso beklagen.

Das Leichengebet (Salát al-ginaza) sollto an die Stelle der Todten- 
verehrung treton. Wir rnüssen aber beachten, dass dioso Grundsatze sich 
im Islam nicht zu aller Anfang entwiekclten und dass dió religiösen Aus- 
sprüche, welche denselben Ausdruck geben und von denen wir mehrere 
noch erwáhnen werden, erst Producte oinor gereifteren religiösen Anschauung 
sind. Die „Mutter aller Glaubigen “, cÁ5isha nalim es ihrer Nichte noch

1) Ygl. Schramoier, U obor dón F a ta lism u s dór v o r is la m iso h o n  A ra­
bor p. 37.

2) Vgl. M ufadd. 36: 11. 3) Ag. IX, p .5 , 25.
4) T ra v e ls  in A rabia dosorta  I, p. 103. Sió verstolion daruntor besondors

„a oouragoous í'orboariug and abiding of liunger“.
5) Bezoichnend ist es, dass dór Ausspruch: fasabrun g a m ilu n , d. h. Aus- 

dauer ist schön, dór durch dón Korán 12: 83 allgemoin bokaunt ist, bereits bői Al- 
Shanfara, Lam ijja v. 34 (wa lal-sabru in lám janfa'i-1 - shakwu agmalu) zu finden 
ist. Sp&tere Dichter habon ihn dann vielfach propagirt (Ham. p. 403, 2, A l - D a m i r i
I, p. 248).

0) A l-'Ikd H, p. 1G9. 7) A l-F arazd ak  od. Bouchor p. 19, 3 u.
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sehr übel, dass sie bei dem Leichenbeg&ngnisse ihres Gatten, mit dem sie 
in nicht sehr glücklicher Éhe lebte, „ihren Mund nicht aufthat“ zűr Todten­
klage.1 In spáterer Zeit hatte mán diese Unterlassung nicht als Siinde an- 
gorechnet. Vielmehr wird eine stattliche Reihe von Traditionssiltzen über- 
liofert, in denen Muhammed die Trauergebriiuche dór Araber verpönt und 
ihre Uebung verbietet.2 „Der Todte wird bestraft für manches "Wehklagen 
der Hinterbliebenen“ 3 —  mit dieser Drohung sollten die ITeberlebenden ein- 
goschiichtert werden. „AVer eines Todten wegen die Kleider zerreisst, ge­
hört nicht zu uns und wer sein Antlitz schlágt oder die Ausrufe der Gahi- 
üjja anwendet, gehört nicht zu uns.“ Auch das Entfernen des Haupthaares 
und das lledecken des Hauptes mit Staub wird von Muhammed verpönt und 
allé diese Lehren werden mit Thatsachen aus dór Umgebung dós Propheten 
und seiner náchsten Nachfolger beleuclitet.'1 Yon ‘Omar erzáhlen sie, dass 
er die Schwester des Abű Bekr bestraft habé, weil sie für den verstorbenen 
Brúder die Todtenklage anstinunte.5 Der Lohii der Klageweiber wird in 
der Tradition auf eine Linie mit den verachtlichen Erwerbsgattungen gestellt 
und gesetzlich dicsen vollstándig gleich geachtet.6 Fromme gottergebone 
Manner habon denn auch die in den traditionellen Lehren ausgedrückten 
Malmungen in den traurigen Lagen des Lebens zűr Richtschnur ihrer Füh- 
rung genommen und in frommen Erzahlungen zum Ausdruek gebraoht. Den 
Husejn liisst mán vor seinem Tode zu seiner Schwester sagen: 0 ,  meine 
Schwester! Finde Trost in dór Tröstung Allah’s, denn ich und allé Mus- 
limen erblicken in dem Propheten Gottos ein nachahmungswürdiges Muster. 
Ich beschwöre dicli, dass du meinethalben kein Kleid zerreissest, kein Ant­
litz zerkratzest und keine Wehklage anstimmest.7 Dór Traditionarier Ibn 
fAbbas, der sonst der Poesie nicht abgeneigt war, verstopfte das Ohr, wenn 
er den Tón der Todtenklage hörte.8 Selbst das Tragen besonderer Trauerfar- 
ben wird von dón Yertrctern der muhammedanischen Anschauung vermieden.9

1) Ag. X , p. 50, 21.
2) Ebonso wie das Gosotz des Solon bői dón Griochen (P h itarch  c. 12), das 

XII-Tafelgesotz bői dón Romom dió übersohwiinglicho Todtenklage zu massigon suehte. 
Cicero, De lé g i b ú s II, c. 23.

3) Diese Anschauung stiinmt vollstiindig mit der in wesentlich verschiedenen 
Kreiseu vielfach hozeugton volksthümUch-rohgiösen Vorstollung überein, dass mán 
dón Todten nicht zu sehr boweinon dürfo und dass Thriinon, wolclio auf ihn falion, 
ihn wio Feuer qualen, dass dadurch soine Euho gestört wird u. a. m. Vgl. JuUus 
Lipport, C h risten th u m , V olk sg lau b o  und V o lk sb rau ch  (Berlin 1882) p. 409.

4) B. G anaiz nr. 32— 35, 37 — 39. 5) B. ChusumítT nr. 4.
0) Igarat nr. 20. 7) A l-Ja'kűbi II, p. 290. 8) Ag. I, p. 35, 9.
9) Burton, A p ilg r im a g e  to M ekka and M edina (Leipzig 1874, Tauchnitz)

n, p. íoo.
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In dieser Reihe ist bemerkenöwerth, dass der Islam (wohl noch nicht 
Muhammed selbst) ausser der Todtonklage den Frauen noch verbietet, die in 
der (jráhilijja üblichen Trauergebráuche der Frauen (ihdad) nach dem Todo 
eines andern als des Gatten langer als drei Tagé zu üben. Diese Trauer- 
gebrauche wurden in neuerer Zeit öi'ter besproclien1 und es sei hier nur 
hinzugefügt, dass das "Wegschleudern des Thieres 2 und des Mistes nach Ver- 
lauf des Trauerjahres wohl eine symbolische Handlung sein sollte, um aus- 
zudrücken, dass die Trauernde nunmehr allé Gemeinschaft mit dem Ver- 
storbenen gelöst habé.

Es giebt eine ganze Gruppé von Aussprüchen, in welchen der Pro­
phet verbietet, das Schicksal, den Zeitlauf (al-dahr) zu schmahen; diese 
Aussprüche sind bereits anderwárts zu anderem Zwecke vorgeführt wor- 
den.3 Ich glaube, dass der Islam auch mit "diesem Verbot gegen die heid­
nischcn Trauergebráuche polemisire. Die Klagegedichte der altén Araber 
enthalten namlich haufig die Schmahung des Schicksals ob des betrauerten 
Unglücks; eine grosse Anzahl solcher Gedichte, welche uns überliefert ist, 
beginnt mit dem Ausruf: „ la h á -llá h u  d ah ran “ u. s. w ., „Gott verdamme 
ein S c h ic k sa l,  welches“ u. s. w.4 In solclien Worten priigt sich eine An- 
schauung aus, die der Islam nicht biliigen mochte und der Gegonsatz des 
Islam zu derselben ist die Idee der Dalír-traditionen.

Derselbe Protest ist in jener Bestrebung der frommen Anhanger Mu- 
hammeds enthalten, alles was einer Todtenverehrung ahnlich ist und als 
solclic im Heidenthum üblich war und auch durch den Islam praktisch 
niclit überwunden wurde, zu vermeiden und abzulehnen.5 Sie gchen liierin 
so weit, dass sie aller übermassigen Trauerbezeugung in Bezug auf ihre 
eigene Leiche durch directe Yerfügungen vorbeugen. In der ültesten Zeit 
des Islam scheint es noch Sitté gewesen zu sein und diese Sitté ist wohl

1) Ygl. Wilkon, Hot M atriarchaat p. 45 und dossolbon Yorf.’s U ebor das 
H aaropfer und e in igo  andero T rau ergeb ráu ch e bői den V ülkern In d o s i-  
n e s ie n s , Anhang I , p. IV, Anm. 10. Wellhausen, Arab. Ilo idonth . p. 156. Bio 
beston Quellen für dón an dicsőn Stellen erwahnten sonderbarcn Gobraueh sind Muw. 
m , p. 83; B. Tálak nr. 45.

2) Dió Worte ta ftad d u  b ih i, woruntor dió altesten Commentatoron das Wog- 
sehleudern des Thieres verstehen, ist spraehlich und inhaltlich unklar. Malik setzt, 
hinzu, diosor Gobraueh waro kal-nushra, eino Art Zaubor. Auch andere Erklaruugen 
werden erwiihnt, darunter auch die, dass fdcl VIII ein Denominativ von fidda, Silber, 
sói und das Wort darauf Bozug liabe, dass sich die Frau wuseh und reinigte, um 
weiss wie Silber zu orschoinen.

3) D ie Z áh iriten  ]». 153 — 55. 4) Ham. p. 479. 480 u. a. m.
5) Nur gegen das Opfern von Thieren an den Griibern íinden wir merkwür-

digorweiso kein directos Verbot in dón Traditionen; es sei donn, dass mán an dóm 
koranischon Verboto des Opferns auf den Ansáb Goniige gefundon liabo.
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aus dem Heidenthume übernommen worden,1 dass mán über dem Grabe einer 
verehrten Person ein Zeit, aufschlug2 und sich in demselben langere Zeit 
nach der Beerdigung auí’hielt. Sehr lebhaft wird diese Trauersitte gelegent- 
lich der Trauer des Dichters Artat (st. im YIII. Jahrzehnt d. H.) um seinen 
Sohn ‘Amr beschrieben. Nach dessen Tode schlug der Yater sein Zeit beim 
Grabe auf und weilte ein Jahr láng darin. Als der Stamm, dem er ange- 
hörte, weiter ziehen wollte, um Weideplatze zu suclien, rief der trauernde 
Yater dem Yerstorbenen zu: „Ziehe mit uns, o Abfi Sahná.“ Und als ihn 
die Stammesangehörigen bei seinem Yerstande, bei seiner Religion beschwo- 
ren, den eingebildeten Yerkehr mit jemand aufzugeben, der schon seit einem 
Jahre unter den Todten weilt, da bat er noch für ciné Nacht um Aufschub 
der Rcise. Friih morgens zog er sein Schwert und schlachtete sein Reit- 
thier auf dem Grabe des Yerstorbenen. Aber noch immer war er nicht zűr 
Trónnung zu bewegen und die Genossen mussten aus Mitleid mit ihm noch 
lünger in der Níihe des Grabes weilen.3 Wir sehen hieraus, was das Auf- 
schlagen der Kubba am Grabe zu bedeuten habé; es sollto damit ausgedriiekt 
werden, wie schwer den Ueberlebenden der Abschied von dem Heimgegan- 
genen ankomme und leicht widerlegt sich, wenigstens mit Bezug auf den 
Culturkreis, der uns hier beschaftigt, die Thcorie des englischen Anthropo- 
logen Jam es S. F razer , der einen grossen Theil der Leiclien- und Trauer- 
ceremonien der verschiedensten Yölker damit erklart, dass durch dieselben 
dic völlige Lossagung von dem Geiste des Yerstorbenen ausgedrückt werden 
sollte, sowio er auch der Sitté der Verstiimmelung des Körpers und der 
Anlegung von Kleidem, die eine andere Farbe als die gewöhnliche Iíleidung 
habén, die ursprüngliche Absicht unterlegt, durch Yeranderung der iiussemEr- 
scheinung dem etwa rückkehrenden Todten beziehungsweise dóin Geiste dessel- 
ben uukenntlich zu werden.4 Dicse Thcorie zu beurtheilen ist hier nicht der 
Őrt; wohl aber darf auch bei dieser Gelegenheit ausgesprochen werden, dass 
eine niihero Betrachtung der Trauergebr&uche der (láhilijja dieselben den 
Yerallgemeinerungen Frazers cntschicdcn entziehen muss. Die oben p. 253  
angeführte Sitté zeigt ganz besonders, dass die Lossagung vöm Todten nicht 
in den Trauorgebriiuchcn, sondern in dem Abbrechen dorselben zum Aus­
druck kommt. Ein beliebter Klageruf der Klageweiber und der Dichter von

1) In altér Zeit erriehtote mán auch zu Ehren hervorragonder Giiste, die das 
Zoltlager hesuchton, Ehren-Kubba’s, Ag. VII, p. 170 (Ka'b im Láger der Banú Taglib).

2) A l-Ja'kubi H, p. 313: über dem Grab des Abdalláh b. Abbás in dcrMoschee
von Tá’if wird ein Zeit (fustát) aufgeschlagen. 3) Ag. XI, p. 144; W o llh a u sen  p. 102.

4) ü n c e r ta in  B u ria l C ustom s as il lu s tr a t iv e  of th e  p r im itiv e  th eo ry  
of the S óu l (Journal of the Antiiropological lustitute of Great Britain and Ireland, 
Vol. XV, nr. 1, 1885, p. 04 — 100).
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Klageliedern war: „ la  tabca d “, d.h. „entferno dich nicht,“, ein Ruf, der in 
dieser und synonymen Formen in der Maráthi-literatur so haufig wieder- 
kehrt,1 dass R ü ck ert in den Noten zu seiner Uebersetzung der Hamása 
mit yollem Rechte auf denselben als charakteristische Eigenthümlichkeit 
dieser Dichtungen besonderes Gewicht legt. Als Al-Hasan, der Enkel des 
Chalifen 'A li, starb, da schlug seine Frau ciiw Zeit (kubba, daraus ist spiiter 
die Benennung für Grabeskapellen geworden) über sein Grab; dieses Zeit 
hielt sie ein Jahr láng aufrecht und als sie es abbrach, da hörte mán —  so 
wird erzilhlt —  eine hinnnlische Stimme rufen: „Habén sió denn schon wie- 
dergefunden, was sie verloren habon?“ worauf eine andere Stimme entgeg- 
nete: „Nein! aber sie habén sich in ihr Schicksal orgeben und habon sich 
entfernt! “ 2

Diese Sitté hat schon sehr friih die Missbilligung der Rechtglaubigen 
erregt; hierauf deutet unter anderem der Bericht, dass Ibn cOmar beim An- 
blick eines Zeltes (lustát) über dem Grabe des ‘Abd al-Rahmán b. Abi Bekr 
seinem Diener zurief: „Entferne das Zeit, denn nur die frommen Werke der 
Yerstorbenen werden ihm Schutz und Schatten bieten können.“ 3 In dicse 
Ordnung gehört auch folgende dem Eroberer cAmr b. al-cÁsi —  allerdings 
ist dieser nicht Typus eines rechten Muslim —  zugeschriebene letztwillige 
Verfíigung: „AVenn ich sterbe, so weinet nicht um mich und es müge meiner 
Bahre kein Lobrcdner (mádili) und kein Klagerufer (na’ih) folgen, schüttet. 
nur Staub auf mein Grab, denn meine rechte Seite ist des Staubes nicht 
würdiger als meine linké. Setzet weder ein hölzernos noch cin steinernes 
Zeichen auf mein Grab. AVenn ihr mich begraben liabt, so setzt euch noch 
an mein Grab, so lange als das Schlachten eines Ivameels und das Yertci- 
len des Fleisches dauern könnte, damit ich mich so lange noch eurer Ge- 
sellschaft erfreue.“ 4 In demselben Sinne soll Abű H u rejra  (st. 57), wie

1) z. B. im Trauerlied dós Ta’abbata auf Al-Shanfara Ag. XIV, p. 130, 18, 
ib. X X I, p. 137, 3; Ham. p. 89 ült., 410, 10 v. u., 454 y. 23, 471 ült.; Jakűt II, 
p. 671, 5 u. a. m. A l-I k d  II, p. 11,19. „Sie sagen: Entferne dich nicht und dabei 
begraben sie mich; aber wo ist denn der Őrt, des Scheidons, wenn os nicht mein Őrt 
(Grab) ist?44 so schliesst Malik b. al-Rejb das Gedicht, in welchem or sein oigonos 
Begrübniss scbildert. Vgl. auch K rem er 1. c. p. 167 und den bei Nüldeke, Boitrage 
zűr Konntn. d. Foosie d. altén Araber p. 69, 1 angeführten Vers ( =  Ag. IH, p. 18,4). 
Es ist nicht auffallend, dass aucli die muliammedanischen Maráthi - dichter dicső For- 
mel boibohalten, z. B. das Trauergedicht dós Kuthejjir auf den Tód seines Freundes 
Chandak, A g. X I, p. 48, 15.

2) B. óaná’iz  nr. 62. 3) ibid. nr. 82.
4) A l-D a m ír i (s. y. gazűr) I , p. 243 aus der Traditionssammlung dós Mus­

lim; A l-I k d  II, p. 5. Al-Danüri spricht dió Ansioht aus, dass der Schluss djeses 
Dictums auf das Fleischhauergowerbe zurückzulühron ist, wolehes ‘Amr in soinon 
früheren Jahren übte.
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dies in mehreren Traditionssammlungen beglaubigt wird, als er sein Ende 
herannahen fühlte, den Wunsch geaussert habén: },Schlaget kein Zeit. über 
íuieh, folget mir nicht mit dem Rauchfass, sondern eilet1 mit meiner 
Leiche!“ 2

Das Zeit wurde in spüterer Zeit zur Grabeskapelle, zum Mausoleum; 
den Namen Kubba behielt auch dieser künstliche Bán. Als nun die Mu­
hammedaner begannen, das Grabmal heiliger und frommer Personen mit 
monumentalen Bauten zu schmücken', da begegnetc auch dieses Bestreben 
der Missbilligung der Anhanger der Lehre Muhammeds. Ausser den Tra- 
ditionssiltzen, die diese Missbilligung zum Ausdruck bringen, finden wir 
dieselbe auch in Form der öfter vorkommenden Legende, dass solche Bau­
ten bald nach ihrer Vollendung durch den Heiligen selbst, dessen Grabes- 
statte sie zu schmücken bestimmt waren, zerstört wurden, so dass sie in 
Stücke zerfielen. Solcher ZerstÖrung (lel — so erzahlt die Legende —  das 
Mausoleum des Ahmed b. Ilanbal in Bagdad zum Opfer3 und die Kubba 
des algierischen Heiligen Ahmed al-Kabir, welche die dankbaren Moriskos 
im Jahre 900 d. II. ihrem Beschützer mit grossem Aufwande errichteten, 
wurde über Nacht zur Ruine, und diese Selbstzerstörung wiederholte sich, 
so olt die Baumeister dazu schritten, das zerstörte Denkmal von neuem 
zu errichten.4 Dieselbe Legende wird auch vöm Grabe des Stifters des 
Nakisclibendí-ordens, BahíV a l-d in  in dem üorfe Baweddin bei Buchárá, 
erzölilt. Auch dies Grab liegt unter freiem Ilimmel, ohne von einer Klip­
pel umwölbt zu sein; nie wollte es gelingen, eine darüber erbaute Kubba 
dauernd zu erhalten.5 Die Frommen wollten sich in ihrer Bescheidenheit 
mit einem einfachen Grabe begnügen. Solche Legenden stehen im Grunde 
genommen im Dienste jener altén, in vielon Traditionssatzen zum Ausdruck 
gebrachten muhammedanischen Anschauung, wonach das Grab nicht als 
Statte des Gebetes benutzt werden dürfe,6 eino Gefahr, die durch das Er­
richten mosclieeniihiüicher Grabesdenkmaler —  wie die Erfahrung gezeigt

1) Den Wimseli, dass mán mit seiner Loicho eüe, iiussevto auch der Chalif Al-
Ma’inűn in seiner letztwilligon Verfügung über seine Beerdigung, Tab. III, p. 113(5,15.

2) Ibn B a tú ta , Yoyages II, p. 113. 3) Ibn l.Iagar IY, p. 398.
4) Trumelet, Los 8 a in ts  du Toll I, p. 240.
5) Vsimbóry, R oise in C en tra la s ien , XV. Abschnitt. Der hier an mehreren 

Beispielen nachgewieseno sagenhafte Zug von sich selbst zorstörenden Gobiiudon ist 
auch in anderen Kroisen zu fiúdon. Q uaresm iu s erzahlt, dass die Muhammedaner 
au Stello der Ananiaskirche in Damascus eino Manara für ihren Gottosdionst erbauen 
wollten; dreimal machton sió den Versuch, doch immer zerstörteií unsiclitbare Hiinde 
das begonne Bauwerk (Do torra san ota  VII, c. 2).

G) Muw. II, p. 12, IV. p. 71; B. S a la t nr. 48. 55; T ataw w u nr. 9; Al- 
Bagawí, M asííb ili a l-su n n a  I, p. 37.

Cl old z ih e r , Muhammodan. Studien. I. 17
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liat —  sehr nalie gerückt war. Dieselbe Bestrebung sollte auch jener
—  mit anderen Traditionen aUerdings im Widerspruch stehendcr —  Bericht 
zum Ausdruck bringen, nach welchem der Prophet es gemissbilligt habén 
soll, vor einem Leichenzuge, und ware er auch der eines Muslim, zum 
Zeichen der Yerehrung sich zu erheben.1

Auch das, freilich erfolglose, Bestrebeiueiniger Theologen, das Abhal- 
ten der Salat al-ganaza möglichst aus der Moschee zu verbannen,2 wollte 
der Tendenz diencn, von dicsein Kitus die Attribute eines scheinbaren Todten- 
cultus fém zu haltén. Schon in der öltem Zeit des Islam hatte dies Bestre- 
ben keincn Erfolg. Dass aber eine solche Tendenz seitens ciuiger Theo- 
logen schon in altér Zeit vorhanden war, zeigt folgender Bericht des Malik 
b. Anas: cÁJisha gab den Befehl, dass mán die Leiclie des Sacd b. Abi 
Wakká§ vor ihr vorüber in die Moschee trage, damit sie dórt für den Ver- 
storbenen beten könne. Die Leute widersetzten sich diesem Befehl (sie 
wollten einer Leicho den Eintritt in dic Moschee nicht gestatten). Da 
sprach cÁJisha: „ Wie schnell machen es doch diese Leute?3 hat denn der 
Prophet über der Lciche des Suhejl b. Bej (Ja anderswo gebetet als in der 
Moschee? “ 4 Es liegt wolil hier dic Mcinungsverschiedenheit zeitgenössischcr 
Theologen vor, welche nach der in dieser Literatur herrschenden Methode 
in die ülteste Zeit des Islam zurückverlegt wird. Was mán vöm Propheten 
anfiihrt, ist allém Anscheine nach die im II. Jhd. im 11 igaz herrschende 
rituelle Praxis, die mán nicht im Unrechte belassen konnte.

In der Geltendmachung der hier dargelegten Anschauungen des Islam 
habén die öffcntlichen Autoritiitcn das ihrige beigetragen; mán bestrebte sich, 
durch polizeiliche Massnahmen der Wiederlcehr heidnischer Trauersitten ent- 
gegenzuarbeiten und die Nothwendigkeit der getroffenen Yerfügungen zeigt 
uns erst recht, wie der alton Sitté nur sehr schwcr entgegengearbeitet wer­
den konnte. Unter der Regierung des ‘Omar II. untersagt der Statthalter 
‘Adijj b. Artat (st. 100) die Todtenklage;5 im III. Jhd. erlassen mehrere Statt­
halter von Aegypten strenge Befehle gegen dieselbe und verscharíen ihr 
Vei'bot durch Züehtigungen, welche gegen die Zuwiderhandelnden verhiingt 
werden.0 Es ist fást selbstverstándlich, dass in den Gosetzcodiees, gestützt

1) Vgl. dió Stellen in der R evu e de l ’h is to ir e  des re lig io n s  XVI, p. 160f.
2) K utb a l-d in , Chroniken der Stadt Mekka 111, p. 208— 10.
3) „ma asra'a a l-nás“ wird verschiedonartig erklart: a) wie schnell vergessen 

sie die Sunna des Propheten? (diese Erklárung des Malik ist auch iu dió Fassuug 
manoher Texte eingedruugon: ma asra'a ma uasija al-nas); b) wio schnell sind sie 
beim Tádéin und Schmahen! so erklart Ibn Wabab.

4) A l-M u w atta ’ II, p. 14. 5) A l-F a ra zd a k  od. Bouoher p. 67.
6) Die Stellen aus Abű-1-Mahásiti liiidot, inán jetzt bei Karabacok in den M it- 

th e ilu n g en  aus der P a p y ru ssa m m lu n g  d. E rzh erzog  R ainer I, p. 100.
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auf die vielen dahingehörigen Aussprüche der Tradition, die Todtenklage 
und allo diesolhen begleitenden Ausdrücke dór Trauer strongstens untersagt 
worden.1 Auch Andersgláübige müssen sich der Todtenklage enthalten. Im 
sogenannten B und  ‘O m ars m it den  Judon und C h r is ten , in welcliem 
dió Bedingungen, unter welchen diese nach dem Staatsreclxte des Islam in 
muhammedanischen Landern wohnen dürfen, aufgezahlt sind, liisst mán den 
Chalifen auch die Bedingung festsetzen: „dass sie bei Unglücksfallen nicht 
schreien und beim Tód ihrer Yerwandten nicht öffentlich wehklagcn dürfen.“ 2 

In grossen Stiidten gehörte dió Beaufsichtigung der Kundgebungen der 
Trauer mit zu dem Wirkungskreis des Polizeivogtes, sowie die Controle 
über das rituelle Lobon überhaupt im muhammedanischen Gemeinwesen 
diesem Beamten oblag.3 Ibn al-Athír al-(lazarí (st. G37), Brúder des gleicli- 
namigen Geschichtschreibers, der unter Saladin das Amt eines Hofsecretars 
bekleidete, theilt uns in seinem Werke über Stilistik unter anderen Proben 
des officiellen Stiles auch ein Decret mit, das er gelegentlich der Erncnnung 
eines Muhtasib aufsetzte,4 ein Document, welches uns in dió socialen Ver- 
lialtnisse jener Zeit einen tieí'en Blick zu werfen gestattet und von diesem 
Gesichtspunkte aus einer eingehonden Bearbeitnng würdig ware. In diesem 
Ernennnngsdocret, welches zugloich dió Instruction für den neuernannten 
Beamten enthillt, lieisst es: „Zu den Dingen, in welchen mán der religiösen 
Sunna zuwider zu handeln pflegt, gehört auch das Abhalten von condoliren- 
den Yersammlungen5 und das Tragén von schwarzen oder blauen Trauer- 
kloidem0 nnd das Nachahmen der ófdiilijja durch Todtenklage und Jammern,

1) z. B. M inliág a l- tá l ib ín  od. Van denBerg I, p. 221. in dór hanafitischen 
Schule hat sicli diosbezüglich eine wonigor puritanische Auffassung zűr Geltung ge- 
bracht, R alim at a l-um m a p. 36, 13.

2) Al - Hamadaní, D a ch íra t a l-m u l ük. in Rosenmiiller, A n a lec ta  arab iea  
I, ]». 22 (Text) nr. 19.

3) Dió Oxfordor Ilschr. Bodl. nr. 315, welche von der Amtsbefugniss dós Muh­
tasib (Polizeivogt) handolt, onthiilt in ihronv V. Kapitel dió Uofugnisso diesos Beamten 
hinsichtlich dór Leiohenfeier (Nicoll-Pusey, B ib lio th . Bodl. C ata logu s p. 96).

4) A l-m a th a l a l- s a ir  p. 353.
5) Vgl. Dozy, S u pp lóm ent aux d io tio n n a ires  arabes II, p. 126b zu d. 

W. ' aza.
6) Vgl. Au sah a l-a sh r ítf p. 77. Zűr Zoit der Úaliilijja waren sch w arzo  

Trauerkloider übUch. Damra al-Nachshalí (ZDMG. XII, p. 63): „Werden wohl meino 
Kamoolweibchen ihr Gesiclit zerkratzen odor ih ren  K opf m it sch w a rzen  T üchern  
umwiekelu?44 Eine Frau, welche sich in schwarzo Trauerkloider (silab, sulub) hüllte, 
nannte mán m u sa llib a , ib. p. ü7 unton. L abíd  j». 37 v. 1 niralui musallibin, und 
dió schwarzen Trauerkloider (al-sulub al-sud) in einem bei Gauh. s. v. rmh ange- 
führton Trauorgedicht dossolbon Dichters. Vgl. auch Ibn H ishám  p. 627, 2 und 
B in t a l-gau n  (obon |». 251 Anm. 4). Die dunkle, bosondors schwarzo Trauor-

1 7 *



das übermassige Weinen und die übertriebene Zerknirscbung des Herzens, 
die an die unverhüllte Erzümung Gottes grenzt. Die Frauen verabreden 
sieh, über den Grabcrn Zelte aufzuschlagen und benutzen die Feiertage als 
Zeiten bestimmt zur Zusammenkunft der Graberbesucher mit den Besuehten 
(d. h. den Hingeschiedenen). So werden die Trauerfalle Gelegenlieiten zu 
Gastmahlern und die Zeiten der Wehklage Anljiase zu geselligen Zusammen- 
künften.“ Dies letztere entsprieht zumeist der Yolkssitte in Aegypten, wah- 
rend die Klage über die Beibehaltung der lieidnischen Trauergebrauche auf 
die weitesten Kreise Anwendung finden kann.

Denn trotz aller entgegengesetzter Bestrebungen der Frommen und 
ihrer Unterstützung durch die weltliehe Autoritat hat sich dic lieidnische 
Art der Trauer und der Todtenverehrung, wenn sic auch vieles Barbarische 
abgestreift hat, im Islam dennocli in erheblicben Resten zu erhalten gewusst. 
Die Trauergcdichte aus der 'Abbasidenzeit unterscheiden sicli nur wenig von 
jenen, die uns aus dem Heidenthum erhalten sind.1 Die Abwesenheit der 
Klageweiber von der Leichenbestattung eines fern von den Angehörigen ver- 
storbenen Theuern wird geradezu unter Ausdrücken des Bedauerns liervor- 
gehoben,2 so sehr dachte mán sich ilire Anwesenheit als unerlassliche Be- 
dingung eines anstándigen Begrabnisses. Gewerbsmassige Klageweiber lassen 
zuweilen Trauergcdichte durch geschiekte Poeten für sich in Yorrath anfor- 
tigen, um dieselben dann gelegentlich bei Leichenzügen zu verwenden.3 
Wie weit mán in dem Ausdrucke der Pietat vor ehrwürdigen Todten ging, 
zeigt z. B. die Elegie des Farazdak über den Tód des Chalifen cAbd al-cAziz 
b. Marwan, wo er unter anderen sagt: „Sie küssen den Staub, der seine 
irdischen Rosté bedeckt,4 so wie im Heiligthum, zu welchem die Pilger 
wallen, der (scliwarze) Stein geküsst wird“,5 wahrend wieder andererseits

kleidung der Frauen (hidad) bonutzt mit Vorlieho der Dichter des IY. Jhd. Abű-1- 
'A1 a al-M a'arrí in seinen Vcrgleichungen; er vergleicht mit der Trauerkleidung die 
dunkle Nacht' die scliwarzen Flügel des Rabén u. a. m. (Sakt a l-za n d  I, p. 67 v. (i, 
120 v. 4, 166 v. 2; II, p. 57 v. 6, 58.v. 2), ein Boweis, wie gewöhnlich der Gebrauch 
solcher Kleidung zu jener Zeit in Syrien und Mesopotamien war.

1) Hiiufig habén spötero Dichter dió Phrasen der iilteren nur gedankenlos copirt
und dicseiben als typische Ausdruckswcise ohne reálén Grund angewendct. So z. B. 
sind die Worte aus dem Trauergcdichte beiWright, Opp. arabb. p. 109,6 (vgl. Ansáb  
a l-a sh rá f p. 331, 5) in einem Trauergedicht des Muhammed al-Lejthí über Jezid h. 
Mazjad (st. 185) wiederzufinden: „Werden wohl nach dem Tode Jezíd’s die Weinen- 
den die Thránen sparen, oder ihre Wangen schonen? (A g. XVIII, p. 116 ült. — A.1- 
M kd a. a. 0. p. 35, 8 v. u.).

2) Ag. XVIII, p. 20, 26. 3) ibid. III, p. 34 unton; VT, p. 48.
4) Vgl. hierzu A l-M ejd án í II, p. 143, 1.
5) D iw án ed. Bouchor p. 19 penult. Die vonv Grabe gonommono Erdő dión te

manchem Aberglauben. A l-F irú zá b á d i eiwiilmt (Káin. s. v. slv) den Volksglaubon,

260
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unter den Schmaliungen, mit denen zűr selben Zoit ein Dichter den Stamm 
seiner Gegner triff't, auch der Umstand Platz findet, dass der gegnerische 
Stamm die Graber der Genossen geringschatzig behandelt.1

Unter allén Resten des Todtencultus hat aber der Islam keine mit 
kráftigerer Missbilligung beglcitet, als die Institution der Todtenklage. Um 
der Verpönung derselben mehr Nachdruck zu gobon, hat die spatere Exegoso 
in dóin Koranverse GO: 12 das Yerbot der Todtenklage gefunden. „Wenn 
dió rechtglaubigen Frauon —  so heisst es da — zu dir kommon, um dir 
zu huldigcn (sich verpflichtend), Allah kein Wcscn beizugesellen, niclit zu
stehlon, nicht zu buhlen, ihre Kinder nicht mehr zu tod ten ............ und dir
in Allém, was gut ist, nicht widerstreben zu wollon, so nimm ihre Huldi- 
gung an.“ Dió Worte: „dir in Állom, was gut ist u. s. w.“ werden auf das 
Yerbot der Todtenklage, welche zumeist von Frauon geiibt wurde, bezogen.

Mán woiss aber, wio wenig allé diese Yerbote des Islam gefruchtot 
habon, wie selten es ihnen —  trotz einiger veroinzelter Yersuche —  golun- 
gon ist, dió Uobung von Gebráuchen aufzuheben, welche in jenen Landern, 
in welchen jetzt der Islam herrscht, sóit uralten Zeiten eingebürgert waren 
und noch jetzt ohne Unterschied der Confession2 ausgeübt werden, Gebrau- 
clicn, von welclicm der Spötter von Samosata mit Recht sagen konnte: „Zu 
dieser unvernünftigen Gewohnheit der Todtenklage scheinen sich allé Yölker 
des Erdbodens das Wort gegeben zu haben.“ s Noch lange nach Muhammed,

dass cinem Grabe entnommone Erdő, in Wasser gelöst, den Liebesgram heilt; dieser 
Trank wird Sulw an genannt; vgl. Trumelet, Los S a in ts du T eli p. 319. Dió Sclií- 
‘iten schreiben bokanntlieli der Erdő, welclio dem Grabe Hasan’s, llusejns oder anderer 
Iniame entnommon wird, bosondere Heil- und Sebutzkráfte' gegen allorlei Krankheiten 
zu. Die Ciliik-i-Kerbelá soll unter anderen Tugenden auch die Kraft habon, die 
Windbraut, zu besánftigen, wenn mán von der heiligen Erdő ein paar Körner dem 
heulenden Element entgegonstrout (Abd al - Kenni, Y oyage de l ’Inde a la M ekke, 
iibers. von Langles, Paris 1747, p. 113). Um dór in Anbetracht der grossen Nacli- 
frage voraussiclitlichen Erschöpfung dicsér Heilmittel zuvorzukommen, behaupton sie, 
dass jene Ileilkraft nicht ausschlicsslich den heiligen Graborn, sondern dem ganzen 
Erdroich innewohnt, welches dieselben im Umkreis von vier Quadratmeilen umgiobt. 
Muhammed b. Ahmed al-Kumrní hat dicsen Aberglauben in seinem Kitílb a l-z ijiírá t  
ausführlich behandelt und im K oshkűl p. 107 lindet, mán Ausziige aus dieser Dar- 
stollung.

1) Ag. n ,  p. 104, 13.
2) Auch die Juden des Orionts habén die Sitté der Todtenklage, von welcher 

in den biblischen und talmudisohon Schriften so olt die Rede ist (Goiger, Jü d isch o  
Zschr. XI, ]>. 257), bis zum heutigon Tagé aufrecht, erhalton. Ueber Klagowoibor in 
Jerusalem berichtet Schwarz, in Goiger, W issen soh . Zschr. für jüd. T h eo log ie  
IV (1839), p. 303, Limez im Jalirbuoh Jeru sa lem  I, liebr. Theil p. 11.

3) L ucians sam m tlich e W orke, übersetzt von Wieland (Ausgabe von 1798), 
V, p. 205: „Von der Trauer um dió Y ersto rb en en .14 Sehr belehrend für die
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sogar bis in die nouesto Zoit lierab, finden wir, mit Ausnahme weniger 
Gegenden, wie z. B. dós traditionstreuen Medina,1 dió Todtenklage in vollcr 
Geltung. Audi in Südarabien schcint sió früh doni muhammedanischen 
Gesetz gewichen zu sein. Der Geograph und Historiker Südarabiens im
IV. Jhd., Al-Hamdání, widmet einen eigenen Abschnitt einos niclit zugang- 
lichen AVerkes der Boschroibung der südarabischen Todtenklage und ein be- 
sonderer Paragraph seiner durch D. H. MüUer herausgegebenen „G eograp h io  
der a ra b isch en  H a lb in s e l“ zahlt jene Orto Jemons auf, an welchen dió 
Todtenklage zűr Zoit des Yerfassers geiibt ward; es ist im Ganzén der klei- 
nero Theil der betrachtlichon Provinz. Aber es ist auch belehrend, zu 
sehen, in welchen Formen sich dórt der altheidnische Gebrauch orhalten 
hatte. In Chejwan wird die Todtenklage über einen Yerstorbenen so lange 
geiibt, bis ein anderer Mann soincs gleichon stirbt und sich die Klago um 
den lotztern an jene um den früher Yerstorbenen anschliesst. Aussor der 
durch Klageweiber ausgeführten Isijaha waren dórt auch AVechselgesange 
üblich, bei denen einestheils Klageweiber, anderntheils Mawáli-manner mit- 
wirkten.2 Das AVeichen der Todtenklage vor den Gesetzen des Islam ist aber 
immerhin nur eine Ausnahme; in den moiston Gebieton, wo sió in vorislami- 
scher Zeit einheimisch war, hat sic sich auch fürder zu erhalten gewusst.3

Am vollkommensten und durch den Islam am mindesten abgcsehwaeht 
hat sich dieser Brauch in Syrien erhalten und dem besten Kenner dieses 
Thcilos des Morgenlandes verdanken wir eino ausfülniiche Darstellung der 
Todtenklage in Syrien,4 wolcho uns zeigt, wio machtlos die abschreckenden 
Drohungen der Tradition und der spatern Theologie5 gegenüber den uralten 
Einrichtungen der scmitischcn Gesellsehaft sich erwicsen; hat mán doch in 
Beerdigungsgebráuclien auch sonst uralte Sitten bis in die spiiteste Zeit fest- 
gehalten.6 Mán hat, um diese Zahigkeit der altén Institution zu charakto-

heidnischen Ueborreste, dió sicli in der Todtenklage zu erhalten pílegen, ist ein Aufsatz 
über diese Gebráuche in Grossrussland, G lóbus, Bd. 50 (1886), p. 140, lemer über 
die Todtenklage in Mingrelien: Rovuo de l ’h is to ir e  des ro lig io n s XVI, p. 90ff.

1) B urton  1. c. II, p. 167. 2) á  az ir a t  al-'arab p. 203.
3) Ygl. Rödiger’s Aninorkung zn W e l l s t c d ’s R eise in A rabion I, p. 150

Anm. 110; Russel, N a tu r g e sc h ic h te  von A leppo, übers. von Gmelin (Göttingen 
1797) 1, p. 433.

4) Wetzstein, „B io  sy r isc h e  D r e so h ta fe lu, Zeitschrift für Ethnologie V, 
(1873), p. 295 — 300.

5) Die Theologen wusston drastisoho Mittel gegon sie auzuwendon. Sió erdich- 
toten unter anderen eino Drohung Muhammeds, dass die Klageweiber „am Tagé dór 
Auforstchuiig in Beinkleider aus Theor und Hemden aus Kratze gekloidet sein werden.11

6) In Adolf von AVrodo’s R eiso  in H adhram aut ct,e., herausgeg. von II. von
M altzan, p. 239 — 49 Íindet mán cin bomorkenswerthes Beispiel.
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risiren, cicin Muhammed folgenden Ausspruch untergeschoben; „’Vier Dingo 
sind. cs unter den Gewohnhoiten des Heidenthums, die meine Gemeindo 
nicht lassen kann: dic Prahlerei mit geübten Wolilthatcn, das Bemakeln 
der Abstammung Anderer, den Glauben, dass die Fruchtbarkeit von den 
Gestirnen abliango und d ie  T o d te n k la g o “ ; 1 lauter Dinge, gegen die 
Muhammed und die spateren Förderer seiner Lehre energisch ankümpften, 
ohne jcdoch in Bezug auf dicseiben lieidnische Sitté und heidnischen Glau­
ben verdrangen zu können.

1) Ibn H agar I, p. 505; Fachr al - din al - Razí, M afatíh  a l-g e jb  Vili, p. 103.



in.
Heidnischer und muhamiiiedanisclier Sprachgebraucli.

(Zu Soito 31 A nm orkung 1.)

D ie  muhammedanische Tradition vérpont die Begriissungsarten dór 
Óáhilijja (inam sabáhan, Z u h ejr, Mucall. v. G; ' A nt., Mu'all. v. 4; Im rk. 
40: 1. 52: lf f .;  auch ‘imi zaláman, Ag. XII, p. 50 , 10) und w ill an ihre 
Stelle den Salam -gruss einsetzen (vgl. S p ren g er  III, p. 482. 485). Es 
ist daher ein Anachronismus, wenn Philologcn den Salam-gruss aus heid­
nischen Zeiten íiberliefern (H u d ejl., Einleitung zu nr. 219 , p. 52 , 7. 8). 
Ilingegen gebrauchen muhammedanische Diolitcr neben anderen altarabischen 
Momenten, welche ihre ActuaLitat verlorcn hatten, in ihren Gedichten auch 
die lieidnische Art der Begrüssung (Jak. III, p. 656 , 1). Aussor dieser allge- 
meinen Begrüssung hat die muhammedanische Tradition ihr Augenmerk auch 
auf speciolle Begrüssungsarten ausgedehnt, um dieselben zu verpönen; z. B. 
die Begrüssung eines neuvermühlten Paares mit den Worten: b i- l -r ifá ’i 
w a l-b a n ín a  (in Eintracht und mit Kindersegen), wofür als traditionsgo- 
inasser Wunsch die Főnnel empfohlen wird: ‘a lá - l- c h e jr i  w a l-b a r a k a ti 
w a 'alá, ch o jr i ta’ir in  (zu Gutem und zum Scgen und unter gutem Auspi- 
cium, B. N ik á h  nr. 57 , M u slim  III, p. 324; vgl. die Főnnel: 'a lá  bad’i-  
1 -ch ejr i w a l- ju m n i, AI-Mejdáni I, p. 417). Manche Theologen haltén 
allerdings auch den Gebrauch der erstern, angeblicli aus der Óáhilijja stam- 
menden AVunschibnncl für unbedenklicli; vgl. Al - Tígánl, T u h fa t a l-'arüs  
(Paris 1848), p. 29 ff. Ag. XI, p. 90, wird die alté Főnnel mit diesen 
Worten envülmt: b i- l -r ifá ’i w a l-b a n ín a  w a l tá’ir i- l-m a h m ú d i.

Die Untersagung des Gebrauches gewisser Ausdrücke ist nicht auf blosse 
G m ss- und Wunschíbnncln beschrankt, Auch in andere Spliaren geliörigc 
Ausdrücke werden untersagt und durch entsprechendere ersetzt. Mán düríe 
nicht sagen h a la k a - l-n á s  (die Menschen sind zugrunde gogangen, Muslim
V, p. 263). Statt ch a b u th a t nafsí müsse mán sagen: la k isa t  n. (B. Adab 
nr. 99); statt n a s i’tu (ich habé vergossen) n u s i’tu (mán hat mich vergessen
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lassen, B. Fadá’i l  a l-K u r’án nr. 26). Eine Mauer der Ka'ba, welche den 
Namen I.latím  führte, dürfe mán im Islam niclit mit diesem Wort benennen 
(M anákib a 1-an sar nr. 27). Das bekannte Hausopfer müsse mán statt dem 
lieidnischon cak ík a  anders nennen: n a s ík a  oder d a b ília  (K ast. VIII, p. 279), 
obenso wie mán dón Fastenmonat nicht einfach R am adán, sondern slia lír  
Ram. nennen sollc (B. Saum  nr. 5). Den Weinstock dürfe mán nicht k a ­
rain nennen (Abű D áw ű d , Commontarausg. Dimnati, p. 232). In B. Adab  
nr. 99 ff. wird mán wcitore Beispiele aus der betraohtliohen Anzahl der 
durch den Islam vérpontén Ausdrücke Ibiden. Manche Formeln, wio z. B. 
der Willkommgruss m arhaban , habén sich durch eino Tradition, welcho 
sie aus dem Munde des Propheten anführt, legitimiren müssen. Soweit 
erstreckt sich die beabsiclitigte Reform mit Hinsicht auf alltagliclie Aus­
drücke und Redewendnngen, dass sie auch geringfiigige Interjectionen in 
ihren Kreis einbezog. Das Kameel, das in seinem Gangé stecken bleibt, 
mögo mán nicht mit dem Rufe da‘dac aufmuntem, sondern durch eine An- 
rufung Gottes, dem Thiere wieder Kraft zu verleihen (Scholien zu A l­
i i  a d ir a ed. Engelmann p. 10, 5). Andere Beispiele für diese Dingo sind 
zusammengestellt bei A l-úáhiz, K itáb  a l-h e jw á n  (Wien. Hschr.) lol. 6 0 “ ff. 
und bei A l-Sujűti, M u zh ir I, p. 141.

Aus theologischen Gründen hat mán auch versucht, den Gebrauch des 
Ausdrucks rabb zu beschranken. Da durch den Sprachgebrauch des Korán 
rab b i, mein Herr, als eino speciell auf Gott bezügliche Anrede sanótionirt 
ist, so möge mán dieselbe nicht Menschen zuwenden. Bei M u slim  V, 
p. 70, wird dem Propheten folgender Ausspruch in den Mund gelegt: „Es 
sage niemand: Gieb deinem Herrn (rabbaka) zu essen oder zu trinken, 
auch sage niemand von seinem Herrn rab b i, sondern s e j j id i  m a u lá ja ;1 
auch sage mán nicht: mein Diener, meino Magd (cabdí, amatí), sondern: 
fatája, fatáti, gulámí.“ cAbd lieisst der Mensch nur im Yerhaltniss zu Gott.2 
Noch weiter geht eine Tradition bei Abű Dáwűd ibid. p. 216 , nach welcher 
selbst der Prophet die Anrede als se jj id  (Herr) ablelinte, da dieselbe aus- 
scldicsslich Alláh zukomme. Bekanntlich liess sich der wirküche Sprach- 
gebrauch durch solche theologischo Bcdcnkc]i nicht massregeln. Gegen die

1) Spitzfmdige Philologon habén bei diesem Ausdruoke die Wortfolge: sejjidaná 
wamaulana als uncoixect vérpont und, gestützt auf logisehe Arguinonte, sowie auf 
einige aus den Poeten angoführte Stellen, als alléin riehtig die Reihonfolgo in a n Ián a 
wa sejjid an á  nachgowiosen. A l-S a fa d i hat hioriiber in seinem Conunentar zur 
R isá la  gahw arijja  dós Ilin Zejdun eino woitlaufige Abhandluílg gehefort.

2) Mán wird hierboi unwillkürlioh an dón Galiliior Juda orinnort (Joseph. Flav. 
A ntiqu. XVin, 1: 6), der die Anspraehe &(anóri]i keinem Menschen zugostehen 
wollte.
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Benutzung (les Wortes rabb im stat. cstr. in der Bodeutung sáhib, Eigon- 
thümer einer Sache, ein Sprach gebrauch, der im Arabischen ungemein ver- 
breitet ist (rabb al-kabr, der im Grabe Ruhende, Ag. I, p. 44 , 8; auch 
im Femininum: rabbat al-m enzil, rabbat al-sultán, Ag. IX , p. 86 , 14; 
rabbat al-chidr, Nöldeke, B e itr iig e  p. 85 v. 11; rabbat al-nar, A bű-1- 
cA lá’, Sakt II, p. 113 v. 1; rabbat al-dim lig, «ibid. p. 193 v. 1), hat mán 
sich im Allgemeinen nicht aufgelehnt (vgl. über diese Anwendung AI- 
M akkari I , p. 481). Aber einigc scrupulose Theologen habon auch diesen 
Sprachgebrauch zu boschrankon versucht. Wir erfahron von A l-M á w er d í, 
dessen Aeusserung der Lexicograph Al-Firűzábádi anführt, in welcher 
Richtung diese Boschrankung versucht wurde: „Setzt mán dem Worto rabb 
den Artikel vor (a l-rab b ), so kann das Wort nur mit Beziehung auf Gott
angewendet Averden, mit Ausschluss der Croatur; bleibt aber der Artikel
weg, so kann das Wort auch auf Gcscliaflbnos angewendet werden. Mán 
kann alsó sagen: rabb al-m ál (dér Besitzer des Yermögens), rabb al-dár 
(der B. des Hauses). Alles dies ist nach der allgemein anerkannten Lehre
(al-gnmhűr) erlaubt. Es giebt aber eino Meinung, welche dicsen Ausdruck
ausschliesslich für Wortgruppen, wie rabb al-m ál, gostattet, wo rabb mit 
leblosen Dingen zusammengestellt wird; tliese Beschrankung ist aber ein 
Irrthum und widerspricht der Sunna“ (K itáb a l- is h á r á t  i lá  ma waka'a 
f i  k u tu b  a l- f ik h  m in-a l-asim V  w a l-a m á k in  w a l- lu g á t ,  Hschr. der 
Leipziger Universitátsbibl. nr. 260 , föl. 4 8 n). Mán ersielit aus diesen Bei- 
spielon, wie sorgi altig dió muhammedanischen Theologen sich bestrebten, 
auch die Sprache in religiösem Sinne zu discipliniren.



Der Gebrauch der Kunja als Ehrenbezeigung.
(Zu Soito  120.)

U nter den mannigfachen Arten der Herabsotzung, welche die Fanatiker 
des arabischen Stammesstolzes den Mawali zumntheten, bezieht sich eine 
auf ihre Benennung. Mán möge sie nicht mit einer Kunja (Abű N.), son­
dern vielmehr mit ihrem blossen Eigennamen (isin) oder mit dem Fanniién - 
oder Gewerbenamen (lakab) nemien.1

Diese Beschrankung wurde zwar niemals ausgeführt; mindestens finden 
wir zu allén Zeiten Mawálí-namen, die eine regelrochto Kunja darstellen. 
Jcdoch ist die erwahnte Beschrankung, wenn auch nur als theoretischo 
Gosinnungsausserung des Rassenfanatismus jedenfalls charakteristisch. Der 
Araber fand in den verscliiedensten Zeitaltern ein Zeichen der Freundschaft 
und Hochachtung darin, wenn er jemand mit der Kunja rief. Dafür sind 
die Worte des Dichters charakteristisch: „leli benutze die Kunja (aknihi), 
wenn ich ihn rufe, um ihn dadurch zu ehren (li-akrimahu), und niclit 
rufe ich ihn mit cinem Beinamen (wa Iá ulakkibuhu)“ (Ham. p. 510 v. 3). 
Ahmed b. Hanbal —  so erzahlt Tab. H u ffá z  VIII, nr. 15 —  nannto den 
Ibn al-Madíní nie beim Namen, sondern immer mit der Kunja; dadurch 
wollte cr seiner Hochachtung Ausdruck gebén. Der Chalif Al-W áthik nannto 
den Gesangskünstler Ishák b. Ibrahim al-Mausilí —  cr war von persisehom 
Stamm —  immer nur mit seiner Kunja, um ihn dadurch zu ehren (raf'an 
laliu, Ag. V ,p . 60 , 5 u.), und dasselbe hatte auch früher Hárrtn al-Rashíd 
gethan, der ihm die Kunja Abű Safawán verlich (ib. p. 52 , 6). Aus spa- 
terer Zeit bietet. Ib n  AM  IJsejb fa  (ed. A. Müller I, p. 183, 3 v. u.) ein 
analoges Beispiel; vgl. auch A l-K a s ta lá n í zu B. Adab nr. 113 (X, p. 132) 
und ZDMG. VI, p. 105 , 5 u.

Angesehene Magnaten unter den alton Arabern hatten zűr Bezeichnung 
ihres höliern Ansehens mehrere Kunja’s (Latá’if  a l-m acá r if  ed. de Jong 
p. 59). Bemer ken swertli ist auch dic Erscheinung, dass Kriegshelden im 
Kriege eine andere Kunja benutzten als im Frieden, wofür bei Al-úáhiz, 
B aján  föl. 1 0 8 b mehrere Beispiele angeführt sind. Es ist nicht ausge- 
schlossen, dass dieselbe Person in verschiedenen Landern verschiedene Kunja’s 
benutzen könne (Ibn B a s lik u w á l cd. Codera nr. 1001, p. 457, nr. 1285, 
p. 577 f.).

1) A l-'Ikd II, p. 90. Vgl. Kremer, C u ltu rgesch . S tre ifzü g e  p. 64, 7 v. u.

IV.
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S c h w a r z e  und  Wci s se .
(Zn Soito 136 A nm or^ung 5.)

D ió Araber nemien sicli im Gegensatz zu den Perseru S ch w a rze  
oder tiberhaupt D u n k e lfa r b ig e  (achdar, vgl. A l-Tcbrizi, Ham. p. 282; 
A l-M á w er d í ed. Enger p. 300 , 4 =  Ag. XY, p. 2 , 4); dió Perser werden 
gewöhnlich als R o th e , d. i. Hellfarbige, bezeichnet (ahmar, odor femin. 
hamrá’), A l-B a la d o r í p. 280; G a z ira t a l-carab p. 212, 7; A l-M ubarrad  
]>. 264. Die Banű-l-ahrár nannte mán in Kúfa: A l-a h á m ira , Ag. XVI, 
p. 76, 5. Consoqucntorweise gilt diese Farbenbezeichnung auch für Mawáli. 
B. A jm án nr. 41: „ein Mann von dem Tejm-alláh, r ö th lio h  a ls  w a re  
or óin  M aula.“ Rotli ist hier die Bezoiclinung für die h e llo  F arbe im 
ALlgemoinen. Dasselbe Farbenattribut wird auch von anderen nichtarabischen 
Rassen angewendet, Tab. IT, p. 530 , 3 von den Rum; B. (jrihád nr. 94. 95 
hum r a l-w iig ű h  von den Türken (vgl. Jak. I, p. 838 , 17). In Spanien 
nannten die Araber die cingeborenen Christen: B a n ű -l-h a m rá ’ odor A l-  
ham rá’ (Dozy, ZDMG. XVI, j). 598). Es bedarf nicht der besonderen Iíer- 
vorhobung, dass Modar a l-h am ra5 (Náb. 13: 9; Tab. II, p. 551 ült.; A l-  
Ja'kűbi I, p. 255; A l-M ascű d í III, p. 236) hier nicht in Betracht kommt, 
sondern auf einen bosondern legendarischen Grund zurückgefilhrt wird. Eine 
auf nichtarabische Nationcn angewendete Bezeichnung als hellfarbig ist auch 
A l-D o j le m i a l-a sh k a r  (S ira t ‘A ntar III, p. 29, 11), auch die Frankén 
werden zuweilen als sh u k r bezeichnet (ZDMG. II, p. 239, 19).

Zu dieser Gruppé gehört auch B a n ü -l-a s fa r , eino Benennung dór 
Griechen, die mán in einem dem vorislamischen ‘Adijj b. Zojd zugeschrie- 
benon Godichtc (Ag. II, p. 36 , 19) íindet. Dió Literatur über diese Be­
nennung ist bei Steinschnoider (P o lem isc h e  und a p o lo g o tisc h o  L ito -  
ratu r p. 257 Anm. 36) zusammengestellt. Hinzuzufügen wáre noch der 
Excurs des Ibn  C h a llik á n  nr. 799 (X, p. 9 od. Wüstenfeld) über diese 
Benennung, der wir auch bei Al-Bucliári, S u lii nr. 7 begegnen. A sfar
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wird in der That als Gegensatz von asw ad  gcbraucht. Ag. V, p. 9 / 1 5  
al-sufr wal-süd =  weisse und schwarze Sclavinnen. Genealogen, welchen 
die richtige Beziehung dieser Benennung als Farbenbezeichnung nicht ein- 
leuchtete, habén in Asfar den Namen eines Enkels des Esau, A l-a sfa r ,  
Vater des Rűmíl, des Stammvaters der Rűm, erkennen wollen (Jak. II, 
p. 861 , 18). Es ist dies kein anderer als der Sefő der G c n e s is  36: 11; 
die Information der muhammedanischen Genealogen beriiht auf der LA. der 
LXX: —o)<pc(Q (Rűmíl ist wohl an Re'ű’el, Gén. 36: 10, angelehnt).

A l-a  h mar w a l-a sw a d  „Rothe und Schwarze “ bedeutet: A rab el­
und N ich ta ra b er , d.h. d ie g a n ze  M e n sch h c it  (Ibn H isliam  p. 299, 13) 
oder a l lé  AVolt, ohne den Farbennnterscliied der Rassen besonders in Be­
tracht zu ziehen (z. B. ib id . p. 546 , 9). Mán wcndet diesen Gegensatz 
auch auf Thiere (lmmr al na'am wa sűduha, Ag. XIY, p. 83 , 10) und leb- 
lose Dinge an, um zu sagen, dass mán eine ganze Species in ihrer Tota- 
litat im Sinne hat. Mán sagt z. B. humr al-mán aj a, wa sűduha (Ag. XIII, 
p. 38 , 1. 12; .167, 6 u.). Auch die Ausdrucksweise a l-§ a fra 5 w a l bejda’ 
( =  alles was existirt), verdient in dicsem Zusammenhange Beachtung (Kutb 
al-din , Chron. d. St. M ekka p. 91 ült.).
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T r a d it io n e n  ti bér Türken.
(Zu Scito  151 ff.)
N -mi

D ús Ueberhandnehmen des Türkenthums im Islam ist Gegenstand 
einiger dem Muhammed zugeschriebenen prophetischen Aussprüche, welche 
mán bei J ak üt I, p. 838 , 15 ff. fűidet, dieselben sind nur die Woiterbil- 
dung eines ültem Kerns, B. M anákib nr. 25.

Der Antagonismus der Araber gegen das türkisehe Element drückt 
sich in Spricliwörtem und Legenden aus. Die volksthümliche Etymologie 
hat den Namen T urk mit dem arab. Verbum tarak a in paranomastische 
Beziehung gebracht (vgl. F a k ih a t a l-c h u la fá ’ p. 227 , 10 , dieselbe Le­
gende bei W e tz s te in , ZDMG. XI, p. 518) und den Spruch góbiidét: Utruk 
al-Turka ma tarakűka in ahabbüka akaluka, wa’in gadibűka katalüka, d. h. 
„Verlasse die Türken, so wio sie dich verlassen habon, wenn sió dich lieben, 
essen sie dich, wenn sie dich hassen, tödten sie dich“, vgl. Abű D áw üd  
p. 183; Ib n  H agar I , p. 998. (Dicse letztere Alternative íindet mán in 
andorer Anwondung in der Wasijja des Lokmán, A l-D a m ir i IJ, p. 50, 8.)

Hinsichtlich des soeben angeführten Spruches ist zu bemer ken, dass 
vöm Propheten auch die Mahnung angeführt wird: utrukű-1-Habasha ma 
tarakükum, Ag. XIX, p. 113 , 5 v. u., in einer Variante dieses Ausspruclis 
ib id . I , p. 32 , 7 mit dem Nachsatze: „wenn sie hungrig sind, stehlen sie; 
wenn sió gesfittigt sind, sind sió unzüchtig.“ Es ist nicht unmöglich, dass 
dió Beziehung des Spruches auf dió I.labash dió ursprünglicho Fassung des- 
selben bietet, wolche dann, untersti'itzt durch das etymologische Moment, 
auf T urk übertragen wurde. Die Verbindung dieses Volksnamens mit dem 
Verbum taraka hat mán in spütorer Zeit leicht in selbstandigen Wort- 
spielen weitergebildet. M uhaddab a l-d ín  A b ű -l-F a r a g  a ,l-M ausili in 
Emessa (st. 582) sagt in einem Gedichte von einen aegyptischen Vezir:

A.’aindal.m-1-Turka abgí-l-íatlla 'indabuinu * wul-8hi‘ru mu znia ‘inda-1-Turki 
xnatrüka.
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Ibn a l-M u la lck in , Hschr. der Leidener Universitatsbibl. nr. 532 , föl. 144; 
vgl. Additamenta zu Wüstenfeld’s Ibn  C h a llik a n  II. p. 118 penult.

Es ist allcrdings zu bedenken, dass die meisten in Umlauf befind-
lielien arabischen Sprüche über und gegen Türken nicht auf jene altere
Zeit des türkischen Uebergowichtes über das Araberthum, von -\velcher ini
Text die Rede ist, Bezug liabcn, sondern auf die durch die Folgen des
Tatareneinbruclis unter Húlagu und in weiterer Entwickelung durch die 
Osmanenherrschaft im Islam hervorgerufenen Zustánde gomünzt sind. Mit 
dieser letztern hat sich das muhammedanische Gewissen auf Grund von 
(jafr-verkündigungen auseinandergesetzt (A l-S id d lk í föl. 5 9 bff.; ZDMG. 
XLI, p. 124 Anm. 2), aber das arabische Rassongefiihl hat sich auch gegen 
dasselbe aufgebáumt (Burton, P e r so n a l n a r r a tiv e  II, p. 20; Didier, E in  
A u fe n th a lt  b ei dem  G r o ss -S h e r if  von  M ekka p. 194; Doughty, Tra- 
v e ls  II, p. 524 oben, p. 128 Anm. 8). Eine Volkslegende über den Ueber- 
gang der Reichsmacht von den Arabern an die Türken findet mán bei 
lJrqhardt, T he p i l la r s  o f H e r c u le s  I , j). 330 , dieselbe Legende wird 
auch in Lcon Roches’ T r e n te -d e u x  ans a tra v e rs  l ’I s la m  I (1884), 
p. 130 erzahlt. In spater Zeit entstand wohl das Sprichwort: Zulm al- 
Turk wala cadl al - arab „Lieber die Ungerechtigkeit der Türken als die 
Gerechtigkeit der Araber.“



Arabisirte Perser als araBisclie Dichter.
(Zu S e ite  102 untén.)

Diesem Ideenkreise scheint noch im YI. Jhd. ein Gedicht des aus 
Níraman in Persien (Bezirk von Hamad an) stammenden arabischen Dichters 
A hm ed b. M uham m ed genannt J )fi- l-m a fa c h ir  anzugehören. Der Dichter, 
der wohl sonst nicht sehr viel Localpatriotismus hegte (Jak. IV, p. 856, 14), 
hat sicli gegeniibor der Satire jener, die ihm seine persische Abstammung 
vorhielten, als berechtigten arabischen Dichter zu vertheidigen:

Fa’in lám jakun fí-l-'urbi aslí wamansibí 
Wala m iu gudüdí Ja'rubu(n) wa Íjadu 

Fakad tusmi' u -1 - warka u walija hamamatun 
Wakad tantiku-1-autaru walija gamádu.

Mit dieser Nötlvigung, seinen persischen Ursprung gegen die Angriffe 
der Nationalaraber zu vertheidigen, stelit auch ein Epigramm im Zusammen- 
liang, in welchem Dű-l-mafachir nach Art shu űbitischer Yorganger die 
Ansprüche der Araber auf Anerkennung ihrer edlen Abstammung in lrivoler 
Weise ins Lacherliche zu ziehen sucht. Als wiire dasselbe den shuAbiti- 
schen Mustern abgelauscht, die wir in unserer Abhandlung kennen zu lernen 
Gelegenheit hatten (p. 192), wird auch in demselben die Tugend und Treue 
der Mütter in Zwcifel gezogen. Es lantét:

Da'áwi-l-nási fi-l-dunja fununun 
Wa 'ilmu-l-nási aktharuhu zunűnu 

Wakam min ka ilin ana min Fulanin 
Wa ‘inda Kulanata-1 - chabaru-1 -jakinu.

(Al- Bácharzí, D u m jat a l-k a sr  Ilsclir. d. Wien. Hofb. Mxt. nr. 207 föl. 46“ 51ft.)

VII.
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Sprichwörter 172. 224.
Stáb 169.
Stammewesen der Araber 40. 
Steinhaufen 233.
Stirnlocke 250.
Sufjan b .‘Ujejna 141.
Suhejm b. AVathil 60.
Al-Sujűti 211,
Al - Sukkarí 172.
Sulejm b. R ibii 234.
Sulejmán b. Kahramán 141.
Sulwán 261.
Sunna 41.
Synonymik 215.
Sabr 252.
Safaih 233.
Ál-Safadi 265.
Salt b. al-‘AsÍ b. "Wabisa 28.
Samim 105.
Saríh 105.
Salih b. Musarrih 247.
Al-Sejmari 193.
Al-Siddiki s. Mustafá b. Kemál al - din 
Sirma 96.
Suhejb b. Sinán 136.
Al - Süli s. Ibráhím al-Sűlí.

Ta'ákur 60.
Tabanná 135.
Ta'dád 244.
Banű Taglib 12.
Taháluf s. Halif.
Takdir 230.
Taktstock 169.
Takwá-tradition 71.
Tamimiten 38^55. 94.
Abű Tammám 148.
Tanűch 66.
Tauba b. llumejjir 242.

Al - Rakkáshi 198. 203.
Ramadanfasten 19. [araber 92.
Rassenantagonismus dór Nord- und Süd- 
Ráma bint al-Husejn 128.
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Tahart 154.
Banű Tejm 49.
Al-Tha alibi 159. 211.
Banű Thakíf 37. 99. 100. 181.
Thaműdáer 100.
Thumáma b. Asbras 157.
Tobba'fürsten 97.
Todtencultus 228. -opfer 238. -klago 

251. 261.
Togrulbeg 129.
Traditionsliteratur 70.
Traditionen mit polemisoher Tendenz gegen 

Nord - und Südaraber 84. 87. — über 
die Achtung dór Araber 153. — zu 
Gunsten genealogischer Theorien er- 
dichtet .189.

Trauergobrauolie 245. -kleider 259. 
Trinkgefáss, in Yergleichungen 135. 
Tustar, Etymologie 211.
Türken 151. 270.
Tawűs b. Kéj síin al-Ganadí 113. 115.
Tojj 90. 193.
Tirimmah 139. 193.

‘Ubada b. al-Samit 227.
‘Ubejda b. Hüal 39.
‘IJbejda al-Salmaní 157.
‘Ubejdallah b. Abí Bakra 141. 
‘Ubejdallali b. Kojs al-rukejjat 98.
A bű‘Ubejd al-Kasim b. Sáliam 193.
Abü ‘Ubejda Ma'mar b. al-Muthamia 91.

93. 97. 139. 195. 232. 240.
*Űd 163.
'Ugejr 128.
‘Ujejna b. Hisn 30.
Abű ‘Ujejna 163.
Ibn Abí ‘Ujejna 83.
‘Ukejbil b. Shihab 237.
‘Ukejl b. ‘Alafa 131. 202.
‘Ukejl b. Abí Talib 180.

Banű ‘Ukejl 20.
‘Ukl b.'Urejna 6.
Banű Umejja 100.
Umejjaden 98. 148. 160.
‘Urwa b. Mas‘űd 249.
‘Unva b. al-Ward 44.
Usama b. Zejd 185.

Waddah 194. 200.
Wahb tó. Munabbih 113.
Ibn Wabsbijja 158.
WA liba 119.
Woinverbot 21. 123. Ausdrücke für die 

Misehung dós Weines 23.
Welíd I. 200.
Welíd n. 237.
Wolíd b. al-Mugira 135.
Wiedervergeltung 15.

Al - Zamachshari 208. 216.
Zanírn 134.
Zarr b. Sadűs 75.
Zauberei 34.
Zejd b. ‘Amr b. Nufejl 227.
Zejd b. Haritba 185.
Zejd b. Kejs al-Namarí 184.
Abü Zejd al - Ansarí 112. 195.
Zejn al-‘abidín 125.
Zejnab bint ‘Ar'ara 205.
Zemzem 145.
Zemzeme 170.
Zendík 150. 160. 161.
Ziajd 181.
Zijád al-a‘gam 118.
Ibn Abí -1 - Zínad 32.
Zöllner 19.
Al-Zubejr b. Bakkar 189.
Ibn al-Zubejr 116.
Zuhejr 17.
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